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VOEWORT ZTJE DRITTEN AUFLAGE. 



IJie zweite Auflage dieses Lehrbuchs, die 1860 erschien, ver- 
stiess gegen die Begel, dass eine nene Anflage zwar das er- 
nenerte, aber kein nenes Bnch sein solí. Die Stellnng des 
propádentischen Unterriclits an den k. k. Gymnasien, fúr die 
es znnáchst bereclinet war, hatte in der Zwischenzeit tíef- 
greifende Aendemngen erfahren. Nicht nur war die Bei- 
henfolge des Unterriclits, in weleher nrsprünglich die empiri- 
sclie Psychologie voranging, die fórmale Logik nachfolgte, in 
die entgegengesetzte yerkehrt, sondern auch die demselben 
bisher eingeráumte knappbemessene Stundenzahl inzwischen 
verdoppelt worden. Durch die entsprechende Nenordnnng und 
Erweiternng des anfánglichen Lehrstoffs, so wie durch dessen 
Vervollstándigung durch ^die im Organisationsentwnrf für die 
k* k. G-ymnasien in Aussicht gestellte Einleitung in die Phi- 
losophie wurde die gánzliche ümarbeitung des Buches be- 
dingt, so dass beide Auflagen fast nur den Verfasser gemein 
hatten. 

Für eine áhnliche Verletzuüg des Herkommeüs durch 
die dritte Auflage lagen keine hinreichenden Gründe vor. 
Anordnung und Ausmass des Lehrstoffs und der Lehrzeit 
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sind seit jener Zeit unverrückt geblieben; die Herabsetzung 
des philosophischen Unterrichts auf den preussischen Gymna- 
sien in Folge des Normalplans vom 7. Januar 1856 hat auf 
den Osterreichischen mit Recht keine Nachahmung gefunden. 
EinsichtsvoUe Beurtheiler haben sich mit Inhalt und Form 
dieses Lehrbuchs im Wesentlichen einverstanden erklárt; an- 
gesehene Denker, Pádagogen und Schulmá.nner durch Ge- 
braueh und Einführung beim Unterrichte demselben auf deut- 
schem, durch üebersetzungen in fremde Sprachen: in's Hol- 
lándische *), Italienische **), Ungarische ***), auch auf nicht- 
deutscbem Boden Eingang verschafft; in des Verfassers wis- 
senschaftlichen wie in dessen didactischen Ansichten aber ist 
mittlerweile kein Wechsel eingetreten. 

Stilistische Abweiehungen abgerechnet schliesst sich die 
nene Auflage im Text grósstentheils ihrer Vorgángerin an, mit 
dem Wunsche, kein schlechteres Schicksal ais diese zu befah- 
ren. Von den schátzbaren Winken wohlwoUender Kritiker blieb 
der eine, die ausführliche Behandlung der Schlussformen be- 
treffend, aus dem Grunde unbefolgt, weil zwei gleich urtheils- 



*) Het hoot Belaiig en het doel van de Wijsbegeerte door Dr. Robert 
Zimmermann^ Hoogleeraar in de Wysbegeerte te Weenen nit het 
Duitsch vertaald en van ophelderende Aanteekeningen voorzien 
door F. A. Hartsen. Zalt-Bommel Joh. Homan en Zoon. 1865. 

Eine Uebersetzung der Psychologie aus derselben gewand- 
ten Feder ist unter der Presse. 

**) Psicologia empirica ad uso de** ginnasi superiori del Dr. Roberto 
Zímmermann , ridotta ad uso degli Italiani per cura del Dottore 
Luigi Cesare Pavissich. Trieste Lloyd austríaco 4864. 

***) Logika vagy gondolkodástan Dr. Zimmermann Róbert után irta 
Dr. Riedl Szende. Pest 1864. Kiadja Lampel Róbert. 

Tapasztalati Lélektan Dr. Zimmermann Róbert után irta 
Dr, Riedl Szende. Pest 4865, Kiadja Lampel Róbert. 
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fáhige Stimmen (vgl. Zeitschr. f. ex. Pkilosophie III. 1. S. 114 
und ebendas. VI. 3. S. 307) sich hierüber in gerade entgegen- 
gesetzten Hichtungen aussprachen. Der andere, der auf die Ge- 
fahr des Missyerstándnisses wies, welches bei der Lehre yom 
Fühlen aus dem Versuch, der üblichen Sprechweise nahe zu 
bleiben, hervorzugehen drahte (Zeitschr. f. ex. Philosophie. 
III. 1. S. 115) hat dagegen zu einer neuen Bearbeitung dieses 
Abschnitts (Empir. Psychologie §. 180 — 189) geführt. Letztere 
wird dazu dienen, zwischen der Propádeutik und des Ver- 
fassers seitdem ans Licht getretener ^Allgemeiner Aesthetik 
ais Formwissenschaff^ (Wien 1865) vOlligen Einklang der 
Qrundlage sichtbar zu machen. 

Hinsichtlich des Ziels, das der Verfasser dem philoso- 
phíschen Unterricht am Q-ymnasium gesteckt, der Lehrer, 
deren Hánden er ihn übergeben wünscht, darf derselbe auf 
das Vorwort zur zweiten Auflage verweisen. Nach wie vor 
ist es sein Glaube, dass der Lehrer der Mathematik und der 
Naturwissenschaften zur Ertheilung desselben am geeignetsten 
sei und er freut sich der Zustimmung , die ihm betreffs die- 
ses Puncts von erprobten Kennern, wie Kern (Koburger 
Gymnas. Progr. f. 1861), H. Brock (Zeitschr. für ex. Philos. 
VI. 3. S. 300 ff.) und Allihn (ebendas. IH. 1. 8. 107 ff.) zu 
Theil geworden ist. Móchte die Wichtigkeit eines Zweiges 
echt wissenschaftlicher Vorbildung zum Universitátsstudium, 
die zwei im Uebrigen durchaus entgegengesetzte Denker 
ersten Banges, wie Hegel und Herbart, gleich sehr zu 
würdigen wussten, in den leitenden Kreisen des gelehrten 
Schulwesens stets im Auge behalten werden. 

Den Dank, den er Andern, namentlich StrümpelTs 
anregendem Schriftchen schuldig geworden ist, hat er bereits 
am genannten Orte umstándiich abgetragen. Hier erübrigt 
ihm noch, ihn auch auf Jene auszudehnen, welche sein Buch, 
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sei es durch inündliche Lehre , sei es durch scliriftliche 
Uebertragung erweiterten Kreísen zug&nglích gemacht haben. 
SoUte denselben dafür auch der Dank ihrer Schúler- und 
Lesewelt werden, músste dies für den Yerfasser keine ge- 
ringe Genugthniing sein I 



Hacking bei Wien den 4, Oetober 1866. 
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I N H A L T. 



Pr^leg^meiia. $. 1—17. S. 1-9. 

Wahrnehmen und Nachdenken ais Qaelle alies Wissens; der Wi- 
derspruch des Wahrgenommeiien mít dem bereits Bekannten ais trei- 
bende Ursache $• i ; Umformung der Meinung nach der Thatsache oder 
dieser nach der Meinung S*^) Ueberschreitung des Wahrgeuommenen 
§. 3; Erfahruugs-, Begriffswissenschaften §. 4; subjectÍ7e Ansicht 
§. 5. Streben nach der richtigen ais Ziel der Forschung SS* 6» '7. Be- 
griff §. 8, Bedingungen derselben §. 9. Prüfung der subjectiyen Ansicht 
ín Rücksicht auf Richtígkeit und Giltigkeit $$. 10, 11. Begriff des Fhi- 
losophirens $. IS. Die Phílosophie ais Begriífswissenschaft S* 13? ^^^ 
Ideal aller Wíssenschaft $• 14. Begriff und Umfang der philosophischen 
Propádeutik §. 15. Verhaitníss der Logik zur Psychologie §• 16' Begriff 
der Einleitung in die Philosophie §. 17. 

Uglk. $. 1-122. S. 10-132. 

Begriff des wissenschaftlichen Streits $. 1. Bedingungen eines 
solchen SS* 2, 3. Der gemeinschaftliche Zwang des fortschreitenden 
Nachdenkens ais erste derselben S* 4. Sein Grund kann nicht im den- 
kenden Subjeet, sondern muss in dem zu Denkenden (dem Inhalt des 
Gedachten) liegen S* 5- Logische und psjchische Seite des Gedan- 
kens S* 6. Die richtigen und g^ltigen Begriffe und ihre richtige und 
giltige Yerknüpfung ais schlechthin zu Denkendes S* T» Begriff der Lo- 
gik S* S* Unterschied derselben ais Wissenschafb yom blossen logischen 
Denken S* 9. AUgemeine und besondere Logik S* 10. Erfahrungs- und 
Begriffslogik S* H* Verh&ltniss der Logik zu andern Wissenschaften 
S. 12; zur logischen Kunst S* 13. 

Irrttr Abfehnht. 

Yon den Begriffeu. S* 14—53. S. 16-41. 

Begriff des Begriffs SS* 14, 15. Der logische Begriff ein Ideal für 

das psychische Vorstellen S* 16. Es gibt nicht zwei gleiche logische 

Begriffe S* 17. Inhalt; Gegenstand des Begriffs S* 1^» Siunliche, nicht- 
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sinnliche §.19; metaphysische §• ^0; mathematische §• ^^ 9 ásthetisclie 
(practische) §. 22. ^Reflexíons" §. 23, einfache und zusammengesetzte 
Begriffe §§. 24, 25. Unterschied des Begriffsinhalts yon Gegenstand und 
Wortbezeichnung § 26. Verháltnisse der Begriffe nach ihrem Inhalt 
§. 27, verwandte §. 28, über- und untergeordnete §. 29, disparate und 
entgegengesetzte Begriffe §. 30. Die Denkgesetze §. 31. Abstraction 
(Gattungs-, Artbegriffe) §. 32. Determiuation (Gattungsmerkmal, diffe- 
rentia specifica) ; Begriff des Umfangs §. 33. Der durch Abstraction aus 
den niederen , durch Determination aus den hdheren zu gewinnende 
Begriff muss mit diesen stets gleiche Form haben §§. 34, 35. Verhált- 
niss zwischen Inhalt und Umfang §. 36. Definition, Eintheilung 
§. 37. Unterschied der ersteren yon yerwandten Begriffen §. 38. Nomi- 
nal-Realdefinition §. 39. Mdglichkeit §. 40, Schwierigkeit §. 41, Herbei- 
führung der letzteren §. 42. Fehler im Definiren §. 43. Begriff der Ein- 
theilung (Eintheilungsgrund und -glieder), Eintheilung der Eintheilung 
§. 44. AuflíJsung der Polytomie §. 45. Bedingung der Richtigkeit der 
Eintheilung §. 46. Haupt-, Neben- §. 47, natürlicher, künstlicher Ein- 
theilungsgrund §. 48. Unterschied der Eintheilung von yerwandten Be- 
griffen §. 49. Unter-, Haupt- und Nebeneintheilung §. 50. System ; na- 
türliches, künstliches §. 51. Begriff und Bezéichn ungen der Artbegriffe 
§. 52. Fehler im Eintheilen §. 53. 

Zweiter Absohnitt. 
Von den Urtheilen. §.54—87. S. 41— 71. 

Psychische, logische Seite der Verknüpfung der Gedanken; die 
Frage §. 54. Das Urtheil ais yom Inhalt der zu yerknüpfenden Begriffe 
abhángige Antwort §. 55. Begriff des Urtheils §. 56. Umkehrung §. 57. 
Subject, Prádicat §.58. Das Subject unbeschránkt , das Prádicat be- 
schránkt gesetzt §§. 59, 60. Allgemeine Form aller Urtheile §. fel ; be- 
jahende §.62; allgemein, besonders §.63; yenieinende (allgemein. be- 
sonders) Urtheile §. 64; copulatiyes, disjunctiyes bejahendes §. 65, yer- 
neinendes Urtheil §. 66. Analytische §§. 67, 68 , synthetische Urtheile 
§.69; a posteriori §. 70; a priori §. 71. Grund der ersteren §. 72; der 
letzteren §. 73. Inductorische , apriorische Allgemeinheit §. 74. Natur- 
gesetze §. 75. Ihre Entwicklung inductorisch, ihre Allgemeinheit aprio- 
risch §. 76. Echte §. 77, unechte §. 78, apriorische , empirische Natur- 
gesetze §. 79. Begriff der Wahrscheinlichkeit §. 80. Verháltnisse der 
Urtheile nach Ein- und Ausschliessung §. 81. Modalitát §§. 82, 83. Ver- 
háltnisse der Urtheile durch Umkehrung §. 84. Unmittelbare Schlüsse 
§. 85; das hypothetische §. 86, das disjunctiye Urtheil §. 87. 

Dritter Absohxiitt. 
Von den Schlüssen. §.88—122. S. 71— 132. 

Der eigentliche Schluss ais Fortschritt im Denken §. 88; unyoll- 
stándige Induction §. 89, der unmittelbare Schluss ais uneigentliche 
Schlüsse §§. 90-92. Begriff des Schlusses §. 93. Grund und Folge §.94. 
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Widerspruch in diesem Verháltniss §. 95. LOsung desselben §§. 96, 97. 
Anwendung auf den Schluss §. 99. Einfachster Fall §. 99. Der Syllogis- 
mus §. 100. Termini §. 101. Figuren, Modi §• 102. Giltige Sclilüsse ¡n 
alien yier Figuren auf inductorischem §. 103, auf folgerndem Wege 
§§. 104, 105. Inductions- §. 106, hypothetischer §. 107, disjunctiyer §. 108, 
hypothetisch-disjunctiyer Schluss §. 109. Zusaramengesetzter Schluss 
§. 110. Gebundenheit desselben §. IH a. Uebersicht der giltigen Schluss- 
weisen im einfachsten Fall §. 112 a. Kettenschiuss §. 111 b. Hypotheti- 
scher §. 112 b., inductiyer und disjunctirer Kettenschiuss §. 113. Be- 
weis und Beweisgründe §. 114. Principien und Axiome §. 115. Vollstau- 
digkeit des Beweises nach Inhalt und Form §. 116. Erfahrungs-, aprio- 
rische, gemischte, G^wissmachungs- und Begründungsbeweise §. 117. 
Progressive (synthetische) , regressiye (analytische) , inductiye, deduc- 
tÍ7e Beweisart; Hypothese, Theorie §. 118. Ber apagogische Beweis 
§. 119. Fehler im Beweisen §. 120. Trugschlüsse §. 121. Beweissystem, 
Wissenschaft §. 122. 

Empirisdie PsychtUgle. §. 1—221. S. 133—353. 

Erfahrung; áussere und innere Wahrnehmung, áussere und innere 
Erfahrungs wissenschaft §. 1. Empirische Anthropologie §.2, Somatolo- 
gie, Psychologie §.3. Materielles, Immaterielles §• 4. Die Seele ais 
Immaterielles §. 5. Beweis für die Existenz des Seelenwesens aus der 
Einerleiheit §§.6—8, fiir die Einfachheit desselben aus der Ein- 
heít des Bewusstseins §§. 9—11, für die ununterbr ochen e Dauer des- 
selben einfachen Wesens im selben Indiyiduum aus der gleichzeitigen 
Thatsáchlichkeit beider §. 12. Seele und Leib ais erfahrungsmássiger 
Gegensatz §§. 13, 14. Wechselwirkung zwischen beiden §. 15. ErapAn^- 
duDg, Bewegung §. 16. Bedingungen der ersteren §. 17, der letzteren 
§. 18. Die Neryen §. 19, sympathische, Cerebrospinalnerven §. 20. Ihre 
Verrichtungen §, 21. Empfindungs-, Bewegungsneryen §. 22. Ihre Tren- 
nung und Zusammenhang durch das Centralorgan (Reflexbewegung) 
§. 23. Primitiyfasern, Isolation der Reize (Locakeichen) §. 24. Reaction 
der Neryen; Sinnesneryen §. 25. Veranderlichkeit der Reizbarkeit §. 26. 
Zusammenhang mit dem Gehirn §. 27. Gehirn- und Rückenmark §. 28. 
Die einzelnen Sinnesneryen §. 29, die übrigen Empfíndungsneryen; Be- 
wegungsempfíndungen §.30. Mechanismus der Bewegung; Muskeln und 
Knochen §. 31. Bewegung §. 32. Geh- und Athmungs- §. 33, Sprach- 
werkzeuge §. 34. Folgen der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele 
§§. 35, 36. Naturell §. 37. Temperament §. 38. S blaf §§. 39, 40. Tráume 
§. 41. Narcbse; Magnetismus §. 42. Kranioscopie und Phrenologie §.43. 
Gründe dagegen §. 44. Physiognomik §. 45. Uebergang zur eigentlichen 
Seelenlehre §. 46. Quellen derselben; Selbstbeobachtung §. 47. Beob- 
achtung Anderer §. 48 , natürliche , künstliche §. 49. Methode §. 50. 
Schwierigkeiten derselben §.51. Unterschiede §. 52, Eintheilung der 
Seelenphánomene §. 53. Vorstellen, Fühlen, Streben §. 54. Aufeinander- 
folge derselben §. 55. 
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Erster Abschnitt. 
Vom Vorstellen. §. 56—180. S. 175-310. 

Ñame desselben; practisches, theoretisches Auffassen §. 56; rich- 
tiges, unrichtiges Vorstellen §. 57. Zerlegung des Vorstellens §. 58. 
UrpháDomene und psychische Naturgesetze §. 59. Arten der Vorstel- 
luiigeii §. 60. Vorstellungen von Formen des Vorstellens §. 61 ; sinu- 
liche, nichtsinuliche Vorstelluugeu (Ideen) §. 62. Qualitát, Qaantítát 
(logische und psychische Seite) der Vorstellungen §. 63. Wechselwir- 
kung §.64, gleichzeitige Mehrheit §.65, Berührung der Vorstellungen 
§. 66. Elemente (luhalt), Verbindung (Form) der Vorstellungen §. 67. 
Von Aassen, von Innen bestimmte §. 68, mechanísche, logische Ver- 
kuüpfungen derselben §. 69. Verstárkung gleicher, Schwáchung ent- 
gegengesetzter Vorstellungen durch §.70, unreránderte Verbindung 
disparater mit einander (Complexión eu) §. 71. Logischer, psychischer 
Grund der Verknüpfung §. 72. Verarbeitung der Vorstellungsmasseu 
nach Inhalt und Form §. 73. Begriff der Hemmung §. 74. Mdgliches 
Gleichgewicht in der Seele; klare und dunkle Vorstellungen §. 75. Ihr 
Heben und Senken §. 76. Analogie zwischen physischen und psyclii- 
schen Kráften §. 77. Vorstellen, Fühlen, Streben §. 78. Die Resulti- 
rende des psychischen Lebens §. 79. Seelen-, Bewusstseinsiuhalt §. 80. 
Psychische Ober- und Qnterwelt §. 81. Die Enge des Bewusstseins 
§. 82. Das Wissen der Vorstellung §. 83. Aufmerksamkeit, Zerstreutheit 
§. 84. üebergang zu den Phánomenen, Schwierigkeit dieselben rein zu 
erhalten §. 85. Ursprünglichkeit §. 86. Individualitát der Sinneseindrücke 
§. 87. Sinnesempfindung, Sinnesanschauung, elementare Sinnesrorstel- 
lung §. 88. Betonte Empfindung §. 89. Arten der Sinnesrorstellung §. 90. 
Elementare Sinnesrorstellung des Vital- §.91, des Geruchs- §.92. 
des Geschmacks- §. 93, des Tast- §. 94, Gesichts- §. 95, GehOrs- 
s i unes §. 96. Unáhnlichkeit derselben mit dem physischen Reiz der 
ausseren, veranlassenden Vorgánge §. 97. AUgemeiue Eigenschaften 
aller Siniiesempfind ungen; ihre Localisirung §, 98, Die Muskelempfiíi- 
dung und ihre Benützung §. 99. Indiyidualitát der Sinnesr- §. 100, der 
Muskelempfindungen §. 101. Edle, unedle Sinue §. 102. Feinheit der 
Sinnesempfindung §.103. Sinnesvicariat §. 104, realistischer, idealisti- 
scher Factor des Vorstellungslebens §. 105. Die Verknüpfungsform der 
ausseren Reize unter einander §. 106. Gruppen von Sinneserapfindungen 
§. 107, gegenstándliche, gegeustandslose Vorstellungen §. 108. Das Ge- 
setz der Ideenassociation; Coéxistenz §.109. Succession §.110; mittel- 
bare, unmittelbare Reproduction §. 111. Tag- und Nachtseite des Vor- 
stellungslebens §.112. Gedáchtniss §. H3. Gesetze der mittelbaren 
Reproduction §. 114. Hilfen §. 115. Gesetz der Coéxistenz §. 116, der 
Aehnlichkeit und des Gegensatzes §. 117, der Succession §. 118. Hilfs- 
mittel des Gedáchtnisses §. 119; mechanische, verstándige (denkende) 
Seite des Vorstellungslebens §. 120. Verknüpfung der Vorstellungen 
mit Muskelempfindungen §. 121. Ursprung der Sprache §. 122. Eigen- 
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schaften der Beproductiou §. 123, yeránderte Keproduction §. 124. Ge- 
meinbilder (psjchische Begriffe), ihr Schwankeu $. 125. Einbildungs- 
kraft §. 126. Uebergang zu den Formen des Vorstellens §. 127. Ihre 
Nichtwahrnehmbarkeit §. 128. Das Nach- und das Nebeneinander der 
Yorstellungen (Zeit und Raum) §. 129. Eutstehung des Zeitbewusstseins 
§. 130. Die Zeitreihe §. 131. Zeit und Ewigkeit §. 132. Das Schwanken 
der ZeitTorstellung §. 133. Die zeitliche Anorduung der Ausseudinge 
$. 134. Das Measen der Zeit §. 135. Vergangeues und Künftiges; die 
Erwartung §. 136; die Raumreihe §. 137. Linie, Fláche, Ki3rper, Raum 
überhaupt §. 138. Schwanken der Raumyorstellung §. 139. Die Local- 
zeichen des Auges uiid des Tastorgans §• ^^0. Ihr Einfluss auf die 
ráumliche Auffassung §. 141. Einfluss der Muskelempfinduug^u auf die 
ráumliche Auffassung §. 142. Die Vorstellung des Kdrperlichen §. 143. 
Das Messen des Raumes §. 144. Bewegung und Ruhe §. 145. Die sinu- 
licheu Vorstellungsbilder §. 146, ihr Localisiren und Prqjiciren §. 147. 
Der Gegensatz zwischen Innerem und Aeusserem §. 148. Das Wahr- 
nehmen einzelner sinnlicher Gegenstánde §. 149. Sinuestrug und Sin- 
nesvorspiegelung §. 150. Uebergang von der sinnlichen zur denkenden 
Thatigkeit §. 151. Das Jogische Denken §. 152. Das Gemeinbild 
oder der psychische ais Vorstufe des logischen Begriffs §. 153. Der lo- 
gische Begrifl' §. 154. Das Urtheilen §. 15o. Das Schliessen §. 156. Die 
logischen Denkformen §. 157. Erkenntniss und Irrthum §. 158. Der 
Ver stand §. 159, derselbe ais Unterscheidungsmerkmal des Menschen 
Yom Thiere §. 160. Die Intervalle des Verstandes §. 161. Die ástheti- 
schen ürtheile §. 152; theoretische, practische Operation des Verstan- 
des §. 153. Gewissen, Wollen, Vernunft und Ich §. 164. Das Gewis- 
8 en und der GeschmackS* 16^- Der Streit zwischen Wissen und 
Wollen, Wahrnehmen und Denken §.166. Die Vernunft §.167. Witz, 
Scharfsinn, Tiefsinn §. 168. Die Ichrorstellung §. 169. Bedingungen 
derselbea §. 170. Die Aufmerksamkeit §. 171. Das Aufnehmen uud Be- 
haKren §. 172. Die Apperception §. 173. Das persónliche Bewusstsein 
§. 174. Das empirische Ich §. 175, sein Schwanken §. 176. Theilung des 
Ich §. 177. Der innere Sinn §. 178. Das Selbstbewusstsein §. 179. Ein- 
heit des Selbstbewusstseins §. 180. 

Zweiter AbBohnitt. 
Vom Fühlen. §.181-199. S. 310— 332. 
Der Autheil der Seele an ihren Vorgángen §. 181. Begriflf der 
Gefiihle §. 182. Ihte Mannigfaltigkeit und Unbestimmtheit §. 183 ; 
ihr Unterschied yon Empfindungen und ásthetíschen Urtheilen §. 184; 
Lust- und Unlustgefühle §. 185; Eintheilung der Gefiihle §. 186; sub- 
jectiye (vage) Gefiihle §. 187; objective (fixe) Gefiihle §.188; sinnliche 
Gefiihle §. 189; ásthetische Gef ühle §. 190. Das Langweilige uud Unter- 
haltende §. 191. Cultur der Gefiihle §. 192, das Picante, das Reizende, 
Einschmeichelnde, Liisterne §. 193. Association und Reproduction der 
Gefiihle, Sympathie und Antipathie § ^94. Schwáche des Gedáchtnisses 
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für Gefühle §. i95; sympathetische Gefühle §. 496. Die Affecte §. 197. 
Eintheiluug derselben: bindeude und l&seude §. i 98. Die einzelnen 
Affecte §. 199. 

Dritter Abtehnitt. 
Vom Streben. §.200—221. S. 333-353. 

Begehreu und Verabscheuen §. 200, ihre Tendenz auf Herbei- 
oder Hiüwegschaffung blosser Vorstellungeu §. 201. Begriff des Stre- 
beus §. 202. Dasselbe kein ursprünglicher Seelenzustand §. 203. Be- 
dürfuiss, Erwartuug, Befriedigoug §. 204. Gefühle ais Folgen des Stre- 
bens §. 205. Herrschende Begehruugeu §. 206. Begehrungsreize §• 207. 
Eiutheilang der Begehrungen §. 208. Der Trieb und der InstinctS. 209. 
Die siunliche Begierde und ihr Gegentheil §. 210. Hang, Neigung, Ge- 
wohnheit, Sucht §. 211. Das iutellectuelle Begehreu §. 212. Das Wol- 
len §.213. Zweck und Mittel; die Ueberlegung §. 214. Freies und un- 
freiesWolleu §. 215. Das Handeln; die That und ihre Zurechnung §. 216; 
der psychologische Gharacter §.217 und seine Bildung §. 218. Der 
si tiliche und der unsittliehe Gharacter (die Leidenschaft) §. 219. 
Der Mensch ais sittliches Kunstwerk §. 220. Die Entstellungen des 
Seelenlebens : die Seeienkrankheit §. 221. 

Zar Einleitmig in die PUiosopUe. §. 1—106. S. 354—400. 
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PROLEGOMENA. 



§. 1. Alies inenschliche Wissen kommt zu Stande entweder 
durch ein Wahrnehmen oder durch ein Nachdenken über das 
Wahrgenommene. Jenes begreift in sich nicht bloss das Sehen, 
Hóren, Tasten u. s. w., sondern auch das Aufsammeln, Zusammen- 
stellen, Ordnen, Classificiren des Gesehenen, Gehorten u. s. w., 
so lange sich nicht eine Frage nach dem Ob? Woher? Wohin? 
Warum? und Wozu? des Wahrgenommenen hinzugesellt. Das letz- 
tere beginnt mit dem Eintritt der ersten Frage nach dem Ob ? 
Woher ? Grande, Herkunft, Absicht und Zwecke des Wahrgenom- 
menen, die sich bei Manchem sehr früh, bei Manchem gar nicht 
einstellt und worin die erste Aeusserung des Geistes ais eines 
sich den Dingen gegenüber frei verhaltenden Wesens enthalten 
ist. Wenn der Hund den Mond anbellt, so unterliegt er lediglich 
dem Eindrucke der Wahrnehmung ; wenn das Kind dagegen frágt, 
warum es den Mond nicht vom Himmel herunter haben kann, so 
hat es sich über denselben schon erhoben, diesen sich selbst zum 
Gegenstand der üeberlegung gemacht, gleichviel, welche Ant- 
wort auf diese Frage es sich zu geben versuchen mag. Hienát 
stimmt es zusaramen, wenn alte Denker den Anfang des Philoso- 
phirens in die Verwunderung setzen, denn eben der Ausdruck die- 
ser letztern ist die Frage. Ohne Antrieb würde die Frage nicht 
entstehen, dieser selbst aber kann in nichts Anderem liegen, ais 
in einem Gonflict des Wahrgenommenen mit unserer bisherigen 
Ueberzeugung und der ihr gemáss gehegten Erwartung. Warum 
verstehe ich den nicht ? frágt das Kind, wenn es zum ersten Male 
Jemanden eine fremde Sprache reden h5rt, denn bisher hat es 
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alie Sprechenden verstanden. Jede neue Wahrnehmnng trifft auf 
einen schon vorhandenen Gedankenvorrath , mit dem sie ent- 
weder im Einklang oder im Widerspruche sich befindet. So regt 
eine Sprache, deren Formen von den bisher bekannten abweichen, 
eine Thatsache der Geschichte, die sich mit andern uns geláufigen 
nicht vereinigen lásst, eine Naturerscheinung , ftir die wir keine 
áhnliche aufzuweisen haben, unser Nachdenken an, dessen trei- 
bende ünruhe im Widerspruche des Wahrgenommenen 
mit dem bereits Bekannten gelegen ist. 

§. 2. Mehr oder weniger gelingt es uns, diesen Widerspruch 
wegzuschaffen. Entweder wir hegen mehr Vertrauen zu dem uns 
bisher Bekannten und Geláufigen, ais zu der neugemachten Wahr- 
nehmnng, und zwingen diese letztere, sich nach jenem uns lieb- 
gewordenen umzuformen, oder die neue Erfahrung hat im Gegen- 
theile so viel üeberraschendes und üeberzeugendes für uns, dass 
wir ihr zu Gefallen das uns Geláufige umándern. Im erstern Falle 
muss die Thatsache sich unserer Meinung anbequemen, im 
letztern schmiegt unsere Meinung umgekehrt sich der Thatsache 
an. Der erste Fall findet statt, wenn z. B. um unsere Meinung, 
dass die Emissionstheorie die richtige sei, festhalten zu kónnen, 
gewisse Thatsachen der Optik, die nur mit der ündujationshypo- 
these im Einklange stehen, verschwiegen oder gewaltsam um^e- 
de itet werden, damit sie auch unter jene passen; der letztere Fall 
dagegen, wenn um angeblicher Thatsachen des Geistererscheinens, 
Geisterklopfens u. s. f. willen wir unsere üeberzeugung von der 
Nichtigkeit des Gespensterunwesens aufgeben solí ten u. dgl. m. 

§. 3. Die angeführten Falle sind die gewohnlichen und das 
Nachdenken kommt, indem es seine bisherige Meinung nach den 
Thatsachen oder diese nach jener corrigirt, dadurch bei sich selbst 
zur Ruhe. Wenn aber , wie dies in manchen Fallen sich ereignet, 
weder die Thatsache geleugnet, noch die eigene Meinung ohne den 
hartesten Zwang aufgegeben werden kann, so entspringt daraus 
ein weit schwieriger zu lósender Conflict, der zugleich das Nach- 
denken auf eine Stufe emporhebt , auf welcher es das gesammte 
Gebiet des Wahrgenommenen und auf Wahrnehmung Beruhenden 
überschreitet. 

§. 4. Es zeigt sich námlich, dass es Falle gibt, in welchen 
die Forderung, um einer gewissen Thatsache willen, gewisse Mei- 
nungen unsererseits aufzugeben, nichts Geringeres^ ais eine Un- 
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mdglichkeit fíir uns einschliessen würde. So kfínnte z. B. keine 
Thatsache uns bewegen, zazugeben , dass wir schwarz fíir weiss, 
warin für kalt nehmen oder zweimal zwei fíinf statt vier gleich- 
setzen, oder von nur zwei geraden Linien einen geometrischen 
ebeneii Raam vollig eingeschlossen denken sollten. Betreffs ande- 
rer gleichfalls personlicher Meinungen zeigt sich eine solche ün- 
moglichkeit nicht, wenigstens nicht bei Jedem, wie denn die Ge- 
schichte aller Wissenschaften beweist, dass auf Grund der allmálig 
sich erweiternden Thatsachenkenntniss die Meinungen über Grund, 
Wesen und Zweck gewi£ser Erscheinangen sich umgestaltet haben. 
So hat der Fortschritt der Geologie allmálig die Meinung uber das 
Alter des Erdballs, jener der Chronologie und Archáologie die 
über das Álter des Menschengeschlechtes berichtigt und die £r* 
scheinung der Polarisation des Lichts die Anhánger der Emis- 
sionstheoríe zum Yerstummen gebracht. So hat der Gegensatz 
zwischen Ansichten , die durch Thatsachen berichtigt oder verán- 
dert und solchen, die durch keine wie immer beschaffenen That- 
sachen widerlegt werdeu konnen^ allmálig Giltigkeit erlangt und 
einen ünterschied zwischen Wissenschaften begründet, die vorzugs- 
weise auf den ersteren beruhend, Bereicherung und Veránderung 
fortwáhrend von der fortschreitenden Erkenntniss der Thatsachen 
zu erwarten haben, und solchen, deren Inhalt durch keine wie 
immer beschaffene Thatsachen umgestürzt werden kann, ohne da- 
durch zugleich alies Yertrauen zu unserem Denken überhaupt zu 
vernichten. Jene pflegt man vorwiegend Erfahrungs-, diese spe- 
culative, auch wohl reine Begriffswissenschaften zu nennen. 
§. 5. M6gen wir aber die eine Meinung, welche von den 
Thatsachen Berichtigung oder Bestatigung erfahrt, wie die andere, 
deren Aufhebung durch eine Thatsache eine ünmoglichkeit fur das 
Denken einschliesst, betrachten, so viel steht fest, dass beide nur 
eine Folge und eine Verknüpfung gewisser bei uns herrschend ge- 
wordener Vorstellungen sind. Bei dem Einen hat diese , bei dem 
Andem jene Meinung betreffs eines gewissen Erscheinungskreises 
sich gebildet und festgesetzt , an deren Einklang oder Widerspruch 
mit gewissen neuen Wahmehmungen sein Nachdenken sich anhef- 
tet. Sie alie sind nichts Anderes, ais (mit Strümpell) «Geflechte 
unserer eigenen Begríffe,^ mit diesen Geflechten sich ándernd, und 
je nachdem sie verándert sind, auch den Thatsachen andere Seiten 
darbietend. Bald wird dieses Gewebe so beschaffen sein, dass die 
Thatsachen ihm entsprechen, bald so, dass sie ihm widerstreiten, 

i* 



Digitized by VjOOQ IC 



bald so, dass es dorch diesen Widerstreit mit der Thatsache selbst 
für aufgehoben erklárt wird, bald wieder so, dass dessen Aufge- 
hobenwerden durch irgend eine Thatsache das Aufgeben alies Ver- 
trauens zu unserem Denken einschlSsse. Ein Blick auf die Ge- 
schichte aller Wissenschaften lehrt die Wahrheit des Gesagten. 
Wie oft haben snbjective festgehaltene Meinangen die Thatsachen 
entstellt, verstñmmelt, ans ihrem natürlichen Zasammenhang ge* 
rissen; wie dagegen andere sich trotz aller scheinbar widerstrei- 
tender Thatsachen, oder solcher Erzáhlungen, die sich für That- 
sachen aasgaben, stets siegreich behaaptet nnd dadnrch ihre nicht 
bloss subjecti/e Giltigkeit dargethan. 

%. 6. Welche ist nun die richtige? Diese Frage liegt so 
nah', dass sie sich unvermeidlich einstellt, sobald nur die Ent- 
deckung gemacht ist, dass nicht jede richtig sei. Kein Mensch, 
der nicht bl5dsinnig ist, steht so niedrig, dass es ihm gleichgiltig 
wáre, ob seiner Anschauungsweise der Dinge um ihn her Giltig- 
keit zakomme oder das GegentheiL Beweis dafür ist der heftige 
Unmath, in den Menschen zu gerathen pflegen, wenn ihre Meinung 
der Falschheit beschuldigt wit d. Sie kommen sich gedemüthigt, 
in ihrer Würde herabgesetzt vor, denn die natürliche Voraus- 
setzung eines Jeden ist, dass seine Ansicht die wahre sei. Das- 
selbe Gefíihl entsteht aber auch, wenn Jemand sich gestehen 
muss, dass er nicht volle Zuversicht zu seiner Meinung hegen 
konne, d. i. weon er zu zweifeln anfangt. Dann ergreift ihn eine 
ünruhe, ein innerer Zwiespalt, der sich nicht eher wieder legt, 
ais bis derZweifel durch andere Gemüthsvorgánge erstickt oder 
durch Gegengründe gehoben ist. Im ersteren Falle kehrt derselbe 
zurück, sobald jene Gemüthsvorgánge, die ihn bisher niedergehal- 
ten haben, schwinden; nur im letzteren Falle hórt er gründlich 
und für alie Zeiten auf. Wem es um Beseitisung des Zweifels 
ernstlich zu thun ist, wird daher nicht eher ruhen, ais bis er die 
richtige Ansicht gefunden hat. 

§. 7. Reine gewissenhafte Forschüng hat ein anderes Ziel. 
Die Kepler , Copernicus und Newton suchten unter den violen 
mSglichen Ansichten von der Gesetzlichkeit der Bewegung der 
HimmelskQrper diejenige, welche für die richtige gelten darf; die 
Historiker suchen die richtige Vorstellungsweise von dem Verhal- 
ten und Verknüpftsein der Thatsachen der Geschichte, die Natur- 
forscher von jenen der Natur zu gewinnen. Aber auch im ge- 
meinen Leben liegt Jedem vor Allem darán , dass seine Meinung 
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und Ansicht über gegebene Ereignisse richtig erfunden werde. 
Auf diese Voraassetzung ist sein gesanimtes Thun und Lassen 
gebaat aad er müsste sich bodenlos verlassen erscheinen , wenn 
es kein Mittel gábe , sich der Wahrheit und Verlássigkeit seiner 
Ansicht zu vergewissern. 

§. 8. Was ist nun dies, was Jeder saine Ansicht von den 
Dingen nennt? Nichts Anderes offenbar, ais seine Art und Weise 
sich dieselben und ihre Verknüpfung unter einander vorzustellen. 
So dachten sich die Alten das Weltgebáude ais eine grosse Kugel, 
an deren áusserster HüUe die leuchtenden Himmelskórper befe- 
stigt seien und in deren Mittelpunkte die Erde sich befinde; wir 
Neuern stellen dasselbe ais einen unendlichen Weltraum vor, in 
welchem zahllose Sonnensysteme in grossen und grSssten Grup- 
pen vereinigt, einander das Gleichgewicht halten und die Erde 
selbst nur ais ein geringfügiger Trabant eines der kleinsten unter 
diesen Centralsternen erscheint. Die eine wie die andere Ansicht 
ist offenbar nichts, ais eine Verknüpfung von Vorstellungen , die 
die Alten und die wir mit den Worten: Sonne, Erde, Weltge- 
báude u. s. w. verbinden. Sind diese Vorstellungen richtig und 
ist es die Verbindung , in welche wir sie setzen , so ist es auch 
unsere Ansicht. Im Gegenfall ist sie falsch. 

§..9. Daher lásst sich behaupten : Die Richtigkeit je- 
der Ansicht, ais einer Verknüpfung gewisser Vor- 
stellungen unter einander hángt ab: a) von der Rich- 
tigkeit und Giltigkeit dieser Vorstellungen selbst und 
h) von der Richtigkeit und Giltigkeit ihr-er Verknüpfung 
unter einander. Reines von beiden darf fehlen. Denn denken 
wir uns die richtige Vorstellung von der Erde, dass sie ein dunk- 
1er Korper sei, mit der gleichfalls richtigen Vorstellung von der 
Sonne, dass sie der Centralkorper des Sonnensystems sei, unrich- 
tigerweise so verbunden, dass der Satz entsteht: Der Centralkor- 
per des Sonnensystems ist ein dunkler K6rper, so ist dieser letz- 
tere ebenso falsch , ais derjenige , welcher entsteht , wenn wir in 
dem richtig verknüpften Satze: Die Erde ist ein Trabant, an die 
Stelle der Erde die Vorstellung der Sonne setzen wollten. 

§. 10. Daraus erwáchst eine Aufgabe. Wenn es dem ge- 
wohnlichen Nachdenken schon genügt, eine nene Wahrnehmung 
mit seiner schon vorhandenen Ansicht in üebereinstimmung ge- 
bracht oder diese nach jener gebildet zu haben, so sehen wir uns 
jetzt veranlasst, die Richtigkeit und Giltigkeit dieser Ansicht 



Digitized by VjOOQ IC 



selbst zu prüfen , um deren innere Haltbarkeit zu beurtheilen. 
Das Nachdenken kehrt sich, statt von der Ansicht auf die Wahr- 
nehmung, auf die Ansicht selbst, frágt nach ihrer Zulássigkeit 
oder Nichtzulássigkeit, MSglichkeit, ünmSglichkeit oder gar Noth- 
wendigkeit, scheidet die unzulássigen aus, verwirft die anmóg- 
lichen und bestátigt die richtigen, kurz, sucht das Giltige vom 
Ungiltigen, das Wahre vom Falschen, das Wesen vom 
Scheine zu trennen» 

§. 11. Dieses Verfahren ist kritisch, wahrend das des 
gewohnlichen Nachdenkens bloss unterordnend oder fortbil- 
dend ist. Das letztere begnügt sich wie z. B. der Physiker, eine 
gewisse Erscheinung aus einer allgemeinen Ansicht von der Natur 
begreiflich zu machen. Wenn es einen Aether gibt, der den 
unendlichen Baum erfüllt , so ist die Thatsache , dass das Licht 
durch denselben sich wellenforraig fortpflanzt, wohl erklárlich. 
Ob es aber einen gebe, oder geben kSnne, ob diese ganze An- 
sicht von einem áthererfíillten Weltraum innerlich haltbar , diese 
Vorstellung richtig, ob dieser Begriff eines Aethers ein giltiger 
Begriff sei , das küramert ihn zunáchst nicht , er überlásst es 
Andern zu entscheiden. Der Chemiker redet von Atomen , der 
Physiker von Molekülen , kleinsten Korperchen , aus welchen die 
Materie zusammengesetzt sei; er leitet aus deren Annahme eine 
Menge Erscheinungen ab, die unter Voraussetzung der Giltigkeit 
dieser Ansicht begreiflich werden ; ob der Begriff des Atomes 
selbst ein giltiger sei, sorgt ihn ebensowenig. 

§. 12. Das-Resultat des gewohnlichen Nachdenkens sind 
Begriffe und Verknüpfungen derselben; das Resultat 
jenes kritischen Verfahrens sellen richtige und giltige Be- 
griffe und eben solche Verknüpfungen derselben unter 
einander sein. Jenes begreift daher die Thatsachen, bringt sie 
unter Rubriken, Gesichtspunkte , Zusammenhánge ; dieses S|Oll die 
so gewonnenen Begriffe selbst begreifen, verwerfen, wenn sie 
unmSglich, verbessern, wenn sie mangelhaft, erganzen, wenn 
sie unvoUstándig sind, mit" einem Wort, es solí die Begriffe 
bearbeiten, in selbem Sinn , wie man ein Concept zu verán- 
dern, einen Haufen stilloser Gedanken und Redesátze zu stili- 
siren unterniramt, damit sie ein tadelloses Ganze ausmachen. Ein 
Nachdenken dieser Art heisst Philosophiren. 

§. 13. Daraus erhellt, dass nicht jedes Nachdenken schon 
ein Philosophiren sei, zugleich jedoch, dass in jeder Wissenschaft 
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philosophirt werden kSnne. Um jenes zu sein, muss es sich auf 
die Begriffe, gleichviel woher sie stammen, ais Begriffe 
richten, ihre Bedeutung und Giltígkeit , ihren blos mSglichen oder 
aber nothwendigen Zasammenhang erforschen, wáhrend das gewohn- 
liche Nachdenken sich an die That sachen hált und aus ihnen 
Begrífife bildet. Alie Erfahrungswissenschaften, Geschichte, Philo- 
logie, jede Art thatsáchlichen Wissens, auch die Wissenschaft von 
nnserer eigenen Leibes- und Seelenbeschaffenheit (Anthropologie), 
soweit sie aas Thatsachen geschopfb wird , sind daher Vorschulen 
der Philosophie. Aber sie sind nicht mit dieser selbst zu ver- 
wechseln, weil sie durch die Begriffe, zu deren Bildung sie Anlass 
geben, ihr Anknüpfungspunkte für deren denkende Bearbeitung 
verschaffen. Philosophie selbst ist keine Erfahrungs-, sondern eine 
Begriffswissenschaft, weil sie nicht durch Vergleichung und 
Bearbeitung von Thatsachen, sondern durch sol che von Be- 
griffen zu Stande kommt und diese selbst zu ihrer unentbehr- 
lichen Voraussetzung hat. Sie kann darum ais die hochste , ais 
die Vollenderin aller andern Wissenschaften angesehen werden, 
weil sie durch die Reinigung und Vervollstándigung der denselben 
angehórigen Begriffe ihnen selbst erst Abschluss und Vollendung 
gewá.hrt. Ihr Ziel ist die alleinige Herrschaft richtiger und gilti- 
ger Begriffe in richtiger und giltiger Verknüpfung. 

§. 14. Vollendet gedacht würde die Philosophie das Ideal 
des Systems aller giltigen und richtigen Begriffe in richtiger und 
giltiger Verknüpfung d. i. das Ideal aller Wissenschaft dar- 
stellen, dessen Besitz für ein Subject zugleich das Ideal des voll- 
kommenen Wissens wáre. Die Erreichung dieses Zieles steht in 
umso weiterer Ferne, je mehr ausser Zweifel es ist, dass die aus 
Thatsachen gewonnenen Begriffe , deren Bearbeitung das Gescháft 
der Philosophie ausinacht , durch Vermehrung der Thatsachen, 
wie durch Entdeckung neuer unaufhorliche Wandlungen erfah- 
ren und voraussichtlich noch imnier erfahren werden. Versuche, 
die Philosophie ais abgeschlossen erscheinen zu lassen, wohl gar 
eine bestiramte Gestalt derselben fíir die einzig raogliche zu er- 
kláren, werden daher jederzeit für verfrühte gelten müssen. 

§. 15. Hiemit hángt die Bedeutung der philosophischen 
Propádeutik ais Vorschule zur Philosophie für das Gymnasial- 
studium eng zusammen. Die einzelnen Unterrichtszweige liefern 
jeder für sich einen zahlreichen Begriffsvorrath , welcher der phi- 
losophischen Bearbeitung den Stoff hergibt. Ihre Aufgabe kann 
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es nicht sein, das Besultat dieser Bearbeitung, den vollendeten 
Begriff vorwegzunehmen , weil sie sonst selbst fertige Philosophie 
sein würde , wohl aber zu der Vornahme solcher Bearbeitung 
geschickt zu machen. Dazu ist erforderlich : 

1. Dass man die Bedingungen, unter welchen Begriffe mit 
Anspruch auf Richtigkeit und Giltigkeit gebildet und verknüpft 
werden, kenne; 

2. diejenige Art der Bildung und Verknüpfung der Begriffe, 
welche von deren Inhalt allein abhangt, von jeder andern zu- 
fálligen, durch deren Auftreten in der Seele ais Vorgánge in der- 
selben herbeigefuhrten unterscheide und endlich: 

3. der in den vorhandenen Begriffen selbst liegenden An- 
triebe zur Bearbeitung, Verwerfung, Verbesserung und Erganzung 
in einzelnen Fallen selbst inne werde. 

' Das Erste ist das Gescháft der Logik, das Zweite das der 
Psychologie ais Erfahrungswissenschafb von der Seele, ihren Vor- 
gángen and nothwendigen Bildungen , das Dritte das der eigent- 
lichen Einleitung in die Philosophie, die ais solche Andeutung ein* 
zelner Probleme zur weitern Bearbeitung enthált, deren Lfísung 
sodann dem Uñiversitatsunterricht überlassen werden muss. 

§. 16. Logik und Psychologie verhalten sich zu einander 
wie Gesetzbuch und Naturgeschichte unserer Gedanken. 
Jenes zeigt, wie sie gebildet und verknüpft werden sol leu, wenn 
ihnen Anspruch auf Richtigkeit und Giltigkeit zugestanden werden 
solí; diese, wie sie gebildet und verknüpft werden, es mag ihnen 
dieser Anspruch zukommen oder nicht. Jene sieht daher von der 
Wirklichkeit, dem Vorkommen der Gedanken in irgend 
einem denkenden Wesen gánzlich ab. Sie sagt zwar, wenn ge- 
dacht werde, um richtig und giltig zu denken, so dürfe nicht an- 
ders gedacht werden, ais in ihren Formen, schreibt aber weder 
vor, dass man denke, noch behauptet sie, das gedacht werde. 
Die Psychologie dagegen bescháftigt sich lediglich mit der That- 
sache, dass gedacht wird. Sie untersucht die Bedingungen, unter 
welchen Gedanken, richtige oder unrichtige, giltige oder ungiltige 
gleichviel, und im weitern Sinne alie innern Vorgánge, Gefühle, 
Begehrungen ais Seelenerscheinungen zu Stande kommen. Jene 
erklárt den Sachverband, diese den Thatbestand unsérer 
Gedanken. 
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§. 17. Die EinleituQg in die Philosophie ist bestimmt zu 
zeigen, dass Bildnng und Verknüpfung von Begriffen, die dem 
Thatbestand unseres Geistes angehoren und deren Zustande- 
kommen anf psychischem Wege ganz natürlich ist, dem Sach- 
verband ihrem Inhalt nach ganz oder theilweise zuwider sind 
und zar Bearbeitung auffordern. Diese nun kaun entweder eine 
gánzliche Ansscheidung oder theilweise Umánderung dorch Hin- 
weglassuDg oder Ergánzang bedingen. Ihren richtigen Platz kann 
sie daher erst nach jenen ersten beiden finden. 
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§. 1. Die Erfahrung zeigt, dass wir wahrnehmen und über 
dad Wahrgenommene nachdenken, u::s Ansichten betreffs des- 
selben bilden, mit dem Ansprnch, dass sie die richtigen und 
giltigen seien, d. h. ein Wissen von gewissen Gegenstánden 
enthalten. Zugleich aber auch, dass wir die dem Gegenstande nach 
zusammengehdrigen oder zusammen zn geh5ren scheinenden in 
Ganze vereinigen, die wir ais Theile des Wissens überhaupt be- 
sondere Wissenschaften nennen. So heisst die Gesammtheit 
derjenigen Ansichten, die wir uns in Folge unserer Beobachtun- 
gen und des darán sich knüpfenden Nachdenkens von der Bewe- 
gung der Himmelskorper gebildet haben, mit dem Anspruch, dass 
sie ein Wissen von demselben enthalten, unsere Wissenschafb der 
Astronomie. Dabei setzen wir voraus, dass in der Wahmeh- 
mung sowol, ais in der Art und Weise, wie unser Nachdenken 
aus der selben seine Ansichten entwickelt, ein gewisser Zwang ent- 
halten sei, vermoge dessen es ebensowenig in unserer Macht liege, 
andere Wahrnehmungen gehabt zu haben, ais die wir wirklich ge- 
habt, noch andere Folgerungen aus denselben zn ziehen, ais die 
wir wirklich gezogen haben. Wir fühlen in Betreff der Wahrneh- 
mungen sowol, ais der daraus moglicherweise durch Nachdenken 
zn gewinnenden Ansichten uns gebunden. Diese Art des Zwan- 
ges setzen wir aber auch bei jedem Andern unseres Gleichen ais 
stattfindend voraus, so dass, wer dieselben Thatsachen wahrge- 
nomraen hátte, durch Nachdenken zu denselben Ansichten hátte 
kommen müssen, zu welchen wir gelangt sind. Wir fiihlen uns 
desshalb berechtigt, wenn dies anders ist, mit ihm zu st re i ten. 
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§. 2. Dies hátte nun offenbar keinen Sinn, wenn wir dabei 
annáhmen, dass der Grund, wesshalb wir aus gewissen Wahr- 
nehmangen darch Nachdenken gewísse Ánsichten uns bilden, 
vielmehr in uns (in den Denkenden) selbst, ais in der Natar 
des zuDenkenden gelegen sei. Betrachten wir námlich die 
háufigen Falle, in welchen die Art, wie unsere Ansicht über ge- 
wisse Dinge sich gebildet hat, in der That von nnserer e i gen en 
Natur abhangig ist, so sieht man gleich, dass in diesen eigentlich 
aller Streit überflñssig sei^ weil er nie zur Entscheidang gelangen 
kann. Ein solcher Fall tritt z. B. ein, wenn wir über den Geschmack 
gewisser Speisen streiten wollten, die dem Einen sñss, dem 
Andern bitter schmecken. In diesem Fail ist unsere Ansicht von 
dem Geschmack dieser Speise von unserer eigenen Natur, yon der 
Beschaffenheit unseres Ganmens abhangig, die bei den Andern 
eine andere sein kann und háufig ist. Da wir es nie dahin brin- 
gen werden, dass sein Gaumen der unsere sei, und umgekehrt, 
so ist auch nie darán za denken, dass unser Streit aufhoren werde. 
Ein anderer Fall der Art ist, wenn wir so lebhaft wünschen, 
dass unsere Ansicht die ríchtige sein ni5chte, dass es eigentlich 
nur dieser Wunsch ist, der uns dieselbe um jeden Preis festhalten 
lásst (stat pro ratione voluntas). Hier ist ebenfalls keine Losung 
moglich, weil dieser unser Wunsch nicht der des Andern sein 
muss. Háufig endlich gehen unsere Ánsichten aus blossen Stim- 
muHQgen hervor, die oft mit korperlichen Anlagen, Krankhéiten 
und dergleicben zusammenhángen, wie denn der sogeuannte Schwarz- 
seher geneigt ist, in alien Ereígnissen das Schlimmste, der heiter 
Gestimmte das Beste vorauszusehen. Auch hier ist kein Streit mog- 
lich, weil die Stimmung des Einen nicht die des Andern sein wird. 

$. 3. Hierauf beruhen die unzáhligen ünterschiede, die Alter, 
Geburt, Stand, Nationalitát, Erziehung, mit einem Worte Anlage 
und Gewohnheit in nnseren Meinungen hervorrufen. Blieben wir 
ewig bei diesen stehen, so wáre keine Verstándigung unter den 
Menschen denkbar. Jeder müsste, schon eben weil er Dieser und 
kein Anderer ist, in einem gewissen Kreise von Ánsichten eigen- 
sinnig beharren und dürfte, wenn er sich recht verstehtp gar kei- 
nen Anspruch darauf erheben, dass der Andere betreffs gewisser 
Punkte ebenso denke, dieselbe Ansicht annehme, wie er. Jeder 
Gedanke eines Meinungsstreites würde aufzugeben, jeder An- 
spruch auf Gemeinschaftlichkeit der Ueberzeugung zu 
verneinen sein. 
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§. 4. Aber es fíndet das gerade Gegentheil statt. Jeder 
verlaugt voin Andero, dass er eben so denke, wie er selbst. Jeder 
setzt also voraas, nicht nür dass eine gemeinscbaftliche Moglich- 
keit, sondern dass ein gemeinschaftlicher Zwang des fort- 
scbreitenden Nachdenkens vorhanden sei, wenn einmal yon 
derselben thatsácblicben Wahrnebmung aasgegangen wird. Er 
fordert zu dem Ende, dass der Andero, wie er selbst, sich jedes 
Einflusses seiner Stiminungen, Lieblingsmeinungen , seines Wun- 
sches Recht zu behalten, seiner blossen Gewobnheiten, Yorurtbeile, 
ja auch, so sehr er es vermag, seiner kdrperlicben Beschránkt- 
heiten, mit einem Worte seiner (des Streitenden) Natur entschlage 
und nur die Sache selbst d. i. die Natur des Gegenstandes, 
worüber gestritten wird, wie man zu sagen pflegt, reden lasse. 
Es liegt darin die Yoraussetzung, dass diese selbst fuv beide oder 
mehrere Streitende eine und dieselbe, nur ihre (der Streiten- 
den) eigene Natur verscbieden sei, und dass, wenn nun von dieser 
letztern abgesehen und ausschliesslich die für Alie gleiche 
Beschaffenheit des zu Denkenden ins Auge gefasst werde, die. 
erwünschte gleiche Losung für Alie zu Stande kommen müsse. 

$. 5. Daraus folgt, dass der Grund jenes fur Alie gemein- 
samen Zwanges des fortschreitenden Nachdenkens nicht in der 
Natur des einzelnen Denkenden, sondern in der Beschaffenheit 
des zu Denkenden müsse gesucht werdem Das zu Denkende 
aber ist der Inhalt, dasWas, das Denken die Erscheinung, 
das Wie unserer Gedanken, Yon jenem (dem Inhalt) allein kann 
es abhángen, ob gewisse unserer Gedanken, die in dieser (der 
Erscheinung) zusammengedacht werden, auch zusammengedacht 
werden dürfen oder werden so 11 en. Yon jenem allein hángt es 
daher auch ab, ob die unsere Ansichten ausmachenden Yorstel- 
lungen richtige und giltige und ebenso ihre in uns vorhandene 
Yerknüpfung richtig und giltig sei. 

S« 6. Unsere sammtlichen ' Gedanken lassen sich demnach 
von zwei Seiten betrachten. Fassen wir sie ihrem Inhalt, ihrem 
Was nach ins Auge, so betrachten wir sie ais Begriffe. Er- 
forschen wir sie ais Erscheinungen in der Seele, ihrem Ursprung, 
ihrer Ursache, ihre Starke, Lebhaftigkeit, ihrer Dauer, ihrer 
Háufigkeit u. s. w. nach, so betrachten wir sie ais Yorstel- 
1 un gen. Jene sind entweder richtig oder unrichtig, giltig oder 
ungiltig, und ebenso sind es ihre Yerbindungen. Diese entweder 
lebhaft oder schwach, háufig oder seiten, andauemd oder vorüber- 
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gehend, angeboren oder aoerzogen, durch unmittelbare Wahrneh- 
mang erzeugt oder erst aus diesen durcb Verbindung vieler Wahr- 
nehmungen nnter einander und durcb NachdenkeD über dieselben 
gewonnen a. s. w. 

%, 7. Der Grund des Zwanges des fortschreitenden Denkens 
liegt im Inhalt der Begriffe. Die ricbtigen und giltigen Be- 
griflfe nnd deren richtige und giltige Verknüpfung sind das schlechthin 
zu Denkende, welcbes für Alie, die durch Nachdenken zum 
Wissen gelangen woUen, Eines und dasselbe ist. Der Inbegríff 
aller einen gewissen gemeinscbaftlicben Gegen stand betreffenden 
ricbtigen und giltigen Begriffe in ibrer ricbtigen und giltigen Ver- 
kníípfung ist das Ideal der besonderen Wissenscbafb dieses Gegen- 
standes, z. B. Der Inbegriff aller (nicbt blos diesen Ansprucb 
erbebenden, sondern ibm genügenden, wahrhaft) ricbtigen und 
giltigen auf die Bewegung der Himmelskorper bezüglicben Begriffe 
in ibrer ricbtigen und giltigen Verknüpfung ist das (bisber uner- 
füllte) Ideal der Wissenschaft der Astronomie. 

%, 8. Daraus entstebt das Bedürfniss sowobl einer Anleitung, 
nm sich zu überzeugen, ob unsere Begriffe ricbtige und giltige 
und die Verbindung, in welcber wir sie besitzen, eine ricbtige 
und giltige d* i. ob unser vermeintes Wissen wirklicbes Wissen 
sei, ais der Kenntniss der Bedingungen, von welcben das Zustande- 
kommen ricbtiger und giltiger Begriffe und ibrer ricbtigen und giltigen 
Verknüpfung d. i. Wissen überbaupt und in Bezug auf gewisse be- 
sondere Gegenstánde d. i. besonderes Wissen, sonacb derWissen- 
scbaft und der einzelnen Wissenscbaften abbangt. Diejenige auf Begriffe 
ais Begriffe bezüglicbe, sonacb pbilosopbiscbe Wissenscbaft, welcber 
dieser Beruf zufállt, ist die Logik oder Wissenscbaftslebre. 

§. 9. Dies ist nicbt so zu versteben, ais ob obne voran- 
gegangene Kenntniss der Logik ais Wissenscbaft ricbtige und 
giltige Begriffe und ricbtige und giltige Verknüpfungen derselben 
nicbt zu Stande kommen konnten. Die Erfabrung beweist vielmebr 
das Gegentbeil. Lángst vor aller wissenscbaftlicben Logik, die 
erst Aristóteles einfubrte, wnrde bereits logiscb gedacbt und eine 
FüUe ricbtiger und giltiger Begriffe in fast alien Gebieten des 
Wissens erlangt* Das Nacbdenken verfabrt, wenn nicbt storende 
Einflüsse dazwischen treten, und es sicb nur durcb den Inbalt 
der Thatsacben und giltiger, aus denselben gewonnener Begriffe 
leiten lásst, yon selbst ricbtig und gelangt aucb zu ricbtigen 
Resultaten, obne selbst zu wissen, warum e? zu diesen gelangt. 
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nnd gelangen musste. Das Gegentheil aDnehmen hiesse behaup- 
ten, dass ricbtige und giltige BegrifFe richtig und giltig verkuüpft 
doch ein anrichtiges und ungiltiges Resultat gáben d. h. in einem 
Athem giltige und ungilti^e BegriflFe seien, was absurd wáre. Ein 
Ánderes ist es aber, den Bediogangen des richtigen Nacbdenkens 
nnwillkürlicb gehorchen und diese Bedingungen selbst kennen^ 
ja die BegrifPe von denselben ais einen besondem Theil der rich- 
tigen und giltigen Begríffe überhaupt, ais besondere Wissenschafb, 
und zwar weil sie von BegriflFen handelt, ais Begríñswissenschafb 
aufstellen, wie es die Logik thut. 

S. 10. Die letztere Wissenschaft entsteht, indem das Nachd en- 
ken, das in der Biidung und Verknüpfung richtiger und giltiger 
Begriflfe rücksichtlich eigenthümlicher Gegenstánde bisher zwar nacb 
den Regeln aber ohne Wissen von denselben verfuhr, sich auf sich 
selbst besinnt, den Gang seines Verfahrens bei sich zur Klarheit 
bringt und die Bedingungen, von denen dasselbe abhángt, in Be- 
griffe fasst» Diese sind nun entweder solche, welche bei allem 
und jedem Nachdenken, das zum Wissen fahren solí, seine 
Begriffe mogen was imraer für Gegenstánde betreffen, oder solche, 
die nur bei auf gewisse eigenthümliche Arten von Objecten passen- 
den Begriflfen in Anwendung kommen. Daraus ergibt sich die 
Eintheilung in eine allgemeine oder reine, weil von der beson* 
deren Natur der Begriflfe unabhángige, und besondere oder 
angewandte Logik. Letztere kann nach der besonderen Natur 
der BegriflFe, die sie bearbeitet, abermals vérschieden sein, in der 
Art, dass zwar alie Bedingungen des Nachdenkens, die von alien 
Begriflfen überhaupt gelten, aúch von jeder besonderen Art der 
Begriflfe gelten müssen, aber nicht umgekehrt. 

§.11. So lásst sich sagen, dass jede Wissenschaft ihre 
eigene Logik habe, aber auch, dass die Logik die Lehrerin 
aller Wissenschaften sei. Das Letztere in dem Sinne, dass jedes 
Nachdenken, das zum Wissen in was immer für einer Spháre 
fúhren solí, an gewisse allgemeine Bedingungen der Richtigkeit 
und Giltigkeit der Begriflfe und ihrer Verknüpfung gebunden sei, 
deren Inbegriflf den Inhalt der reinen Logik ausmacht. Das Erstere 
in dem Sinne, dass in jeder besonderen Wissenschaft durch die 
eigenthümliche Beschaflfenheit der ihr angehorigen Begriflfe noch 
gewisse eigenthümliche Bedingungen hinzukommen, von denen die 
innerliche Haltbarkeit ihres Nachdenkens bedingt ist, deren Inbe- 
griflf der Inhalt der besondem Logik dieser Wissenschaft genannt 
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werden kanb. Dies ist nicht verwunderlicher, ais dass eine allge- 
meine Kenntniss der Bedingungen, von denen die innere Festigkeit 
eines Geb3>üdes abh3,ngt, nocb nicht genügt, um ein wirkliches 
Baawerk daroach auszuführen , weil jene allgemeine Bedingungen 
nach dem Umstand, ob das zu verwendende Material Holz, 
Haubtein, Backstein oder Eisen sein solí, sicb verándern. Ebenso 
wird das Verfahren des Nachdenkens, das sich mit Thatsachen 
bescháftigt, sich unterscheiden dürfen von demjenigen des Nach- 
denkens, das yon Begríffen ansgeht, oder es wird nach dem 
Unterschied, den wir $. 4 aufgestellt, eine Erfahrungs- (in- 
diictive)und eine reine Begriffslogik(specolative^ geben müssen. 
Jene wird nach Verschiedenheit der Gegenstánde, welche die 
Wahrnehmnngen betreffen und den sich darnach regelnden eigen- 
thümlichen Verfahrungsweisen weiter eine medicinische, physi- 
calische, astronomische a. s. w* sein dürfen. Diese wird je 
nachdem siea) von derEigenthümlichkeit der reinen Grossenbegriffe 
oder bj derjenigen abhangt, welché zwar auf Grund unlengbarer That- 
sachen gedacht werden müssen, aber doch ohne Veranderung anhaf- 
tender Widersprüche halber nicht behalten werden konnen, oder c) 
anf diejenigen sich bezieht, welche rein gedacht einen unausbleib- 
lichen Zasatz des Gefallens oder Missfallens herbeiführen, mathe- 
matische, metaphysische, as t he t is ch e Logik heissen dürfen. 
8. 12. Nur die allgemeine oder reine Logik kann uns hier 
bescháftigen , wo es um eine Vorbereitung zur Philosophie sich 
handelt, wáhrend die übrigen ais Einleitungen bei den einzelnen 
Wissenschaften ihre gehSrige Stelle fínden. Jene macht das Band 
aus, durch welches die Philosophie ais Bearbeitung der Begriffe, 
mit alien übrigen Wissenschaften zusammenhángt und ist zugleich 
derjenige Theil der Philosophie , welchem ais Inbegriff der Bedin- 
gungen, zum Wissen überhaupt zu gelangen, auch alie übrigen 
Theile derselbeu untergeordnet sind. Sie bildet da&er mit Recht 
das Mittelglíed zwischen den übrigen Wissenschaften einer- und 
der Philosophie andererseits, indem sie zugleich den Einfluss dieser 
auf jene und die Bedingungen enthált, an welche wie alies Wissen 
überhaupt, so auch das philosophische Wissen geknüpft ist. Die 
besonderen Bedingungen, von welchen das Nachdenken betreffs der 
metaphysischen und ásthetischen Begriffe abhangt, kdnnen ohne 
Auseinandersetzung der Eigenthümlichkeit dieser Begriffe selbst, 
welche in die Einleitung zur Philosophie gehortj nicht ver- 
standen werden. 
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S. 13. Mit der Kenntniss der Bedingungen, von welchen 
die richtige und giltige Bildung and Verknüpfung der Begriffe 
abhángig ist, ist wie sich von selbst versteht, die Fáhigkeit dem- 
gemáss za verfahren, ebenso wenig gegeben, ais mit der Kennt- 
niss der Bedingungen, von welchen die Festigkeit eines Baawerkes 
abhángt, die Befáhigaug zum Baumeister. Yieimehr erfordert die 
Thátigkeit des richtigen Nachdenkens, wie jede andere, die 
nach Regeln ein gewisses Ziel anstrebt, Uebung, durch welche 
allmálig Fertigkeit im Gebrauch jener Bedingungen erworben 
wird. In diesem Sinn ist das logische Denken eine Eunst, 
wie das Malen, Bauen, Musiciren, Verse machen u. s. w. Und 
wie keine dieser Fertigkeiten dadurch gewonnen wird, dass über- 
haupt, sondern dadurch, dass etwas Bestimmtes gemalt, gebaut, 
gespielt Oder gedichtet wird, so íibt auch das logische Denken sich 
nur an gegebenem Material , indem die allgemeinen Bedingungen 
giltiger Bildung und Verknüpfung der Begriffe darauf angewandt 
werden. üm dieses zu k(5nnen, müssen die vor Allem selbst 
gekannt sein; d. h. dem logischen Denken ais durch Uebung 
gewonnener Kunstfertigkeit muss die Logik ais Wissenschaft von 
der richtigen Bildung und Verknüpfung der Begriffe vorangehen. 
Es gibt daher dreierlei Logiken, die doch wesentlich eins sind: 
á) die natürliche d. i. das richtige Verfahren bei Bildung und 
Verknüpfung der Begriffe, das nach Regeln ohne Kenntniss der- 
selben verfáhrt; h) die wissenschaftliche, d. i. der Inbegriff 
dieser Regeln selbst; c) die logische Kunst, d. i. die durch 
Uebung gewonnen e Fertigkeit nach den gekannten Regeln der Logik 
zu verfahren. 

Erster Absclmitt, 

Yon den Begriffen. 

$. 14. Was ist ein Begriff? Dasjenige, was eigentlich gedacht 
werden solí, wenn man eine gewisse psychische Vorstellung, z. B. 
diejenige hat, welche man mit dem Worte „Baum* bezeichnet. 
Bei diesem schwebt uns stets ein gewisses Bild eines Baumes 
vor, das aus der Erfahrung gewonnen ist, und das sich nach der 
Beschaffenheit dieser letztern richtet. Für Jemanden z. B. , der 
niemals Palmen gesehen hat, kommt in diesem Bilde nothwendig 
die Vorstellung der Zweige vor, wáhrend dieses Merkmal sogleich 
verschwindet, sobald er die Erfahrung gemacht hat, dass es auch 
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astlose Báume gebe. Für einen Eskimo, der nur Zwergbáume 
kennt, gehort die Vorstellung einer gewissea nicht zu überschrei- 
tenden Grosse mit zu jenem Bilde des Baumes, die einein an die 
400' hohen Palmen der Tropenwelt gewohnten Indianer fehlt. 
Diese Bilder siud variabel, der Begriff des Baumes aber ist 
in vari abe I. Er fordert von uns, dass wir von alien diesen indi- 
yidaellen Eigenthümlichkelten absehen, und etwas ganz Bestimm- 
tes, ein mit keinem Andern zu verwechselndes Gedachtes festhal- 
ten, welches das Wort Baum bezeicbnet. 

S. 15. Baam ist nicht Palme, nicht Birke, nlcht dieser oder 
jener, sondern Baum überhaupt. Wir sellen eben nichts Anderes 
vorstellen, ais Baum schlechtweg, und Alies weglassen, was nicht 
dazu gehdrt, in unserer Seele aber sich zugleich damit aufdrangt. 
Wenn wir das Wort Linde aussprechen, so wird sich vielleicht 
damit zugleich die Vorstellung des Lindenbaumes an unserem 
vaterlichen Hause einstellen, die das Dach überragt, in vier Aeste 
gespalten ist und deren Stamm drei Mánner kaum umspannen 
kSnnen. Aber gerade solche und áhnliche Besonderheiten sollen 
hinweggedacht werden, wenn wir den Begriff ,,Linde^ und alie 
Besonderheiten der Linde, wenn wir den Begriff „Baum** denken. 
Im psychischen Denken kann das seine Schwierigkeiten haben, und 
hat sie. Es entspringen daraus die unzáhligen Meinungsverschie- 
denheiten und Ansichten unter den Einzelnen. Selten sind sie im 
Stande, einen gewissen Begriff rein zu denken, ohne sofort ge- 
wisse eigenthümliche Besonderheiten hinzuzuthun und daraus Fol- 
gerungen zu ziehen, die fiir den Andern, dem jene fehlen, unbe- 
greiflich sind. Jemandem z. B., der nie gelernt hat, beim Begriff 
des Dreiecks von dem Merkmal der Ebenheit abzusehen, l§,sst sich 
nicht begreiflich machen, dass es auch Dreiecke gebe (sphárische), 
in welchen die Summe der Winkel mehr ais zwei Rechte betrágt. 
Aber die Schwierigkeit, eine gewisse Forderuug im Denken zu er- 
füUen, hebt die Berechtigung derselben nicht auf und jeder Ma- 
thematiker darf verlangen, dass man den Begriff des Dreiecks weit 
genug denke, dass auch noch die sphárischen darin Platz haben. 

g. 16. Daraus folgt, dass der logische Begriff ein Ideal ist, 
nach welchem die psychische Vorstellung sich bequemen solí. 
Nicht umgekehrt, wenn man ihn desshalb auch wie jedes Ideal 
nur annáherungsweise erreichen sollte. Alie Versuche, den Baum 
zu denken, zielen auf das Denken des logischen Begriffs vom 
Baume ab, indem sie durch Hin weglassen 'dieser, Hinzufügen jener 

Zimmermann, philoioph. PropXdentik. 8. Anfl. 2 
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Bestandtbeile die thatsáchliche psychische Vorstellang za láatern, 
zu reinig^Q and dem logischen Ideal anznpassen sachen. Dieses 
ist sonach für Álle dasselbe and nar einmal vorhanden. Der 
logische Begriff wird dadarcb , dass er mehrmals gedacht oder za 
denken versacht wird, nicht selbst vervielfacbt. So wenig ais ein 
künstleriscbes Ideal dies wird dadarcb, dass man es in mebreren 
Gebilden, z. B. Statuen oder Gemalden nacbzabilden versocht. 

§. 17. Es gibt demnacb nicbt zwei v5llig gleiche lo- . 
giscbe Begriffe, aber es kann anzáblig viele psycbiscbe Aaf- 
fassangsversacbe desselben logiscben BegriflFs geben. Solí ten der 
vollig gleicben logiscben Begrifie zwei sein, so würden sie sicb in 
Hinsicbt dessen, was darcb sie gedacbt wird, nicbt anterscbeiden, 
sie würden sicb also ais Begriffe überbaapt nicbt anterscbeiden. 
Mebrere denken dasselbe, wenn sie denselben Begriff denken; 
ibre psycbiscben Vorstellangen mogen trotzdem immer verscbieden 
bleiben. Daraaf berabt das Sicbversteben Mebrerer anter ein- 
ander, das anmSglicb wáre, gabe es nicbt einen Inbalt des Den- 
kens, wenn aacb zanácbst nar ais logiscbes Ideal, in welcbem 
Alie zasammentreffen konnen and sollen. Im gemeinen Leben reicbt 
daza oft eine beil3>afíge Uebereinstimmang za, in der Wissenscbaft 
dagegen, besonders in der Matbematik and Pbilosopbie, kommt es 
auf scbarfe Begriffsbestimmang an, sobald das Denken darcb nicbts, 
ais darcb den Inbalt der Gedanken sicb solí leiten lassen. Wer 
dies vermag, verstebt seine Gedanken, ist verstandig; „die 
Kunst, sicb im Denken nacb der exacten Bescbaffeabeit seiner 
Gedanken za ricbten, ist Verstand.** (Strümpell.) 

§. 18. üm ans nar darcb den Inbalt anserer Gedanken im 
Denken leiten za lassen, müssen wir zaerst wissen, was wir den- 
ken. Was im Begriffe gedacbt wird, ais Dieses and kein Ande- 
res, ist sein Inbalt; dasjenige, woraaf sicb der selbe beziebt, sein 
Gegenstand. 

§. 19. Diesem nacb sind die Begriffe entweder sinnlicbe, 
die sicb anmittelbar aaf die áassere Erfabrang, oder nicbt-sinn- 
licbe, die sicb entweder nar mittelbar oder gar nicbt auf 
dieselbe bezieben. Za jenen geboren die natarwissenscbaftlicben, 
za diesen die sogenannten metapbysiscben , matbematiscben and 
die praktiscben Begriffe. Jene entsteben, indem aaf den Inbalt 
entweder nar einzelner oder ganzer Klasseu von Wabrnebmangen 
geseben wird, deren Zastandekommen im Menscben von dem Be- 
sitz gewisser Sinnesorgane abbángt. Der Blinde bat keine Vor- 
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stelIuDg von der Farbe, weil er keine Gesichtswahrnchmung hat. 
Gleichwpl gibt es einen und nur einen logischen Begriff der 
Farbe, den aber der Blinde bei sich nicht ausbilden kann, weil 
ihm das natürliche Material fehlt, das er zum logischen Eunst- 
product verarbeíten sollte* Bei BegrifPen dieser Árt ist die Ge- 
winnang des logischen BegrifPs überhaupt am schwersten. Da man 
zn keiner Zeit sicher ist, das ganze Material der WahrnehmuDg 
erschopft zu haben, sondern immer noch ein weiteres dazu kommen 
kann, ist aaf die Giltigkeit des BegrifPs sich nie zu verlassen. So 
gibt es zwar ein Ideal des Begriflfs eines Thieres; aber dieses kann 
solange nicht fiir nnzweifelhaft erreicht gelten, ais man noch nicht 
alie mdglichen Thierformen durch Wahrnehmung kennt. Jeder 
kommende Tag kann eine nene Erfahrang bringen, welche nns 
nothigt, dem bisherigen Begriflf eine neue Gestalt zn geben. Hier 
verhált sich der giltige logische Begriff wie ein Grenzwerth, dem 
der ans der Wahrnehmnng gewonnene unaufhorlich znstrebt. Be- 
griffe dieser Art haben eine Geschichte und es wáre sehr interés- 
sant, diese bei einzelnen sinnlichen Begriffen zu yerfolgen, wie es 
z. B. die Geschichte der einzelnen Natnrwissenschaften wirklich 
tbut. So galt der Begriff eines Fixsterns ais eines unbeweglichen 
Gestirnes lange Zeit fur einen ausgemacht giltigen, bis die Wissen- 
schaft entdeckte, dass auch ihnen eine eigene Bewegong zukomme. 
Daraus erhellt, dass derartige empirische Begriffe, anch wenn 
sie nach alien bisher bekannten Thatsachen auf richtige Weise 
entwickelt and desshalb relativ Qá. i. fiir den angenblicklichen 
Standpunkt der Kenntniss) richtige sind, damm noch keineswegs 
giltige, d. i. dem wahren Sachverhalt und dessen Ausdruck, dem 
logischen Ideal des Begriffs, entsprechende zu sein brauchen, viel- 
mehr einer unaufhSrlichen Vervollkommnung nicht nur fáhig, son- 
dern immerfort durch stetige Vergleichung mit, und Prüfung an 
den gegebenen Thatsachen bedürftig sind. 

§. 20. Die sogenannten metaphysischen Begriffe sind solche, 
die auf Yeranlassung der áusseren Erfahrung zwar entstehen, deren 
Gegenst&nde selbst aber nicht mehr zu den durch die Sinne nn- 
mittelbar wahrnehmbaren konnen gerechnet werden. Dahin gehort 
z. B. der Begriff der Eraft, ais einer weiter unbekannten Ursache 
gegebener Erscheinungen, den der Physiker auf Yeranlassung der 
áussern Erfahrungswelt zwar bildet, dessen Object, die Kráfte 
selbst, zu der Erscheinung jedoch nur hinzugedacht, nicht wie 
diese selbst mit Sinnen wahrgenommen werden. Ferner die 

2* 
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Begriffe des Raumes und der Zeit, des Sehis, der ürsache und 
Wirkung, deren Objecte selbst keineswegs sinnlich wahrnehmbar 
sind, obgleich wir ohne áusseren Zwang, die Dinge in den For- 
men des ráumlichen Neben- and des zeitlichen Nacheinanderseins 
wahrzunehmen, und die daraus entspringende innere Nothigung, 
einen Grund jenes Zwanges vorauszusetzen, zu der Bildung jener 
Begriffe niemals gelangen würden. Aach die Begriffe: Snbstanz, 
Eigenschaft, Seele, Welt, Gott, gehSren hieher. 

$. 21. Die mathematischen Begriffe sind gleichfalls nicht- 
sinnliche, denn ihre Objecte: Zahl, Linie, Punkt, Flache, Kor- 
per, sind nicht mit Sinnen wahrnehmbar, zwar mdgliche For- 
men des Wirklichen, doch selbst nichts Wirkliches. Aber die- 
selben sind von den metaphysischen dadurch unterschieden, dass 
in den letztem die Beziehung anf das Wirkliche immer mitgedacht 
wird, wáhrend die Mathematik leeré Formen, die Formen des 
Wirklichen ais leeré, ohne Rücksicht anf Erfülltsein oder Nicht- 
erfüUtsein dnrch Wirkliches nntersucht. Sie abstrahirt daher aus- 
drücklich beim Punkt von dessen Erfüllung durch irgend ein wirk- 
liches Wesen, bei der Linie, Flache, K6rper von ihrem Erfüllt- 
sein durch eine physische Materie. Ihre Begriffe hátten ebensosehr 
Giltigkeit, wenn es nnr leeren Raum gábe, ais wenn es einen von 
wirklichen Dingen erfüllten gibt. Erst ais angewandte nimmt die 
Mathematik auf den mit Materie und Eráften erfüllten Raum 
Rücksicht. 

S. 22. Gewisse Begriffe endlich fuhren, wenn sie ihrem 
Inhalt nach gedacht werden, einen unwillkürlichen Zusatz mit 
sich, der entweder Tadel oder Beifall ausdrückt. Diese sind 
ásthetische (praktische) Begriffe. Hieher gehSren die Begriffe 
des SchíJnen und Hásslichen, des Guten und Bosen^ des Gerech- 
ten und Ungerechten u. s. w. Dieselbeu sind, wenn sie rein ihrem 
Inhalte nach gedacht werden, unmittelbar giltig und einleuchtend, 
folglich bei Alien dieselben. In der Wirklichkeit treten sie jedoch 
meist durch Nebenvorstellungen, personliche Vorliebe, Sympathieen, 
und Antipathieen getrübt auf, so dass sie eine Láuterung 
nothig machen. In dieser unreinen Gestalt sind sie bei den Ein- 
zelnen, bei ganzen V(Jlkern und Zeitaltern verschieden, indem 
Diesen das, Jenen jenes für sittlich oder unsittlich, schon oder 
hásslich, werthvoU oder unwürdig gilt (Lftndiich sittlich!), woraus 
das Sprichwort entstanden ist, dass sich über das Schone nicht 
streiten lasse. Daraus erwáchst aber nichts Anderos ais die noth- 
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wendige Forderung, den Inhalt des Schónen, Gaten u. s. w. rein 
za denken, woraof der wahre Beifall von selbst nnd bei Alien 
ín gleicher Weise erfolgt. 

§. 23. Alie genannten Klassen von Begriffen haben das Ge- 
meinsame, dass zn ihrer Entstehang eine natürliche Veranlas- 
sang vorhanden ist, die entweder in der áusseren Erfahrung 
liegt (bei den empirischen, metaphysischen und mathematiscben), 
oder in gewissen Bildern der Einbildungskraft (bei den ásthe- 
tischen und praktiscben) , welche ais solcbe entweder gefallen 
oder missfallen. Eine bei weitem grdssere Menge von Begiififen 
hat dagegen eine künstliche Veranlassung, indem sie aaf mehr 
oder weniger willkürlicher Verknüpfung natürlicher beruben. Diese 
^Reflexionsbegríffe^ (Strümpell) sind die zahlreicbsten und strit- 
tigsten , weil der personlichen Willkür der Denkenden am meisten 
ausgesetzten. Unter ihnen sind die unrichtigen und ungiltigen vor- 
zugsweise anzutreffen, weil bei ihrer Bildung am háufigsten nicbt 
durch die Rñcksicht auf den wahren Inhalt, sondern durch die 
subjective psychische Vorstellung der Begriffe bestimmt verfah- 
ren und an der Stelle der im Inhalt der Begriflfe liegenden 
Nothigung, einer ausserhalb desselben, im Gemüthe des Denken- 
den gelegenen gehorcht wird. Geht man bei ihrer Prüfung rück- 
wárts, so wird man immer auf den Punkt gelangen, wo entweder 
durch subjective Entstellung der ursprünglichen Thatsachen, von 
denen das Nachdenken ausging oder durch Verwechslung des wah- 
ren logischen Inhaltes mit der subjectiv gefárbten Auffassung des 
BegriflPs der nothwendige Bildungsgang des letztern nach der Be- 
schaffenheit des blossen Inhalts unterbrochen und ein willkürlicher 
an dessen Stelle gesetzt wurde , aus welchem der fragliche Re- 
flexionsbegrifp entsprang. Beispiele liefem alie Wissenschaften und 
Literaturen. 

§. 24. Sehen wir von dieser besonderen Beschaffenheit 
des Inhalts der Begriffe ab, so ist derselbe im Allgemeinen 
entweder einfach oder zusammengesetzt und die Begriffe 
lassen sich ebenso eintheilen. Im letztern Fall, wo das im Begriff 
Gedachte aus Mehrerem besteht, das auf irgend eine Weise zu 
einem Ganzen verbunden ist, muss jenes Mehrere, der Stoff, 
dann die Art der Verbindung zum Ganzen, die Form des Inhalts 
unterschieden werden. Die allgemeine Formel für den Inhalt eines 
Begriffs lautet: 

F (a, b, c . . . . ) 
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wo F die Form der Verknüpfung, a, b, c . . . . den Stoff, die 
yerkntipften Bestandtheile des Inhalts vorstellen. Beim einfachen 
Begriff verschwindet natürlich die Form nnd der einzige stoffliche 
Bestandtheil des Begriffs ist zugleich sein ganzer Inhalt. 

%. 25. Dass es einfache Begriffe geben müsse, ist fOr sich 
klar, weil es ausserdem keine zasammengesetzten geben k5nnte. 
Eine andere Frage ist, wie vi ele es gebe and welche diesen 
Ñamen verdienen. Es geht damit wie mit den einfachen Stoffen 
der Ghemiker, deren Existenz ebenso unzweifelhaft, ais ihre Menge 
unbestimmt ist. Hier wie dort ist die Behauptang in jedem ein- 
zelnen Falle, dass ein gewisser vorliegender logischer Begriff oder 
chemischer Stoff einfach sei, nach dem jeweilig eben erreichten 
Standpunkt der Wissenschaft gefállt; mit dem Vorbehalt, auf 
einer hohern Stufe der Entwicklung konne es moglicherweise die- 
ser gelingen , auch das jetzt für anzerlegbar Geltende noch in 
Bestandtheile zu zerlegen. Für die Einfachheit eines Begriffs gibt 
es keine andere Bürgschaft, ais die Unfáhigkeit, ihn weiter in 
Bestandtheile aufzulosen und ans solchen zusammenzusetzen. Ein 
solcher lásst sich daher anch Niemandem geben, h5chstens die 
Veranlassung herbeifuhren , dass er sich bei ihm von selbst er- 
zeuge. Einmal entstanden ist der einfache Begriff unmittelbar 
evident, erklárt sich selbst und bedarf weder, noch ist er fUhig 
einer Erklárang. So gibt es keine Moglichkeit, Jemandem den 
Begriff einer gewissen Farbenanschanung , die ich soeben habe, 
durch Worte beizubringen. Ich bin genSthigt ihn darauf za ver- 
weisen, damit durch denselben Anblick eine ihrem logischen 
Inhalt nach mit der meinen identische Farbenanschanung in 
ihm entstehe. Ich weise darauf hin, und sage: Dies (was ich 
soeben sehe, hore u. s. w.) Der logische Inhalt dieses Dies ist 
streng einfach und unzerlegbar. Von dieser Art ist áer bei wei- 
tem grosste Theil unserer Vorstellungen und gerade dadurch wird 
die Verstándigung unter Mehreren so schwierig. Die unzáhligen 
einfachen Begriffe, welche die elementare Unterlage des Inhalts 
der zusammengesetzten ausmachen, sind weder bei Alien diesel- 
ben, noch sámmtlich in der That einfache Begriffe. Wáre man im 
Stande sich aller einfachen Begriffe zu bemáchtigen und besasse 
man zugleich eine Methode, sie alie uuter einander auf áhnlich^ 
Weise zu verknüpfen, wie die Combinationsrechnung die elemen- 
taren Grossen verbindet, so müsste sich daraus das System aller 
m5glicheDi zusammengesetzten Begriffe ganz ebenso ergeben, wie 
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sich durch Gombination der einfachen Sprachlaute die unerscbopf* 
liche Mannigfaltigkeit der einzelnen Worter aller moglichen und 
wirklich vo rh anden e n Sprachen ergibt. Die Frage ist nur, ob 
die auf solcbe Weise gebildeten Begriffe auch giltige sein, die 
auf solcbe Weise durcb blosse Gombination der Lautzeichen ent- 
stehenden Worter auch etwas bedeuten würden. Gewiss würde 
jenes sowenig wie dieses ausnabmslos der Fall sein. Wie aber bei 
der Sprachbildung um die Bildung sinnvoller Worter, so han- 
delt es sicb bei der Logik um die Bildung richtiger und gil- 
tiger Begriflfe. 

§. 26. Da die Logik überhaupt von der psychischen Seite 
der Gedanken absiebt, so versteht es sicb von selbst, dass die 
Einfachbeit des Begriffs nicht die Einfachbeit des Denkacts ist. 
Diese findet sowohl bei den einfachen ais zusammengesetzten Be- 
giiffen statt. Ebensowenig ist es nothwendig, dass dasjenige, 
woraufder einf ache Begriff sich bezieht , sein Geg en stand, selbst 
einfach sei, oder dessen Zusammengesetztheit umgekehrt die des 
Begriffs bedinge. Ueberhaupt hat die Beschaffenheit des Inhalts 
mit der des Gegenstandes des Begriffs nichts weiter zu thun, ais 
dass der letztere eben Object des Begriffs ist und durch den 
Inhalt des letztern gedacht wird. Hieraus folgt ebensowenig, dass 
jedem Theil des Gegenstandes ein Bestandtheil des Begriffs^ noch 
umgekehrt, dass jedem Bestandtheil des Inhalts ein besonderer 
Theil des Objects entsprechen müsse. Die Logik hat es aus- 
schliesslich mit den Begriffen und deren durch die Beschaffen- 
heit ihres Inhalts moglich, unmoglich oder nothwendig gemachter 
Verknüpfungsweise zu thun. Daher darf auch sowenig wie 
mit dem Gegenstande, der Inhalt des Begriffs mit dem zur 
Bezeichnung desselben dienenden Wort verwechselt werden, Kei- 
neswegs ist es nothwendig, dass dieses für einen zusammenge- 
setzten Begriff selbst zusammengesetzt , für einen einfachen selbst 
einfach sei. Die logisch vollkommenste Sprache wáre es aller- 
dings, in deren Wortbezeichnungen zugleich die Begriffsverknüpfung 
dergestalt angezeigt wáre, dass den einfachen Begriffen Stamm- 
worter und der Verbindung der erstern im Inhalt des zusammen- 
gesetzten Begriffs auch die Yerknüpfung ihrer Stammworter zum 
zusammengesetzten Wort entspráche (Leibnitzens Cniversalsprache); 
wie dies bei den Schriftzeichen der Ghinesen im gewissen Grado 
der Fall sein solí. Die bekannten Lautsprachen kehren sich jedoch 
darán nicht und bezeichnen oft zusammengesetzte Begriffe ent- 
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weder darch einfache Worter oder duroh zusammengesetzte íq 
der Árt, dass einígen luhaltsbestandtheilen des Begriffs ein be- 
senderes Wort in der Zusammensetzung entspricht, andem dage- 
gen nicht; z. B. Wasservogel = Ein Vogel, der im Wasser lebt 
n. dergl. m. 

$. 27. Wenn es aber nicht zwei dem Inhalt nach vSllig 
gleiche BegriflFe geben kann, so steht niqhts im Wege, dass die- 
selben zumTheile gleich, zum Theile verschieden, oder gánz- 
lich verschieden seien. Darans entspringen verschiedene Ver- 
háltnisse der Begríffe ihrem Inhalt nach. 

§. 28. Erstens: Da der Inhalt jedes Begriffs aus Materie 
und Form besteht, so konnen zwei oder mehrere bei gleichem 
Stoff durch verschiedene Form oder bei gleicher Form darch yer- 
schiedenen Stoff sich unterscheiden; z. B. Der gelehrte Sohn eines 
ungelehrten Vaters und der ungelehrte Sohn eines gelehrten Vaters. 
Gleichseitiges Dreieck und gleichwinkliches Viereck. Jene konnen 
dem Stoff, diese der Form nach verwandt heissen. Ihre For- 
meln sind: 

F (a, b, c) und f (a, b, c) 
F (a, b, c) und F (m, n, o) 

$. 29. Zweitens: Der Inhalt des einen kann ganz in dem 
Inhalt des andem (oder jedes der mehreren andern) enthalten sein, 
wáhrend jeder dieser letztern ausserdem etwas besitzt, was in 
jenem nicht vorkommt. Die Formel ist: 
F (a, b); F (a, b, c); F (a, b, d, e); F (a, b, f, g, h) u. s w. 

In diesem Falle lásst das Gleiche des Inhalts aller dieser 
Begriffe sich selbst ais Begriff und insofern ais Eines betrachten, 
so dass jene Formel auch so geschrieben werden kann: 
F (a, b) [1, F (c), F (d, e), F (f, g, h) u. s. w.], wo dann 
F (a, b) den gemeinschaftlichen Bestandtheil des Inhalts aller die- 
ser Begriffe ausmacht. Jener heisst dann der über-, diese die 
ihm untergeordneten Begriffe, die Summe der letzteren der 
Umfang des erstern. 

Anmerkuiig i. Días finclet jedoch, wie aus der Formel ersichtlích, 
nur dann statt, wenn die Form (F) des Inhalts bei alien Begriffen 
dieselbe ist , sowie sich bei einer Beihe yon GrOssen , die alie 
einen gemeinschaftlichen Bestandtheil enthalten, dieser nur dann 
heraasheben lásst, wenn die Art der Verbindung desselben mit 
den übrigen in alien jenen GrOssen dieselbe ist, z. B. ab (i + <^ 
+ de + fgh) =r ab + abe + abde + abfgh. 
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Anmerkung 2^ Alie psychischen Vorstellun^en , denen der lo^sche 
Beg^iif ais Ideal rorschwebt, deren jede aber noch etwas zu die- 
sem nicht GehOriges mit sich führt, enthalten diesen ais gemeín- 
schaftlichen Bestandtheil ihres Inhalts, uud sínd ihin insofern 
untergeordnet. 

§. 30. Drittens: Zwischen dem nngleichen Inhalt ais 
solchem findet entweder blosse Verschiedenheit (Disparat- 
heit} statt, oder wirklicher Gegensatz. Im ersten Falle steht 
nichts entgegen, dass die verschiedenen zasammengedacht 
werden, wáhrend die letztern im Denken unvereinbar sind, 
so dass dort, wo der eine gedacht wird, der andar e, um seineá 
Inhalts willeu, nicht gedacht werden kann. Jene isind daher 
einstimmig, einhellig, diese widerstreitend, einer den 
andern ausschliessend and diess zwar entweder nur in der 
Art, dass, wo der eine gedacht wird, der andere nicht gedacht 
werden kann, oder so, dass, wo der eine nicht gedacht wird, der 
andere gedacht werden mnss. Im letztern Fall sind die ungleichen 
Begriffe contradictorisch, im zweiten centrar entgegen- 
gesetzt; im ersten blos disparat. 

Anmerkung. Daraus geht hervor, dass ron disparaten Begriffen kei- 
ner eine Hindeutung auf den andern oder gar eine Ndthigung 
enthált , diesen zu denken , oder nicht z« denken , wáhrend die 
entgegengesetzten einander entweder negatiy, centrar, einer den 
andern ausschliessend, oder positiy, contradictorisch, einer den 
andern fordernd bedingen, so dass yon je zwei contrar entgegen- 
gesetzten nur einer gedacht werden kann, yon je zwei contra- 
dictorisch entgegengesetzten je einer gedacht werden mnss; 
z« B. eine Blume kann nicht zugleich roth und biau , sie kann 
aber aacb keines yon beiden sein. Dagegen muss sie yon den 
beiden contradictorisch entgegengesetzten Begriffen: Etwas Ro- 
thes nnd Etwas Nichtrothes nothwendig einem unterstehen. Der 
contradictorische Gegensatz ist immer nur zweigliedrig, wáhrend 
der centrare mehrgliedrig sein kann. Doch lásst sich jeder cen- 
trare Gegensatz in ebensoyiele contradictorische auñOsen, ais er 
Glieder hat. 

$. 31. Der Inhalt eines Begriffes kann daher zwar aus 
disparaten, niemals aber aus nnvereinbaren Bestandtheilen be- 
stehen, so dass wo dennoch dergleichen vorkommen (contradictio 
in adjecto) daraus die Forderung entsteht, den Widerspruch hin- 
wegzuschaffen. Dieselbe wird angedeutet in dem Satz: Entge- 
gengesetztes ist nicht einerlei, welcher ais solcher der 
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Satz des Widerspruches heisst and von Plato so ausgedrückt wird; 
(ir¡9é7S0Ts ivavtLov éatl avt& ro évocvtiov, Derselbe ist an sich evi- 
dent und mit dem Satze der Identitát: A = A (tale, quale est 
nach Cicero) d. i. A ist nicht gleich non-A gleichbedeutend. In 
dem besonderen Fall, dass die Entgegengesetzten contradictorisch 
entgegengesetzt sind, erhált er die Form: A ist entweder B oder 
nicht -B, worin nicht nur enthalten ist, dass A nicht zugleich 
B und non-B sein konne, sondern dass es eines von beiden 
sein müsse, und führt den Ñamen des Satzes vom ausge- 
schlossenen Dritten (principium exclusi medii tertii). Dabei 
ist zu bemerken, dass die Ausschliessung nur dann stattfindet, 
wenn die einander ausschiiessenden zugleich ge ñau identisch 
sein soUen. So wáre es zwar ein Widerspruch, wenn derselbe 
Mensch zugleich braun- und grauhaarig sein soUte; dieser ver- 
schwindet aber sogleich, sobald die Zeitbestimmung hinzukommt, 
dass einmal derselbe in seiner Jugend, das anderemal im Alter, 
also eigentlich jedesmal ein anderer gemeint sei. Achilleus der 
grosste Schnelláufer unter den Griechen ist zugleich schnell und 
langsam, je nachdem man ihn mit einer Schnecke oder mit einer 
Locomotiva vergleicht. Dagegen beharrt der Widerspruch, wenn 
die Widerspreohenden zugleich Eines und Dasselbe in der Art 
sein sellen, dass auf die Frage, ,5was ist dies Eine?^ geantwortet 
werden müsste: es ist ein Sol ches, nur ein Solches und auch 
(nu r) ein Anderos d. i. n i c h t - S o 1 c h e s; z. B. die Seele 
ist ihiem Wesen nach einfach und zugleich nicht - einfach 
(zusammengesetzt.) 

Anmerkang. Die Sátze des Widerspruches, der Identitát und des aus- 
geschlossenen Dritten heisseu oberste Denkgesetze, obgleich sie 
eigentlich nicht aus der Natur des Denkens, sondern des Ge- 
dachten, des Inhalts der Begriffe folgen. Sie würden daher 
richtiger oberste Normen der Richtigkeít und Giltigkeit der 
Deutformen heisseu. Ausser ihnen wurde ais solches nocb auf- 
gestellt ein principium tertii iutervenieutis , welches falsch ist, 
wenn es auf den contradictorischen, und nur in einzelnen Fallen 
richtig, wenn es auf den contráren Gegensatz der Begriffe bezo- 
gen wird. Denn dass es zwischen A und non -^ A kein Drittes 
geben kann, da non - A eben nichts Anderes ais die reine Ver- 
neinung des A ist, erhellt für sich. Aber auch zwischen A und B 
muss es nicht ein Drittes C geben. Was nicht roth und nicht blau 
ist, muss desshalb nicht violet sein. Von Leibnitz wurde der 
Satz des zureichenden Grundes eingeführt und lautete: Ce prin- 
cipe est celui dVne raison suffisante, pour qu'^une cbose existe. 
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qu^un érenement arrire, qu''une yérité ait lieu. Derselbe ist jedoch 

keineswegs ausnahmslos, weil es sowol wenigstens ein Weseu 

geben muss, das keiuen Grund seines Daseins (in einem Aii«- 

dern) hat (Gott), ais Wahrheiten, die ¡bren Grund nicht wieder 

in andern Wahrheiten haben, Grundwabrbeiten , Axiome, denn 

sonst ginge das Beweisen in''s Unendliche. 

$. 32. Der übergeordnete Begriff, der im Inhalt der unter- 

geordneten liegt, and aus ihnen darch Heraashebang des Gemein- 

scbaíllichen gewonnen ist, beisst ÍDsofern der abstráete (allge-r 

meine), die untergeordneten concrete (besondere) Begriffe. Die 

letzteren selbst, insofern ans ihnen alien derselbe hdhere Begriff 

ist hervorgehoben worden, heissen unter einander coordinirt 

Cbeigeordnet) und weil sie in Bezug auf den hobern etwas Gemein- 

schaftliches in ihrem übrígens verschiedenen Inhalt besitzen, so 

schliessen sie einander aas und heissen disjunct. Ihre Form ist 

die obige Reihe %. 29: 

F (a, b), [1 + F (c) + F (d, e) + F (f, g, h) + . . . .] 
So sind z. B. dem Begriffe Mensch, die Begriffe weisser, schwar- 
zer, gelber, rother und olivenfarbener Mensch untergeordnet, 
einander coordinirt und zugleich disjunct^, so dass wol der obige 
ais Bestandtheil in alien, aber keiner der weitern Bestandtheile 
des Inhalts eines von ihnen im Inhalt zweier erscheint. Der über- 
geordnete heisst insofern der Gat t ungs-, die untergeordneten 
dessen Artbegriffe; das Verfahren selbst Abstraction. 

$. 33. Ihm entgegengesetzt ist die Determination, mit- 
tels welcher aus dem hobern die niederen Begriffe durch Hinzu- 
fugung des einem jeden Eigenthümlichen zum gemeinschaftlichen 
Inhalt aller untergeordneten Begriffe gewonnen werden. In Bezug 
darauf heisst dann der Inhalt des hoheren das Gattungsmerk- 
mal, das Unterscheidende des Artbegriffs die differentia spe- 
cifica. So kann im obigen Beispiel zum Begriffe Mensch ais 
Gattungsmerkmal zuerst das Eigenthümliche des Weissen hinzu* 
gefügt und dieser Begriff dadurch von dem eines schwarzen u. s. w. 
Menschen gesondert, hierauf das weitere Merkmal der indogerma- 
nischen Sprache hinzugeftigt und damit so lange fortgefahren 
werden, ais es das Bedürfniss der Verdeutlichung des in Rede 
stehenden Begriffs fordert. Die Anzahl aller durch Determination 
eines Begriffs erlangten Begriffe (in deren Inhalt er also selbst 
ais Bestandtheil enthalten ist), macht dessen Umfang aus. ($. 29.) 
§. 34. Da jeder zusammengesetzte Begriff aujf mehreren 
Bestandtheilen besteht, und jeder einfache mit mannigfachen andern 
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verknüpft werden kann, so 13.sst ein und derselbe Begríff ver- 
schiedene Moglichkeiten der Abstraction sowol ais der Determina- 
tion zu, jenachdem bald dieser bald jener Bestandtheil aus ihm 
hervorgehoben oder hinzugefügt wird. Nur ist hiebei auf die 
Form des Inhalts Rücksícht zu nehmen, um nicht unpassende 
Abstractionen zu erzeugen. Eine solche wáre z. B. wenn man 
aus dem Begriflfe: Wasservogel, Schwefelwasser und Wasserfass 
den gemeinschaftlichen Bestandtheil: Wasser, der im Inhalt von 
alien liegt, herausheben woUte. Denn dieser ist in jedem dersel- 
ben auf andere Weise mit den übrigen Bestandtheilen verbunden. 
Im ersten Fall lautet der BegriflP: Ein Vogel, der im Wasser lebt, 
wobei: Vogel, im zweiten: Ein Wasser, das Schwefelbestandtheile 
enthált, wobei: Wasser der Hauptbestandtheil ist; im dritten: Fass, 
das zum Wasseraufbewahren bestimmt ist, erscheint der Begriff: 
Wasser wiederin un tergeordneter Stellung. OflPenbargehortderBegriflf: 
Wasservogel in eine Reihe, in welcher Vogel; Schwefelwasser in eine, 
wo Wasser; Wasserfass in eine, wo Fass den Hauptbestandtheil 
bildet, so dass dem ersten die Begriffe: Landvogel, Luftvogel, dem 
zweiten: reines Wasser, alkalinisches Wasser, Salzwasser u. s* w.; 
dem dritten: Theerfass, Weinfass u. s. w. beigeor dnet sind. Daher 
gilt alsRegel: Der aus einer Reihe von niedern ais gemein- 
schaftlicher Bestandtheil ihres Inhalts herauszuhe- 
bende hohere Begriff muss mit den Inhaltsresten ihrer 
aller auf dieselbe Weise verknüpft sein. 

Anmerkung. Dies erhellt aus der Formel. Wenn in den allgemeineu 
Inhaltsformehí: F (a, b, c), f (a, b, d), <p (a, b, e) F, f, q> rerschie- 
dene Funktionen, z. B. F die Addition, f die Multiplication und 
9 División bedeuten, so lassen sich die in alien gleichen Be- 
standtheiie: a und b nicht herausheben. 

§. 35. Dasselbe gilt von der Determination. Der. Begriff: 
Wasservogel kann nicht wie der: Schwefelwasser ais ein durch 
Determination aus dem Begriff: Wasser gewonnener Begriff an- 
gesehen werden, da dieser im zweiten der Haupt- im ersten der 
Nebenbestandtheil ist. Daher die Regel: Üm aus dem hohern 
die einander coordinirten niedern Begriffe durch 
Determination zu gewinnen, muss das unterschei- 
dende Merkmal jedes niedern mit dem Inhalt des 
hohern stets auf dieselbe Weise verknüpft sein. 

§. 36. Inhalt und ümfang eines Begriffs stehen in der 
Regel im verkehrten Verháltnisse. Wird námlich der Inhalt eines 
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Begriffs vermindert d. i. ein beschránkender BestaDdtheil hinweg- 
gelassen, so steht za erwarten, dass dadurch die Menge derje- 
nigen Begriffe, denen derselbe gemeiasam ist, umsoviele sich 
vermehren werde, ais ihrer dieses beschr&nkendea Merkmals bei 
übrígens gleichem Inhalt entbehrt haben. Umgekehrt, wird dieses 
Merkmal hinzagefügt, so scheiden alie jene Begriffe aus dem Um- 
faog des obigen aus^ welchen dasselbe bei übrigens gleichem In- 
halt mangelt. 
z. B. ü (A) = ü [F (a, b, c)] = F (a, b, c, d) + F (a, b, c, e) 

+ F (a, b, c, O = -SF (a, b, c) [F (d) + F (e) + F (O]. 
Wird aber nun: c = o gesetzt, so kommen zu dieser Summe 
die den Umfang von A darstellt, noch alie diejenigen Begriffe 
hinza, welche zwar a, b, aber nicht c ais Bestandtheil enthalten, 
somit : 
ü (A) = ü [F (a, b)] = SF (a, b) [F (e, d) + F (c, e) + 

F (c, O + F (g, h) -+. F O, k)] 
welche Summe offenbar grosser ist, ais die erstere, und zwar um 
die Glieder F (g, h) und F (i, k). Dieselben fallen aber also- 
gleich weg^ sobald umgekehrt zu dem Inhalt F (a, b) das weitere 
Merkmal c hinzugefügt wird. 

Anmerkung. Auch dieser Satz gilt nur unter der Voraassetzung, dass 
die Form des Inhalts dieselbe bleibt. 

§. 37. Angabe des Inhalts eines Begriffs ist seine Defi- 
nition, Angabe seines Umfangs seine Eintheilung. Beide 
zusammen verdeutlichen den Begriff. Jene verlangt im stren- 
gen Sinne gefasst die Aufzáhlnng aller Bestandtheile des Stoffs, 
mit Angabe der Weise ihrer Verknüpfung unter einander; diese 
die AufzS^hlung aller derjenigen Begriffe, in deren Inhalt der 
Inhalt des einzutheilenden nach Stoff und Form gelegen ist. So 
würde es, wenn: 

F (abe, mno, rstu) 
die allgemeine Formel des Begriffs A ausdrückt, znr Definition 
des A nicht genügen, diesen nur in die drei Gruppen gleicher 
Form abe, mno, rstu aufzul5sen, diese selbst müssten wieder 
zerlegt und mit der Zerf^llung solange fortgeschritten werden, 
bis man zu den letzten einfachen Begriffs-Elementen: 
a, b, c, m, n, o, n. s. w. gelangt ist. Ebenso konnte die Umfangs- 
angabe erst dann far vollendet gelten, wenn sámmtliche Begriffe, 
in deren Inhalt der einzutheilende liegt, aufgezá,hlt sind. z. B. 
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(F a, b) 

F Ca, b, c) + F (a, b, d) + F (a, b, e) + F (a, b, O + + 

F (a, b, z) = Zü IF (a, b)]. 

$. 38. Diese strenge Auffassung der Definition ist jedoch 
in der Anwendang weder immer moglich, noch nothwendig. Oft 
genügt schon ein einzelnes Kennzeichen , am den Begríff von an- 
dero zu unterscheiden (Verfetándignng), oft eine mehr oder 
weniger anschanliche Schildernng des Gegenstandes, aof den er 
sich bezieht (Beschreibang), oft die Angabe der Stellnng, die 
er za gewissen andern mit ihm coordinirten Begriffén einnimmt, 
mit welchen er einen gewissen Bestandtheil des Inhalts gemein 
hat , yon denen er sich jedoch darch ein ihm Eigenthümliches 
unterscheidet, Die letztere Art ist die háufigste. Auch sie be- 
schránkt sich statt auf die Angabe aller, auf die zweier Bestand- 
theile, deren einer der náchste Gattungsbegriff (genus pro- 
ximum), der andere ein Unterscheidangsmerkmal (differentia 
specifica) ist: z. B. Phanerogamen sind Gewáchse mit sichtbaren 
Befruchtungsorganen. Ein Rechteck ist eine vierseitige ebene Figur, 
deren jeder Winkel ein rechter ist. — Durch eine solche Defini- 
tion ist die Stellang des Begriffes sowol nach oben zu dein zn- 
náchst übergeordneten , ais nach der Seite zu den ihm nebenge- 
ordneten festgestellt und derselbe insoweit vor jeder mdglichen 
Verwechslung mit andern bewahrt. üm dieser Eigenschaft willen 
ist sie besonders daza geeignet, den systematischen Ort eines Be- 
grififs in einem System einander über-, unter- und nebengeordne- 
ter Begriffsreihen anzuzeigen; daher sie bei classificirenden Wis- 
senschaften pflegt vorzugsweise angewandt zu werden. 

$. 39. Dennoch genügt auch sie nicht^ wenn es sich um die 
Angabe des richtigen und gíltigen Inhalts eines Begriffes 
handelt. Eine solche fordert nicht nur, dass der Sprechende wisse, 
was für einen Sinn er mit einem* gebrauchten Worte verbinde, 
(Nominaldefinition, Namenerklárung) , sondern auch, ob die- 
ser Sinn einen wissenschaftlichen Werth habe, vermdge dessen 
das Wort von Alien und Jcdem in derselben Bedeutung gebraucht 
werden solle und müsse (Realdefinition , Sacherklárung). 
Jene kann daher willkürlich und individuell, diese solí nothwen- 
dig und allgemeingiltig sein. Aus jener entspringen, da sie nur 
eine willkürliche Ansicht der Sache enthált, auch willkürliche 
Folgerungen; aus diesor, da sie den Sachverhalt selbst angibt, 
dagegen nothwendige. Blosse Nominaldefinitionen schlechthin für 
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giltige genommen haben unberechenbare Verwirrungen in der Wis- 
senschaft angestifbet. Am hslufigsten sind sie in der Philoaophie 
vorgekommen, und daraus, indem die subjective Wort- fíir die 
giltige Sacherklánmg genommen und Folgerungen daraus ent- 
wickelt wurden, ist der unl6sbare Streit der Systeme entstanden, 
indem jedes von seiner Ansicht des Begriflfs aus ganz richtig 
verfuhr, diese Ansicht aber nicht die giltige war. Beispiele 
blosser Nominaldefinitionen , die far Sacherklárungen galten, sind 
Spinozá's Erklárung von der Substanz , dass sie dasjenige sei, 
was unabhángig von jedem Andern gedacht werden konne; Fichte's 
vom Ich, dass dasselbe das sich selbst Vorstellende sei u. s. w. 
Nominaldefinitionen sind zwar für Anfánger eine vortreffliche 
üebung, um das deutliche Bewusstsein dessen zu erlangen, was 
sie eigentlich meinen, nebst einem bestimmten wQrtlichen Aus- 
druck für dasselbe. Nur darf dadurch nicht der Irrthum entste- 
hen, ais ob sie durch Verde utlichung dessen, was ein gewis- 
ses Wort fuf sie bedeute, schon eine neue und bessere Ein- 
sicht in seine wahreBedeutung gewonnen hátten, da nun erst, 
gerade nachdem der Sinn des Worts bestimmt ist, die Prüfung, 
ob der Begriff, den es ausdrückt, Giltigkeit habe, bevorsteht. 

§. 40. Denn nicht auf Begriffe allein, sondern auf giltige 
und richtige kommt es an. Eine Realdefinition , die nicht eben 
nur bei solchen Begriffen mSglichist, die etwas Reales bedeuten, 
(„e8 gibt auch eine Realdefinition des Logarithmus" [Strümpell]), 
muss nicht nur die YolIstS^ndigkeit des Inhalts, sondern auch 
dessen Giltigkeit verbürgen. Dies geschieht, wenn sich nach- 
weisen lásst, dass derselbe aus irgend einer Erkenntnissquelle 
entsprungen sei d. i. in einem nothwendigen Denken, das ent- 
weder unwillkürlich sich aufdrángt, wie in der Aufíassung des 
thatsáchlich Gegebenen oder zu irgend einem, ais solchen aner- 
kannten Zwecke unentbehrlich ist. Dabei ist vorausgesetzt, 
entweder dass 1. das Gegebene ein solches sei, das Jedermann 
in sich wiederfindet, oder 2. der Zweck, zu dem das Denken an- 
gestellt werde, ein allgémein anerkannter sei. Sonst hat das Den- 
ken, aus welchem die ais giltig angesehen werden sollende Defi- 
nition entspringt, nur individuelle , námlich nur für Denjenigen 
Giltigkeit, der a) die Thatsache in dieser Weise auffasst, 6) die- 
sen Zweck seines Denkens sich gesetzt hat. 

§. 41. In dieser Weise aufgefasst gehoren echte Defínitionen 
zu dem Schwierigsten, was sich denken lásst, und logische Hilfs- 
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mittel reichen zu ihrer Bildung meist allein nicht hin. Yor Allem 
kommt die verschiedene Natur der Begriffe hier in Betracht, je 
nachdem diese entweder rein empirische oder praktische, 
metaphysische oder mathematische sind. Der einzuschla- 
gende Weg ist entweder analytisch, vom Begriffe auf- oder syn- 
thetisch, zu ihm herabsteigend. Um einen rein empirischen Begriff 
analytisch ais giltig nachzuweisen, bleibt in den meisten 
Fallen nichts übrig, ais die Erscheinungen, die zu seiner Bildang 
Yeranlassnng gegeben haben* anseinanderzusetzen, wie es die 
beschreibenden Natorwissenschaften zu thun pflegen. So er- 
wáchst der Begriff des elektrischen, des magnetischen Zustandes 
aus einer Zusammenfassung der elektrischen , der magnetischen 
Erscheinungen. Sind diese thatsáchlich und vollst&ndig bekannt, 
so lásst an der Richtigkeit und Giltigkeit des auf sie, und 
nur auf sie bezüglichen Begriffs sich nicht zweifeln. 

Anmerkung. Eingestanden muss jedoch werden, dass diese VoUst&a- 
digkeit der Erscbeinungen nur selten nachweísbar, die Giltigkeit 
des empirischen Begriffes demnach meist eine relatiye, lediglich 
aus dem bekannten Kreise yon Erscheinungen abgeleitet seí. 

$. 42. Synthetisch lásst sich die Richtigkeit und Giltig- 
keit eines Begriffes nachweisen, wenn man im Besitze gewisser 
Vorbegriffe ist, aus deren Zusammenfassung der ais giltig zu er- 
weisende dann ven selbst entspringt. Bei empirischen Begriffen 
ist dies das Yerfahren der erklárenden Naturwissenschaften. 
Bei nicht empirischen Begriffen bleibt nichts übrig, ais die Be- 
griffe, aus deren Zusammenfassung sich der ais giltig zu erwei- 
sende ergeben solí, nach einander vorzuführen. Je zwingender die- 
selben sind, desto sicherer wird die Anerkennung der Giltigkeit 
des Fraglichen erfolgen. Bei mathematischen Begriffen z. B. bei 
krummen Linien kommt die Gonstruction zu Hilfe. Wir lassen 
einen Punkt sich so bewegen, dass die Summe seiner Entfemun- 
gen von zwei fixen Punkten jedesmal gleich einer bestimmten ge- 
raden Linie sei^ so entsteht die Ellipse. Der Begriff einer solchen 
ist demnach ein richtiger und giltiger. 

$. 43. Die Aufgabe der Logik, die allgemeinen Bedingun- 
gen zu entwickeln, von welchen die Richtigkeit und Giltigkeit 
der Begriffe und ihrer Yerknüpfung abhángt, darf nicht mit der 
Pflicht verwechselt werden, alie richtigen und giltigen Begriffe 
selbst aufzuzáhlen. Dieses ist vielmehr die Aufgabe der einzelnen 
Wissenschaften unter Beobachtung der von der Logik vorgeschrie- 



Digitized by VjOOQ IC 



33 

benen Regeln. Ausser dem oben geforderten Nachweis, dass der 
ais giltig anzusehende Begriff in einem notbwendigen Denken seine 
Quelle habe, gehoren hieher noch folgende: 

a) Die Definition darf nicht zu weit sein d. i. nicht statt 
des Inhalts des zu definirenden Begríffs allein, einen solchen an- 
geben, den er mit nocb mehreren andera gemeint hat. z. B. Ein 
ebenes Dreieck ist ein System dreier Punkte; es gibt aber auch 
Systeme dreier Punkte, die keine Dreiecke sind, wenn námiich 
die drei Punkte in einer Geraden liegen. 

b) Sie darf nicht zu eng séin d. h. statt des Gattungs-' 
nicht etwa blos den Inhalt eines seiner Artbegriffe angeben, z. B. 
Cato's Definition: Orator est vir bonus, dicendi peritus. Es gibt 
auch schlechte Mánner, die gute Redner sind. 

c} Sie solí eine wirkliche Inhaltsangabe des Begriffs, 
nicht etwa aber eine blosse Yerstándigung über den Sinn des 
Wortes, eine Beschreibung oder Versinnlichung des Gegenstan- 
des, auch nicht ein Lehrsatz über denselben sein z. B. ein ebe- 
nes Dreieck ist eine Figur, deren sámmtliche Winkel zusammen 
zwei Rechte betragen ; das letztere ist ein Lehrsatz über das 
Dreieck. 

d^ Sie solí keine Girkelerkltlrung (Diallele) sein d. h. 
in der Inhaltsangabe des zu erkiárenden BegriJQPs dieser selbst nicht 
neuerdings vorkommen. Auch nicht statt der Definition des Be- 
griffs bloss ein gleichbedeutendes Wort für das andere setzen 
(Tautologie), oder den zu definirenden Begriff durch einen solchen 
definiren, der selbst nur unter Voraussetzung des erstern Giltig- 
keit hat, was man ein vatsifop xQÓtsQov nennt. Ein Beispiel des 
letztern gibt die Erkiárung der Gr5sse, dass sie das der Yermeh- 
rung und Yerminderung Fáhige sei, da doch Vermehrung nichts 
Anderes ist ais Zunahme, und Yerminderung ais Abnahme der 
Grdsse. Ein Cirkel ist folgende Definition der angenehmen Ge- 
fuhle: Ein Gefühl ist angenehm , sofern es um seiner selbst wil- 
len begehrt wird. Nun begehren wir aber nur, was wir uns auf 
irgend eine Weise ais gut vorstellen; der Sinnlichkeit aber er- 
scheint ais gut, was Yergnügen gewáhrt oder verspricht, uns also 
angenehm afficirt; die Begierde beruht auf angenehmen Gefühlen. 
Tautologie ist es, wenn die Lebenskraft ais eine Kraft des Lebens, 
oder das Gedáchtniss ais das Yerm5gen des Yergangenen zu ge- 
denken, erklárt wird. 

Zinunormann, philoioph. Propkdsntlk. S. Ánñ. 3 
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e)üeberfüllt ist die Definition, wenn mehr ais der 
eigentliche Inhalt angegeben wird, ohne dass sie doch dadarch 
zu eng würde. z. B« Parallellinien sind solche, welche in dersel- 
ben Ebene bei gleicher Bichtung überall gleichen Ábstand von 
einander haben. Das letztere folgt schon aas dem erstern. 

f) Sie solí endlich kein blosses Bild, wenn ein auch noch 
sQ treffendes sein, weil dieses selbst wieder der Deutung bedarf. 
z. B. Plato's Definition des Guten, dass es die Sonne im Reiche 
der Ideen sei; die Erklárung der Pythagoráer von der Gerechtig- 

.keit ais Quadratzahl (¿^(^ftos Ioúhís Taog). Nicht besser ist die 
Definition Zeno's des nád'og^ dass es &Xoyog nal na^Á fpéúiv 
tffvxvs ^vf¡ai^ (aversa a recta ratione contra naturam animi com- 
motio) sei. 

g) Sie solí keine Negationen enthalten, es wáre denn, 
es handelte sich um die Erklárung eines negativen Begriffs, wo 
dann die Vemeinung zum Inhalte gehSrt, eine Regel, gegen wel- 
che die Euklidische Erklárung der Parallelén verstosst, dass sie 
gerade Linien in derselben Ebene seien, die ins Unendliche nac^ 
beiden Seiten hin verlángert niemals zusammenstossen. 

h) Auch nicht statt durch Angabe des Inhalts durch die der 
Glieder des Umfangs definiren (defínitio per divisionem oder per 
disjuncta): z. B. Kegelschnitt ist diejenige krumme Linie, welche 
entweder Kreis oder Parabel oder EUipse oder Hyperbel ist. 

§. 44. Wie die Erklárung zum Inhalt, so verhált sich die 
Eintheilnng (divisio, duc^fscti) zum Umfang. Wie durch 
jene der Begriff in seine Bestandtheíle , so wird durch diese die 
Gattung in ihre Arten zerlegt. Die Artbegriffe entstehen aber aus 
dem Gattungsbegriff, indem zu dem letztern die specifischen 
Differenzen hinzugefügt werden. Sellen tliese nun zugleich unter 
einander coordinirt und dem Gattungsbegriflfe snbordinirt sein, so 
müssen sie eine Reihe bilden d. h. ihre specifischen Differen- 
zen müssen unter einander im centraren Gegensatze befindlich, 
sie müssen alie zusammen in gewisser Beziehung gleich, in ande- 
rer ungleich d. h. es muss ein gemeinschaftliches Merkmal an- 
gebbar sein, dem alie specifischen Differenzen untergeordnet sind. 
Dieses nennt man den Eintheilungsgrund (fundamentum 
divisionis), die Artbegriffe selbst die Eintheilungsglieder 
(membra divisionis); die Eintheilung je nach der Zahl der letz- 
tern: Dichotomie, Trichotomie, Te tr achote mié, 
Polytomie. 
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Anmerkung. Aus dem Obigea erhellt, dass jede Eintheiluag nach 
einem bestimiuten Eintheilungsgrunde eine weitere, d. i. die des 
Eintheilungsgrundes selbst yoraussetzt, z. B. um die Thiere in 
Wirbeltbiere und wirbeUose einzutheilen , muss der Skelettbau 
selbst sich in einen solchen eintheilen lassen, der entweder eine 
Wirbels&ule zum Fundament hat, oder nicht. Dieses aber setzt 
einen nenen Eintheilungsgrund roraus und so geht es fort, bis 
man auf eine Eintheilong stOsst, bei welcher kein Eintheilungs- 
grund mehr kann angegeben werden. 

§. 45. Jede Polytomie lássi sich in ebenso viele Dichoto- 
míen anfldsen, ais sie Glieder záhlt. Denn da die specifischen 
Differenzen eine Beihe contrárer Gegensátze bilden, jede solche 
Reihe sich aber in ebensoyiele contradictorische Gegensátze anf- 
losen lásst, ais sie Glieder záhlt (§. 30* Anmerk.), so folgt, dass 
dasselbe auch bei den dnrch Combination des Gattongsbegriffs mit 
den specifischen Differenzen entstehenden Artbegríffen der Fall 
sein müsse. Alie Menschen sind bezüglich der Farbe entweder 
weiss oder nicht weiss, die nichtweissen entweder schwarz oder 
nicht schwarz, die nichtschwarzen entweder gelb oder nicht gelb, 
die nieht gelben entweder roth oder nicht roth. Da es im Gan- 
zen ñor weisse, schwarze, gelbe^ rothe und olivenfarbene Men- 
schen gibt, so müssen diejenigen, auf welche keine der ersten 
vier Farben passt^ nothwendig olivenfarb sein, und jene Dichotó- 
mien sind zusammengenommen der Polytomie in die funf Menschen- 
racen nach dem Eintheilungsgrund der Farbe gleichgeltend. 

§. 46. Bedingung fur die Richtigkeit jeder Eintheilung ist, 
dass die Artbegríffe zusammengenommen den Gattungsbegriff er- 
schopfen, was yon der Vollstándigkeit und dem centraren 
Gegensátze der Reihe specifischer Differenzen abhángt. z. B. Jedes 
ebene Dreieck ist entweder rechtwinklig oder spitzwinkiig oder 
stumpfwinklig. Dichotomien, die auf dem contradictorischen Ge- 
gensatz der Glieder ihrer specifischen Differenzen beruhen, sind 
immer vollstándig und einander vollkommen ausschliessend, 
zugleich aber wegen des rein verneinenden Ausdrncks des 
zweiten Artbegriffs wissenschaftlich weniger fruchtbar; z. B. 
Alie Thiere sind entweder Wirbeltbiere oder nicht. Wir wollen 
aber nicht wissen, was jene Nichtwirbelthiere nicht^ sondern 
was sie sind« Die besten Eintheilnngen werden daher diejeni- 
gen sein, in welchen sámmtliche Eintheilungsglieder durch posi- 
tivo unter einander eine Reihe contrárer Gegensátze bildende 
Merkmale ais speciñsche Differenzen bestimmt sind. C^gl. die 

3* 
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obige Eintheilung der Dreiecke). Dennoch ist die Fortschreitung 
in Dichotomien oft die einzig braachbare, wenn man Mittel be- 
sitzt, das letzte, offenbleibende negative Glied íd ein positives 
za verwandeln; z. B« Dreiecke sind entweder eben oder nicht; 
die nicht-ebenen aber sind sphSxísche; also sind alie Dreiecke 
entweder ebene oder splid.rische. 

§. 47. Bei demselben Begriff sind meist verschiedene Ein- 
theilangsgründe, und damit aacb verschiedene Eintheilungen ni5g- 
lich. So lassen z. B. die ebenen Dreiecke entweder wie oben 
nach der Beschaffenheit der Winkel, oder nach der ihrer Seiten 
(in gleichseitige and nngleichseitige , letztere wieder in gleich- 
schenklige und ungleichschenklige) sich eintheilen, so dass Neben- 
eintheilungen (codivisiones) entstehen. Welcher Einthei- 
lungsgnind in einem gegebenen Falle gewáhlt werden solí, hángt 
(sowie der Umstand^ wie weit die Zerlegnng des Begriffs in Merk- 
male getrieben d. i. welche specifischen Differenzen zar Constitai- 
rang des Artbegriffs gewáhlt werden soUen, bei der Definition} 
yon der Natar dieses Falles, und dem Zwecke der Untersuchang 
ab. Ist diese nicht streng wissenschaftlich , so w&hlt man den 
Eintheilangsgrand, der gerade am zweckmassigsten gefanden wird, 
ohne ihn besonders za rechtfertigen , indem man ihn vielmehr 
sich selbst darch seine Brauchbarkeit vertreten lásst. So wird 
wer z. B. nur die praktische Verwendbarkeit des Pflanzenreichs 
im Aage hat, sich an der Eintheilung in Nutz- und Zierpflanzen 
genügen lassen; wer nur die Aíifgabe hat, eine Quantitát Bücher 
in einem gewissen gegebenen Raum ohne Rücksicht auf ihren 
Inhalt unterzubringen^ sie nach dem Format in Folianten, Quar- 
tanten, Oktav- und Duodezbánde eintheilen u. s. w. 

Aniuerkung. Oft wird der abenteuerlichste Eintheilungsgrund za 
einem gewissen Zwecke am besten sein. Hamoristen erringen 
oft durch überraschende Wabl eines seltsamen Eintheilangsgraa- 
des keine geringe Wirkung, z. B. Abraham a Sta Clara, wenn 
er in einer berühmten Predigt rom Kriege am Peterstage folgen- 
dermassen eintheilt: es gebe drei Arten yon Petern: den St. 
Peter, den Trompeter und den Salpeter. 

§. 48. In streng wissenschaftlicher Untersuchung dagegen 
muss der Eintheilungsgrund besonders gerechtfertigt, und eigens 
bewiesen werden, man habe mit dem einzutheilenden Begriff ge- 
rade diese und keine andere Reihe von specifischen Differenzen 
gerade in dieser Art zu verbinden gehabt. So wenn die Wárme- 
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lehre die K5rper in Leiter und Nichtleíter, die Optik dieselben 
in darchsichtige, darchscheinende and vSllig andnrchsichtige, die 
Krystallographie sie in regelmássige und nnregelmássige eíntheilt. 
Hier ist der Eintheilungsgrund durch die Na tur des Gegenstandes 
selbst geboten, und diesen im Gebiete jeder Wissenschaft endgiltig 
herauszuñnden, gehórt oft zu den schwierigsten Aufgaben. Uierauf 
beruht auch der Streit zwischen der sogenannten künstlichen, 
nach einem willkiirlich gewáhlten nnd der natürlichen d. i. 
nach einem durch die Natur des einzutheilenden Begriffs selbst 
gebotenen Eintheilungsgrunde gegliederten Eintheilung. Jene fiihrt 
fortgesetzt zum kQnstlichen (Linné^s Sexualsystem) diese 
zum natürlichen (Jussiea's Pflanzensystem} System. 

Anmerkung: Jedes künstliche System ist nach Liiiné''s treífendem 
Ausdrack nur ein Nothbehelf, bis das natürliche erkannt ist. 

$. 49. Wie an die Stelle der wahren Definition auch eine 
blosse Verstandigung, Beschreibung, Er5rternng ($. 38), so kann 
an die Stelle einer vollstándigen Eintheilung, deren Glieder den 
Umfang des GattungsbegrifiPs zugleich erschdpfen und sich unter 
einander v511ig ausschliessen, auch eine blosse vorláufíge Auf- 
záhlung (enumeratio) oder Theilung (partitio) des Umfangs 
troten, die auf keine jener beiden Eigenschaften im strengsten Sinn 
Anspruch macht, zu gewissem eben vorliegenden Zwecke aber 
demungeachtet hinreicht. z. B. Gothen und Hunnen haben das Ihre 
zu dem Sturze des romischen Reiches beigetragen, wo von der 
Mitwirkung anderer germanischen Yolker vorderhand abgesehen 
wird. Ein Beispiel der Partition gibt der Satz: Die Bewohner 
Amerika's gehOren theils. der weissen kaukasischen, theils der 
rothen amerikanischen Menschenrace an, wobei man die Ab- 
stámmlinge der Neger und jene der mongolischen Racen vorláufíg 
ausser Acht lasst. In der Sprache des gemeinen Lebens, wie 
in den Naturwissenschaften nehmen háufíg Aufzahlungen und Thei- 
lungen die Stelle wissenschaftiich gerechtfertigter Eintheilnngen 
ein, indem sie die Grundlage ausmachen, aus deren Berichtigung 
und Yergleichung mit dem Inhait des einzutheilenden Begriffs sich 
die letzteru herausbilden. So ist die Eintheilung der Pflanzen 
in Phanero- und Kryptogamen zunáchst nichts ais eine blosse 
Partition, die es Y(5llig unentschieden lásst, ob es nicht auch noch 
Pflanzen ohne alie Sexualorgane gebe. Erst nachdem der Be- 
griff der Portpflanzung mittels sichtbarer oder unsichtbarer Sexual- 
organe in den Begriff der Pflanze selbst ais Merkmal hineingelegt 
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worden, verwandelt sie sich in eine vollstándige Eintheilaog, 
indem dasjenige, dem dieses Merkmal fehlte, auch nicht Pflanze 
würde genannt werden. 

§. 50. Werden die einzelnen Theilungsglieder selbst wieder 
eingetheilt, so entsteht die Untereintheilung (subdivisio) z. B. 
Alie Dreiecke sind entweder ebeue oder sphárische; die ebenen 
sind wieder entweder rechtwinklig oder spitzwinklig oder stumpf- 
winklig. Die Unterabtheilung kann solang fortgesetzt werden, ais 
das Bedürfniss es fordert, and ein schicklicher Eintheilangsgrund 
sich vorfíndet. Dabei hindert nichts, dass der Eintheilungsgrund 
einer Codivision des einzutheilenden Begriflfs zum Eintheilungs- 
grunde einer Subdivisión eines seiner Artbegriffe gewáhit z. B. im 
obigen Beispiel die Gleichschenklichkeit , die eine Nebeneinthei- 
lung der ebenen Dreiecke begründet, zugleich ais Eintheilungs- 
grund fur die üntereintheilung der rechtwinkligen , stumpfwinkli- 
gen und spitzwinkligen Dreiecke gebraucht werde. Die Formel ist: 

A = F (ax) = F C/SxO = F (y x") wobei x, x', x" 
die Gattungsbegriflfe, a, /S, y die verschiedenen moglichen Einthei- 
lungsgründe reprásentiren, davon jeder sich in eine Reihe contrá- 
rer Gegensatze: 

a' a" a"' a"" — a^""^ 

y' y" y'" y"" _ yCp) aufloseu lásst. Wird 
nun A nach o, eingetheilt, so entstehen die Glieder: 

X a' X a" X a"' x a"" — x «^"^ deren erstes nach /S einge- 
theilt : 
X a' /S' X a' /5" X a' /3"' x a' /S"" — x «' /S^^^ ergibt ti. s. w. 

$. 51. Der Inbegriff einer Haupt- mit alien ihren ünter- 
eintheilungen ergibt ein System (systema), welches je nach- 
dem die Eintheilung selbst natürlich oder künstlich ist (§. 48), 
ais ein natürliches oder künstliches bezeichnet wird. Fur 
dasselbe gilt die Regel: dass die fortgesetzte Eintheilung durch 
Arten und ünterarten ohne Lücken stetig fortschreite (divisio fiat 
in membra próxima), dass also nicht Glieder verschiedener Stufen 
unmittelbar mit einander zusammengestellt , ebenso wenig statt 
sammtlicher Arten sogleich ihre ünterarten aufgeführt werden, 
wodurch ein Sprung (saltus) entstehen würde. Ein solcher fin- 
det statt z. B. in der Eintheilung der Naturobjecte in Mineralien, 
Pflanzen und Thiere; wahrend es heissen sollte : 
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Naturobjecte: i. Uaorganische : Mineralien; 2. Organische 
a)Pflanzen; b) Thiere. Oder in der Kant'schen Kategorientafel, wo 
die TÍer Haaptgesichtspankte: QaaDtitM.t, Qaalítat, Relation und 
Modalitát zwei verschiedenen Stufen der Kintheílang des Urtheils 
aDgehdren. Das Urtheil lásst sich betrachten a) ais solches and 
zwar a) in Bezug auf das Sabject, /3) auf das Prádicat, y") auf 
das Verháltniss zwischen beiden; b} im Yerhaltniss zum urtheí- 
lenden Sabject, wo Qoantitát, Qualitát, Relation Unterarten^ die 
Modalitát dagegen ein nebengeordneter Artbegriff ist* 

§• 52. Fortgesetzte Eintheilang erzeagt das Bedürfniss ver- 
schiedener Bezeichnangen für die verschiedenen Stafen der Arten 
and Unterarten. Hieza dienen die Ausdrücke : Reich (regnam); 
Kreis (orbis), Klasse (classis), Ordnung (ordo), Familie 
(familia), Gattnng (genus), Art (species), woza bei weiterem 
Erforderniss noch die Aashilfen : Grappe (cohors) zwischen 
Reich und Kreis, Geschlecht (tribus) zwischen Familie und 
Gattang eingeschoben , zu der Art noch die Abart oder Race 
(subspecies) und S piel art (varietas) angefiihrt zu werden pfle- 
gen. Welche von diesen verschiedenen Arten ais diejenige festge- 
halten werden soUe, von welcher die Benennungen hinauf- oder 
herontersteigen , hángt von der verschiedenen Natur der einzu- 
theilenden Begriffe ab. Sind diese empirische, die sich auf Natur- 
gegenstande beziehen, so bildet in der Regel der Artbegriff den 
Ausgangspunct. Was aber nun zur Gonstituirung eines solchen 
geh5rt, darüber herrschen unter den Naturforschern die ver- 
schiedensten Ansíchten. Im Allgemeinen gilt z. B. in der Zoologie 
ais naturwissenschaftliches Kennzeichen der Art (species) die 
dauernd fruchtbare Zengung, wahrend Exemplare verschie- 
dener Arten derselben Gattung nur unfruchtbare Bastardé her- 
vorbringen. Von hier nun wird dann zur Gattung, Familie, Ord- 
nung u. s. w. auf-, zur Abart und Spielart abwárts gestiegen. In 
der Botanik, Mineralogie u. s. w. müssen andere Kennzeichen ein- 
treten, die z. B. aus dem ganzen innern und aussern Habitas der 
Pflanze, des Minoráis u. s. w. hergenommen werden. Die Mannig- 
faltigkeit der Naturobjecte macht eine vollig scharfe Eintheilang 
hier beinahe unmfíglich und erhált daher alie Classificationen der- 
selben bis auf einen gewissen Grad schwankend, indem durch 
die táglich wachsende Kenntniss der Dinge und Erscheinungen die 
Begriffe, in welchen wir die Naturobjecte auffassen, sich ándern. 
So sicher es dahor ist , dass es gewisse Uebereinstinimungen 
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(Typen), im innern und áussern Bao der Naturobjecte gibt, dorch 
welche sie ais zasammengeh5rig zu einer and derselben Art g:- 
scheinen, und fur diese es einen richtigen und giltigen Begriffs- 
inhalt geben wird, der sie ausdruckt, so sicher ist unsererseits 
aller Grund vorhanden, in den wirklichen Besitz des das Wesen 
der Art ausdrückenden giltigen BegriflPs Misstrauen zu setzen und 
Yollig zufrieden zu sein, wenn wir unsern Artbegríff ais den aus 
der erlangten Kenntniss aller bezüglichen Naturerscheinungen 
durch sorgfáltige Beobachtung und prüfendes Nachdenken mit 
Nothwendigkeit folgenden erkláren dürfen. Solehe Glassifieationen, 
die von der Betrachtung der Einzelnen ausgehen, ihr Gemein- 
schafbliches zam Artbegriff zusammenfassen und so stufenweise 
zum Gattungs-Familien-Ordnungs-Classenbegriflf u. s. w. empor- 
steigen, heissen analytische, jene dagegen, bei welchen vom 
Begrifif selbst ausgegangen und dessen Umfangsglieder ais noth- 
wendige und einzig m5gliche nachgewiesen werden, syntheti- 
sche. Eine solehe ist z. B. die Eintheilung der Kegelsehnitte, 
wo sich nachweisen lásst, dass nicht mehr ais die vier Falle 
denkbar seien, námlich dass die Schnittfláche des Kegels entwe- 
der der Basis parallel oder nicht parallel und im letztern Fall 
entweder so erfolge, dass der Winkel, den die Axe der Schnitt- 
fláche mit der Seite des Kegels bildet, dem Scheitel winkel des 
Kegels gleieh oder grdsser oder kleiner ais dieser sei. Im ersten 
Falle entsteht der Kreis, im zweiten dieParabel, im dritten die 
EUipse, im vierten die Hyperbel. Ein fünfter Fall ist aber un- 
moglich, folglich jene synthetisehe Eintheilung des Begriffs Kegel- 
schnitt nothwendig. Solehe sind die verlássigsten, lassen sich aber 
ausser in der Mathematik und mitunter in der Philosophie nicht 
allzu háufig anwenden. 

S. 53. Wie die Definition selbst ais Inhalts- der Einthei- 
lung ais ümfangsangabe, so sind auch die bei der letztern vor- 
kommenden Fehler den Erklárungsmángeln verwandt. a) Die Ein- 
theilung darf nicht zu weit sein, welches geschieht, wenn die 
Eintheilungsglieder zusammengenommen über den einzutheilenden 
Begrifif hinansgehen (membra dividentia excedunt divisum) aber 
auch nicht zu eng, welches dann der Fall ist, wenn sie zusam- 
mengenommen den Umfang des einzutheilenden Begriffs nicht er- 
schopfen; z. B. wenn man die Thiere in Land- und Wasserthiere 
eintheilte, wobei die Luftthiere übersehen sind, Versteckter ist 
der Fehler z. B. in der zu weiten stoischen Eintheilung der Lei- 
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denschafben («aéí}) in die vier Hanptformen : laetitia , libido, 
aegritudo, metas, denn diese umfasst anch die Gefühle; oder der 
im Grande za engen der vier Temperamente , bei welcher die 
zahlreichen Uebergangsformen anbeachtet bleiben. 

b) Die Glieder der Eintheilang dürfen einander nicht darch- 
kreazen, wie dies z. B. bei der Eintheilang in Land-, Wasser- 
and Luftthiere der Fall ist, die einander nicht rein aasschliessen. 

c) Sollen nicht verschiedene Eintheilangsgründe mit 
einander verweehselt werden, wie z. B. wenn die Neigangen in 
Selbstliebe, Neigang za Andern and gegenseitige eingetheilt wer- 
den. Die ersten beiden Glieder haben námlich zam Eintheilangs- 
princip den Gegenstand der Neigang, das dritte dagegen gehdrt 
einer Eintheilang an, bei welcher der ümstand, ob die Neigang 
erwiedert oder nicht erwiedert werde, den Eintheilangsgrand aas- 
macht. 

Zweiter Absclmitt. 

Von den ürtheilen. 

8. 54. Wie jeder Gedanke ($.6.), so hat aach die Ver- 
knüpfang der Gedanken anter einander eine psychische 
and eine lo gis che Seite. Die psychische Yerknüpfang derselben 
ist diejenige, bei welcher weder nach den Bedingangen der Ver- 
knüpfangsfahigkeit , noch nach der Wahrheit der Verknüpfang 
selbst gefragt wird. Diese erfolgt nach blossen Natnrgesetzen 
des psychischen Lebens ohne Rücksicht aaf Moglichkei,t oder Un- 
moglichkeit, and erzeagt ofb z. B. im Traame oder in der Dichtang 
oder in der Geisteskrankheit die abenteuerlichsten Yerbindangen 
(z. B» wenn man im Traame za fliegen glaabt oder eine Strecke von 
ungeheaerer Entfernang in ganz anmerklicher Zeit zarücklegt.) 
Bei dieser Art von Verknüpfang findet gar kein Bedenken statt, 
sondern rasch, wie die Yorstellangeu ein troten ins Bewasstsein, 
gehen sie aach ihre Yerbindangen anter einander ein. Diesen 
ohne Rücksicht aaf Wahrheit and Giltigkeit gemachten Yerknüp- 
fangen sucht das logische Denken (in den einzelnen Wissen- 
schaften wie im gewdhnlichen verstándigen Denken) in der Ab- 
sicht, Unrichtiges and Unerlaabtes za vermeiden, za begegnen, 
indem es die ins Bewasstsein eintretenden Begriffe anhált, ihre 
sofortige Yerbindang hindert, die Begriffe, wie Glieder, die 
ein Yerhaltniss mit einander eingehen wollen, aaseinander-^ 
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h&lt, nnd vor AUem die Frage erhebt, ob diese Begriffe auch 
mit euiander verknüpft werdeD konnen oder nicht. Die Antwort 
aaf diese Frage, die vollzogene oder abgelehnte Verknüpfang beider, 
ist das Urtheil. 

Aamerkung. Mit Recht nennt man daher deqjenigen, der blos Be- 
griffe verbindet, ohne nach der innern Berechtigung der Ver- 
knüpfung gerade die ser Begríffé zu fragen, urtheilslos. 

$. 55. Die Entscheidung dieser Frage kaun offenbar nur 
voD dem Inhalt der Begriffe abhángen. Aaf ihn allein kommt 
es an, ob sie zueinanderpasseD oder DÍcht, ob dem einen der an- 
dero oder dessen Gegentheil ais zu ihm gehorig znertheilt 
werden solí. Das Urtheil ais logische muss daher von der 
psychischen (von der Phantasie, der Ideenassociatioa a. s. w. 
herrührenden) Verknüpfung streng abgesondert werden. 

Anmerkuiig. Ebenso mit Recht heisst daher derjenige, der im Stande 
ist, ron der zufálligen durch ihr Neben- und Nacheinandersein 
in der Seele herbeigeführten Yerknüpfung der Begriffe ab- und 
allein auf die darch die Beschaffenheít ihres Inhalts ermOg- 
lichte oder bedingte zu sehen, urtheilsf&hig. 

$. 56. Das Urtheil ist im Urtheilenden das Besnltat einer 
Ueberlegung, wahrend welcher die zn verknüpfenden Be- 
griffe sich in der Schwebe befinden. Die Entscheidung, ob beide 
verknüpfongsfóhig seien oder nicht, hebt die Spannaog aaf und 
veranlasst dadurch jenes Gefñhl innerer Befriedigung , welches 
mit der Leichtigkeit des Urtheilens verbunden zu sein pflegt. Wie 
lange die Ueberlegung andauere, ist gleichgiltig. Es leuchtet ein, 
dass ein einziges Urtheil oft das Ergebniss eines jahre- ja lebens- 
langen Forschens sein kann. Dass die Sonne still stehe und die 
Erde sich bewege, diese Begriffe also onter einander nicht nur 
verknüpfungsfahig, sondern nothwendig zu verknüpfen seien, machte 
die Lebensaufgabe des Copernicus aus. Erforderlich ist nur, dass 
die Ueberlegung lediglich auf die Verknüpfungsfahigkeit der Be- 
griffe gerichtet sei. Der Ausdruck des Yerh&ltnisses 
zweier Begriffe hinsichtlich ihrer Verknüpfungs- 
fahigkeit ist das Urtheil. 

§. 57. Die Ueberlegung ais solche geht von dem einen 
der beiden Begriffe aus und fragt ob mit ihm der andere sich ver- 
knüpfen lasse. Yon welchem sie ausgehe, ist dabei gleichgiltig, 
indem, wenn der eine mit dem andern, sicher auch dieser mit 
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jenem sich verknüpfen lásst, worauf dic logische Lehre von der 
ümkehruDg bcruht, wovon spáter. 

$. 58. Der za verknüpfende Begríff heisst insofem Prádí- 
cat, der, mit welchem er verknüpft wird, Subject. An sich sind 
beide Begriffe keines von beiden. Sie werden es erst, ídso- 
fera sie za einander im VerhS^ltaiss der Yerknüpfbarkeit gedacht 
werden, and sind es daher nar in Bezag aaf aod für einander. 
Also kein Sabject ohne Prádicat, kein Prádicat ohne 
Snbject. 

AnmeTkung. £ine Ausnahme machen die sogenannten subjectlosen 
Ürtlieile der Form: Es blitzt, es regnet, es ist hell u. s. w. , wo 
die Stelle des Subjeets leergelassen iiud das Prádicat an díeselbe 
geknüpft wird. (Vgl. Miklosich: über die Tmperson. d. slar. Spr.) 

$. 59. Der Gang ist folgender: Ein BegriflF wird aufgestellt, 
ein anderer tritt za ihm hinza. Jener bildet die Unterlage für 
diesen, dieser wird an ihn angeknüpft. Jene besteht daher vor 
allem Prádicat, dieses nar nach Yoraassetzang eines bestimmten 
Sabjects. Daher gilt der Satz: Das Sabject ist Sabject für 
irgend ein Prádicat, das Prádicat Prádicat nar für 
ein bestimmtes Snbject. 

S. 60. Daraas folgt: 1. Dass das Sabject, weil aaf irgend 
ein Prádicat bezogen, anbeschránkt, das Prádicat dagegen, weil 
aaf ein bestimmtes Sabject bezogen^ nar darch dieses be- 
schr|lnkt gesetzt gedacht werden k5nne. 2. Dass jedes Prádicat 
nar imofern gesetzt sei, ais sein Sabject gesetzt ist. Beides ergibt 
sich aas dem Wesen des Urtheils ais einer Verknüpfang zweier 
Begriffe von selbst. Würde das Prádicat im weitem Umfang gesetzt, 
ais das Sabject zalasst, so w8.re nichts da, dem der Ueberschass 
verknüpft werden konnte. Das Prádicat aber, da es nar insofem 
besteht, ais es einem Sabject verknüpft ist, würde mit dem Weg- 
fallen desjenigen, woran es angeknüpft ist, selbst wegfallen 
müssen. 

%. 61. Die allgemeine Formel aller Urtheile: A ist B, be- 
deatet also keineswegs, dass A sei, Dasein, Existenz habe, 
sondein dass, wenn A gesetzt sei, aach B gesetzt sei, dagegen 
mit dem Wegfallen von A aach B wegfalle. Mit andern Worten : 
das Urtheil A ist B drückt ein solches Yerháltniss der Begriffe 
A and B aas, dass die Entscheidang darüber, ob B dem A za- 
komme, allein von der richtigen Definition von A abhángt. 
Besássen wir diese überall, so k()nnte über die Zugehorigkeit 



Digitized by VjOOQ IC 



44 

geirísser Pradicate za gewissen Sabjecten gar kein Zweifel sein. 
Alie Moglichkeit and Thatsachlichkeit des Irrens beraht aaf 
Unkenntniss oder falschlicher Ansicht vom Inhait der Begriffé, und 
daraus folgender Tánschung rücksichtiich ihrer Zasammengehorigkeit. 

§. 62. Die Antwort aaf die Frage^ ob zwei Begriffé ver- 
knüpfbar seieii, kann bejabend oder vemeinend ansfalleD. [m 
letztera Fall ist sie bejahend für das contradictorische Ge- 
gentheil des Pr&dicats; z. B. A ist B and A ist nicht B, welches 
letztere gleichbedeatend ist mit: A ist (non-B). In F&Ilen, wo 
dieses darch ein besonderes die Verneinang zwar in sich schlies- 
sendes, aber positiv laatendes Wort bezeichnet wird, entsteht ein 
scheinbar bejahendes (dem Sinne nach vemeinendes) Urtheil, das 
sog. anendliche oder limitative. Nar mass man sich hüten, 
an die Stelle des contradictorischen ein blos centrares Gegentheil 
anterzaschieben, wodurch Absurditáten zam Vorschein kámen; z. B. 
statt: die Seele ist nicht roth, was vóllig ríchtig ist, za sagen, sie 
ist blaa oder statt des Urtheiis: das Dreieck ist nicht-sterblich, 
was nichts weiter aassagt, ais dass die Begriffé: Dreieck and 
sterbiich sich nicht verknüpfen lassen, za sagen: Das Dreieck 
ist ansterblich, denn es ist zwar alies Unsterbliche nicht sterbiich, 
aber daram noch keineswegs alies, sondern nar dasjenige Nicht- 
sterbliche, welches ein Wirkliches ist, ansterblich. Ein Dreieck 
ist aber nichts Wirkliches. 

§. 63. Die Verknüpfung des Prádicats mit dem Sabjecte 
kann nicht anders ais aaf das ganze Sabject seinem Inhait and 
ümfang nach sich beziehen and jedes bejahende ürtheil ist daram 
nothwendig allgemein bejahend (A); z. B. A istB hat den Sinn, 
dass wo immer A gesetzt ist, aach B gesetzt sei d. h. dass alie 
A B sind. Dasselbe ist aach dann der Fall, wenn an der Stelle 
des ganzen ümfangs von A nur ein Theil desselben heraasgehoben 
and entweder genaa oder nur darch eine anbestimmte GrSssen- 
schátzang: Einige, viele, wenige, die meisten a. s. w. oder darch 
eine Zahlenbestimmang: zehn, handert, taasend a. s. w. begrenzt 
ist* z. B. Einige A sind B; die earopáischen Menschen sind 
von weisser Farbe. Denn aach hier ist das Prádicat mit dem 
heraasgehobenen Theile des ümfangs seiner Gánze nach verknüpft 
and daher zwar in Bezng auf den heraasgehobenen and nicht- 
heraasgehobenen Theil des Ümfangs zasanmiengenommen nicht 
allgemein, in Bezag aaf den heraasgenommenen aber in der That 
allgemein bejahend. Im obigen Beispiel ist das Prádicat der 
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weissen Farbe allerdings nicht mit dem ganzen Umfange des Be- 
griffs: Mensch, aber mit dem ganzen des Begriffs: europáischer 
Mensch verknüpft. Nichts destoweniger werden derartige ürtheile 
mit Berücksichtignng der dem Umfange des Subjects durch den 
Zusatz hinzugefügten Beschrankung besonders bejahende (I) genannt. 
Ihre Form ist: Einige A sind B. 

Aumerkung. Das sog. indÍTÍduelle Urtheil, z. B. Cajus ist sterb- 
lich, Sócrates war ein Weltweiser, fállt unter das allgemein be- 
jahende, da das Pradicat auch hier mit dem ganzen Umfang des 
Subjects yerknüpft wird. 

§. 64. Die Nichtverknüpfung des Subjects mit dem Pra- 
dicat, welche das verneinende Urtheil ansspricht, hat znnáchst 
keinen weiteren Sinn^ ais dass das Pradicat nicht mit dem gan- 
zen Umfange des Subjects verknüpft sef, worin keineswegs liegt, 
dass es nicht mit einem Theile desselben verknüpft sein kSnnte. 
Wird z. B. die Verknüpfung der BegriflFe : Dreieck und rechtwink- 
lig verneint, so bedeutet dies nichts weiter, ais dass keineswegs 
immer, wenn der Begriff Dreieck gesetzt sei, auch der der Recht- 
winkligkeit gesetzt sei. Gleichwol fíndet dies bei einem Theile des 
Umfangs des Begriffes: Dreieck, bei dem Begriff des rechtwinkligen 
Dreiecks statt. Also: Nicht alie Dreiecke sind rechtwinklig. Die- 
ses besonders verneinende (O) Urtheil geht aber sogleich in 
ein allgemein verneinendes (E) über, wenn es sich zeigt, 
dass beide Begriffe ihrem Inhalt nach.so beschaffen sind, dass sie 
nicht verknüpft werden konnen, d. h. wenn sie im contradic- 
torischen oder centraren Gegensatz befíndlich sind. Denn in die- 
sem Fall kann, da der Inhalt des Subjectsbegriffs auch im Inhalt 
jedes seiner Umfangsbegriffe gelegen ist, das Pradicat, das mit 
jenem seines Gegensatzes halber nicht verknüpft werden kann, 
auch mit keinem von diesen verknüpft werden. z. B. Die Begriffe : 
Curve und Viereck schliessen einander aus, folglich auch die Be- 
griffe: Kreis, Ellipse, Cycloide u. s. w. einer — nnd der Begriff: 
Viereck andererseits. Folglich gilt allgemein, dass keine Curve 
ein Viereck ist (sein kann). 

Anmerkung. Die Eigenschaft der Ürtheile, yermOge welcher sie all- 
gemeine oder besondere genannt werden, wird seit Kant ais 
Quantit&t, jene yermSge welcher sie bejahend oder yerneiuend 
heissen dürfen, ais Qualit&t bezeiehnet. 

§. 65. Der Entscheidung der Frage, ob immer, sobald A 
gesetzt sei, auch B gesetzt, oder einige mal, wenn A gesetzt sei 



Digitized by VjOOQ IC 



46 

B mitgesetzt oder einigemal, wenn A gesetzt sei, B aasgeschlos- 
sen sei, mit einem Worte, ob zwei gegebene Begríffe* A and B za 
einem allgemein oder besonders bejahenden Urtheil vereinigt, oder 
allgemein oder im Besondern von einander aasgeschlossen werden 
soUen, geht die andere voraus, ob A und B überhanpt verknñpf- 
bar seien. Die Verknüpfangsf&higkeit ist ausser Zweifel: 

1. Wenn der Begriff B selbst schon in dem Inhalt von A 
liegt, so dass B ein Bestandtheil des A ist; dann wird das im 
Grunde schon Verbundene nur noch einmal verbonden, z. B. Pal- 
men sind Pflanzen; A = F (B, C) ist B. 

2. Wenn A im Umfang von B liegt oder 

3. B im Umfange von A liegt, so dasH entweder A eine Art 
der Gattung B oder B eine solche von A vorstellt (S. 33); z. B. 
Europáer sind Menschen nnd Einige Menschen sind Europáer. Da 
in beiden letzteren Fallen vorausgesetzt werden darf, dass B ansser 
A und A ausser B noch mehrere Arten umfassen, so entstehen 
folgende ürtheilsformen: 

ad 2. Wenn A eine Art von B ist; ausser: 
A ist B noch 
A' ist B 
A" ist B 

A^""^ ist B, welche zusammengefasst das „co- 
pulative* Urtheil ergeben: 

A + A' + A" + .... + A» sind B oder: 
Z cu [A]) ist B, d. i. alie A sind B. 
ad 3. Wenn B eine Art von A ist, ausser: 

A ist B auch noch: 

A ist C 

A ist D 

A ist E 

A ist X, wobei B, C, D, E und X Arten des 
A vorstellen, die ais solche sich unter einander ansschliessen. 
($. 32.) Diese Ausschliessung ist entweder vollstándig (Dis- 
junction §. 32) oder unvollstándig (Partition §. 49). Im erstern 
Fall entsteht das disjunctive Urtheil: 

A ist entweder B oder G oder D oder E oder X; im zweiten 
das partitivo: 



Digitized by VjOOQ IC 



47 

A ist theils B, theils C, theils D, theils E und theils X. 
Beide sind daher abgekürzte Ausdrücke fíír eine Reihe von Ur- 
theilen gleicher Form. 

§. 66. Wenn dagegen : 

1. B kein Bestandtheil von A ist (nicht im Inhalte von A liegt) ; 

2. wenn A weder im Umfang von B, noch 

3. B im Umfang von A liegt, also A weder eine Art von B, 
noch B eine solche von A ist, so ergibt sich darans kein Grund 
far die Wlrklichkeit (obgleich aach keiner gegen die Mog- 
lichkeit) der Verknüpfung. Es ergeben sich einfach verneinende 
ürtheile von der Form: A ist nicht B, d. h. B ist kein Bestand- 
theil von A; A ist nicht B, d. h. A ist keine Art von B; B ist 
nicht A, d. h. B ist keine Art von A. Was aber von A gilt, dass 
es keine Art von B sei, muss von alien dem A coordinirten Art- 
begriffen gelten, denn ais coordinirte von A müssen sie mit die- 
sem demselben Gattungsbegriff unterstehen, der aber, da A keine 
Art von B ist, nicht B sein kann. Folglich wenn A Keine Art 
von B ist, so sind auch: A' A" A'" A"" und A^"^ keine Arten 
von B. Ebenso wenn B keine Art von A ist, so sind auch die 
dem B coordinirten Artbegriffe B' B" B"' und B^""^ keine Arten 
von A, aus demselben Grunde. Darans entspringt das verneinende 
copulativo und das verneinende disjunctive (partitive) Ur- 
theil, deren Form: 

1. A ist nicht B 

A^ ist nicht B 
A" ist nicht B 

Á» ist nicht B 



Weder A noch A' noch A" noch A^"^ ist B 
Z (ü [A]) ist nicht R 
2. A ist nicht B 

A ist nicht B^ 
A ist nicht B" 



A ist nicht B("> 



A ist weder B noch B' noch B" noch B^"\ wobei es wieder 
wie oben darauf ankommt, ob die Arten vollstándig aufgezahit 
sind und voUst&Qdig einander ausschliessen, um statt deesen sagen 
zu kdnnen: 
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Kein A íst B 
A ist niemals B. 

Dagegen ist nicht nur die Wirklichkeit, sondern die Mog- 
lichkeit der Verknüpfung der Begriffe A and B im vorhinein za 
verneinen, wenn: 

4. Beide nnvereinbare, «contrár oder contradicto- 
risch entgegengesetzte Begriffe sind; z. B. Kein A ist B; was 
non -A ist, ist niemals A. 

§. 67. In diesen sámmtlichen Fallen folgt die Verknüpfbar- 
keit und Unverknüpfbarkeit ans dem gegebenen, also bekannten 
Inhalt und Umfang, und das Urtheil ist nnr ein anderer Ansdruck 
fiar das, was schon in diesen enthalten ist. Dass A im Inhalt von 
B ist, sagt nichts mehr noch weniger aus, ais das Urtheil: A ist B. 
Dass A eine Art von B ist, nicht mehr noch weniger ais das Ur- 
theil: Alie A sind B, welches ausserdem noch die A^ A^^ u. s. w. 
umfasst; dass B eine Art von A sei, nicht mehr noch weniger, 
ais das Urtheil: Einige A sind B, w£lhrend andere B^ B^^ sind. 
Urtheile der Art sagen also nicht im geringsten mehr aus, ais 
wir schon wissen, wenn wir den Inhalt und Umfang der Be- 
griffe A und B vollstándig kennen, d. h. sie erláutern den In- 
halt und Umfang der Begriffe zwar, aber sie erweitern ihn 
nicht, fügen keine neuen im Inhalt und Umfang bisher nicht an- 
getroffenen Bestandtheile zu demselben hin^u, stiften keine neuen 
Yerknüpfungen , sondern verdeutlichen nur die alten, sind Aus- 
einandersetzungen des im Verháltniss des Bestandtheils zum Inhalt, 
des Art- zum Gattungsbegriff und umgekehrt schon Verbundenen. 
Urtheile der Art heissen analytische. 

§. 68. Urtheile der Art sind zwar richtig, aber nicht wich- 
tig« Wenn ich schon weiss, was ein Baum ist, so wird durch das 
analytische Urtheil: Ein Baum ist eine Pflanze, daza nichts Nenes 
hinzugeftigt. Eben so wenig lerne ich durch das Urtheil: Ein 
gleichseitiges Dreieck ist gleichseitig, mehr, ais was ich schon 
wusste, dass Gleichseitigkeit im Inhalt des Begriffs: gleichseitiges 
Dreieck liege. Wáren alie zu fállenden Urtheile analytisch, so 
würden niemals neue Verknüpfungen unter Begriffen gestiftet, 
auch niemals neue Begriffe gebildet, es bliebe immer bei dem 
fertigen Abgeschlossenen, bei der Summe dessen, was man schon 
weiss. Nun gibt es aber thatsachlich auch Falle, in welchen Ver- 
bindungen zwischen Begriffen eingeleitet werden, die sich weder 
auf den gegebenen Inhalt noch auf den Umfang beziehen, sondern 
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ais solche n e n sind. Solche Urtheile ¿sind synthetische, 
eigentliche Erweiterungs- und Bereicherungsurtheile , und die 
Verknüpfung, durch welche sie zu Stande kommen , ist Syn- 
thesis. 

§. 69. Da in diesem Falle die Verknüpfung zwischen Sub- 
ject und Prádicat eine nene ist, so frágt es sich, wie wir zu 
derselben kommen. Dieses kann oflfenbar nur in der Art gescbe- 
ben, dass entweder beide BegriíFe unter einander in einer solchen 
inneren Abbángigkeit stehen, dass der eine nicbt obne den an- 
dern gedacht werden kann und also sobald er gesetzt wird, die 
Beziebung auf den andern nothwendig mit sicb führt, oder dass 
die Verbindung zwiscben beiden auf irgend eine Weise thatsácb- 
lich durch die Wahrnehmung in der Erfahrung gegeben ist. Die- 
ses findet bei empirischen , jenes bei nicbt empiriscben oder we- 
nigstens nicbt in der Wahrnebmung tbatsáchlicb verknüpft ange- 
troffenen Begriffen statt. Letztere beisst Synthesis a prior i, 
die erstere a posterior i, weil jene durch die Natur der gedach- 
ten Begriffe selbst, diese durch eine thatsáchliche Wahrnehmung 
herbeigefahrt wird. 

§. 70. Durch beide Synthesen findet eine wirkliche Erwei- 
terung statt. Jede neue Beobachtung fügt zu dem aus den bis- 
herígen Beobachtungen gewonnenen und gebildeten Begriff eines 
Naturobjects etwas Neues hinzu, was bisher im uns bekannten 
Begriff desselben noch nicbt lag. So wird aus der blossen Rei- 
bungselectricitát allmálig eine solche, die durch Berührung, durch 
Wárme, durch Chemismus, durch Animalismus geweckt werden kann. 
Sobald durch aposteriorische Synthese eine neue Eigenschaft mit 
dem Begriff verbunden ist, geht sie in den Inhalt desselben ais Be- 
standtheil über, und jedes ürtheil, dass dieselbe wiéder aussagt, ist 
analytisch. Auf diese Weise ist der Inhalt der empirischen Be- 
griffe in bestandiger Erweiterung begriffen (§. 19). Neue Begriffe 
oder wenigstens neue Bestandtheile des Inhalts der Begriffe wer- 
den gebildet und ais fertige durch Mittheilung weiter überlie- 
fert, um durch Añalyse untersucht und ihren Bestandtheilen nach 
zerlegt und verdeutlicht zu werden. In Bezug auf die Verknüpfung 
empirischer Begriffe, für die noch keine Thatsache vorliegt, bleibt 
die Frage offen ; das Urtheil durch aposteriorische Synthese wird 
erwartet. Für die Identitat der Nerven- und electrischen Thá- 
tigkeit liegt noch keine beweisende Thatsache vor; das Urtheil 
scbwebt. 

Zimmermann, philosoph. Propjldeutik. S. Aufl. 4 
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§.71. Bei synthetischeD Urtheilen, die sich nur mittelbar 
oder gar nicht auf die Erfahrung beziehen und wo die Synthese 
nicht durch eine Wahrnehmung gegeben werden kann , ist die 
Verknüpfbarkeit schwieriger zu beurtheilen. Da das Pradicat 
weder eine Wiederholung des ganzen oder theilweisen Inhalts des 
Subjectes , noch ein Theil des Umfangs desselben oder dieses ein 
Theil yon dem Umfange jenes sein, und doch die Verknüpfung 
beider auch nicht in der Wahrnehmung unmittelbar gegeben sein 
solí, so kann die Veranlassung , dass das Nachdenken diese Be- 
griíFe unter einander verbindet, nur in einer gewissen Beschaffen- 
heit dieser Begriffe selbst liegen. Gleichwol darf diese nicht bloss 
eine solche sein wie jene, auf welcher die analytischen Urtheile 
beruhen. Den Begriffen selbst muss eine innere Nóthigung in- 
newohnen, von dem einen zu dem andem entweder überzuge- 
hen oder den einen vom andem zu trennen. Díeselbe kann nur 
auf einer Beschaflfenheit der Begriffe beruhen, die entweder Ab- 
hángigkeit von oder Ausschliessung derselben durch einan- 
der ist. Gelingt es diese darzuthun, dann íst die Frage über Ver- 
knüpfung oder Nicht- Verknüpfung dieser Begriffe durch Synthesis 
a priori entschieden. Dies aber ist wieder nicht mdglich, ohne in 
den speciellen Inhalt der einzelnen Begriffe, wodurch sie be- 
sonderen Wissenschaften angehdren, sich einzulassen, was be- 
reits über das Bereich der Logik, die es nur mit den al) gem ei- 
nen Bedingungen zu thun hat, unter denen richtige und giltige 
Verknüpfungen der Begriffe zu Stande kommen, hinausgeht. Die 
auffallendsten Beispiele fínden sich in der Mathematik. So liegt 
in dem Begríff der geraden Linie eine nicht weiter zu rechtferti- 
gende Nothigung den Begriff der kürzest m5glichen Linie zwischen 
zwei Punkten damit verknüpft zu denken. 

Aumerkang. Ais Regel gilt, dass Begriffe, die in ^ynthetischer Me- 
tbode yerknüpft werden sollen, nur einstimmig sein kSnnen, 
wahrend alie contr&r und contradictorisch entgegengesetzten im 
Yorhínein nur ais nicht yerknüpft kannen gedacht werden. 
Ueber blosse Einstimmigkeit hinaus gehen solche Begriffe, deren 
Beziehung auf einander so eínleuchtend ist, dass der eine ohne 
den andern gar nicht gedacht werden kann und die desshalb 
Relationsbegriffe heissen, z. B. ürsache und Wirkung, Grund 
und Folge u. s. w. Sie beweisen, dass es ausser den Verh&ltnissen 
der Begriffe ihrem Inhalt und Umfang nach auch andero Arten 
ihrer innern ZusammengehSrigkeit gebe, kraft deren ge- 
wisse Begriffe, um richtig und giltig zu sein, einander fordern. 
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Die Aufsttcliung solcher innern ZusammengehOrigkeitsyerháltnisse 
zwischen gewissen Begriffen gehdrt den besonderen Wisseiischaf- 
ten an, wo diese zuhause sind. Ueber einige der Metaphjsik an- 
gehOrige Begriffsyerháltnisse dieser Art siehe die Einl. §. 60 u. ff. 

§. 72. Bei den analytischen Urtheilen sind die Fragen 
des §. 65 durcb den Grund, auf welchem die Verknüpfung oder 
Trennnng ruht, schon beantwortet. Wenn dieser Grund der Um- 
stand ist, dass B ein Merkmal von A ist, so versteht sich von 
selbst, dass immer, wenn A ist, auch B sei; dasselbe gilt, wenn 
A eine Art von B ist; wáhrend wenn B eine Art von A ist, das 
Urtheil lautet, dass einigemal wenn A ist, aucb B gesetzt sei. 
Ist dagegen B kein Bestandtheil von A, ohne doch damit im 
Gegensatz zu stehen , so heisst dies : Mit A sei nicht B gesetzt. 
Ist B keine Art von A, so sagt dies aus, dass einigemal wenn 
A sei, B nicht sei. Im ersten und zweiten Fall entsteht ein all- 
gemein bejahendes, im dritten ein theilweise bejabendes, 
und mit ibm ein tbeilweise verneinendes, im vierten nnd 
fünften ein allgemein verneinendes ürtbeil. 

§. 73. Bei den syntbetiscben ürtbeilen bángt die Beantwor- 
tung jener Frage des §. 65 von der Natur der Synthese ab. Diese 
erfolgt nicht auf Grund der vorhandenen Inhalts- und Umfangs- 
verbáltnisse, sondern entweder wie bei den a posteriorischen auf 
Grund der in der Erfahrung thatsáchlicb wahrgenommenen Ver- 
knüpfung beider Begriffe oder wie in den a priorischen auf Grund 
der innerlichen Bezogenheit der Begriflfe auf einander. Da nun die 
Folge nicht weiter gehen kann, ais der Grund, so kann auch der 
Orad der Verknüpfung beider Begriffe nicht grósser sein, ais der 
Grund der Synthese selbst erlaubt. Bei der Synthese a priori 
hángt ^derselbe daber von dem Grade der Abhángigkeit beider 
Begriffe von einander oder von der Ausscbliessung beider ab« Ist 
B von A abhángig in der Weise, dass wenn A ist, auch B ist, 
so erfolgt das synthetiscbe Urtheil allgemein bejahend: 

Alie A sind B. 

Scbliessen beide einander aus, so erfolgt das allgemein ver- 
neinende Urtheil: Kein A ist B. 

Beides bángt daber von dem besonderen Inbalt der Begriffe 
ab, und liegt über die Logik hinaus. 

$. 74. Bei der Synthesis a posteríori gilt die Verknüpfung 
zunáchst für den einzelnenFall, in welchem sie wahrgenom- 
men wurde. Kehrt dieser Fall jedoch 6fter wieder, wie dies bei 

.4* 
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der Gleichfórmigkeit derNatur, welche dieselbe Gattang in zahl- 
reichen Exemplaren wiederholt, nicht anders sein kann , so ver- 
stárkt sich durch die háafíge WahrnehmuDg der VerknüpfoDg das 
Yertrauen zu dieser selbst, and es entsteht eine Gewdhnang, 
beide BegrifTe, die man znerst nnr im Einzelfall verbanden antraf, 
ais zusammengehdrig anzusehen und in Folge dessen so oft 
der eine gedacht wird, jedesmal auch den andem zu denken. Das 
in Folge dieser GewShnung erfolgende Aussprechen allgemeiner Ur- 
theile ist Induction. Z. B. Veilchen sind wohlriechend ; die 
Franzosen sind leichtfertig; die Griechen sind betrñgerisch a. s. w. 
In den Begriffen: Veilchen, Franzosen, Griechen liegt nichts da- 
von; das Urtheil beginnt von einem Einzelfall, dorch dessen háu- 
fige Wiederholung eine Gewohnheit entsteht, beide Begriffe ver- 
knüpft zu denken, ais ob sie es innerlich wáren, wahrend sie es 
eben erst werden. Der ünterschied der dadurch erlangten AIl- 
gemeinheit von der im vorigen Paragraphe erSrterten ist dabei 
folgender: dort erfolgt diese Verknüpfung beider Begriffe in Folge 
einer in der innern Beschaffenheit dieser selbst, hier in Folge 
einer in unserer Gewohnung begründeten Nothigung. Wir ver- 
knüpfeu sie in jenem Falle, weil die Begriffe es fordern; 
in diesem, weil wir sie in der Erfahrung so und so oftma) 
zusammengefunden haben, und sie daher in demselben 
Grade ais zusammengehorig anzusehen gewohnt sind. 
Beides geschieht daher zwar in Folge eines uns auferlegten Zwan- 
ges, jedoch mit dem ünterschiede , dass derselbe einmal von der 
Natur der Begriffe selbst, das anderemal von der oft wiederhol- 
ten Thatsache der Verknüpfung ausgeübt wird, der eine somit 
ein logischer, der andero ein psychischer Zwang ist. Ein wei- 
terer Ünterschied liegt darin, dass der erste sich von allem An- 
fang an gleich bleibt, w6il der Inhalt der Begriffe, sobald er 
einmal deutlich gedacht worden ist , immer derselbe bleibt , der 
andere dagegen mit der Menge der Einzelfalle , wie jede Gewohn- 
heit, an Stárke zunimmt. 

$. 75. Die bei weitem grosste Menge der allgemeinen syn- 
thetischen ürtheile, die wir fallen, sind inductorische. Nicht 
nur die Natur- und historischeu Wissenschaften, sondern auch der 
grSsste Theil der sogenannten Lebensweisheit und Lebenserfah- 
rung besteht aus solchen. Hier ist zweierlei zu bemerken: Ent- 
weder die Begriffe, die wir in einem a posteriorisch-synthetischen 
ürtheil auf Grund wiederholter Wahrnehmung zusammenzudenken 
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gewohnt sind, gehoren in der That zasammen oder nicht. Im 
ersten Falle ruht unsere Synthese a posteriori eigentlich auf einer 
versteckten Synthese a priori, die ais solche objective Noth- 
wendigkeit besitzt; im letzteren Fall dagegen hangt das Zusam- 
mendenken derselben nnscrerseits in der That uur von ünserer 
Gewohnheit ab und hat ais solche blosse subjective Nothwen- 
digkeit. Die ersten sind es, welche man Naturgesetze nennt. 

$. 76. Bel solchen geht daher zwar die Entdeckang auf 
inductivem Wege vor sich, ihre Allgemeinheit an sich ist aber gar 
nicht inductorischer Art. Eine Ausnahme von ihnen kann 
nicht stattfinden, weil die Verknüpfung zwischen den BegriíFen 
eine a priori nothwendige, folglich schlechthin giltige ist. Dass 
nns die Anschaaung dieselben in einem einzelnen Fall vereinigt 
zeigt, ist nur die Folge davon, weil sie gar nicht ohne einander 
auftreten konnen. In diesem Fall wird daher der Grad der Gil- 
tigkeit der Verknüpfung durch die grosser-é oder geringere Menge 
der Falle, in welchen wir sie in der Anschauung verknüpft an- 
treffen, gar nicht alterirt: ob dies in hundert oder in einem Falle 
geschehe, gilt ganz gleich. Die Verknüpfung, obgleich a posteriori 
entdeckt, ist doch eine nothwendige und a priori giltige. Das 
Genie des Naturforschers verráth sich in der Fáhigkeit, in einem 
einzelnen Fall das Beispiel eines allgemeinen Naturgesetzes zu 
gewahren und aus der Synthesis a posteriori die versteckte Synthesis 
a priori gleichsam herauszuziehen. Galilei's schwingende Lampe, 
Newtons fallender Apfel sind solche Beispiele allgemeiner Natur- 
gesetze. Aber Tausende haben aufgehángte Gegenstánde schwingen, 
andere fallen gesehen, ohne zu ahnen, dass darin ein aligemeines 
Naturgesetz sich ausspreche. Ein anderos Beispiel der Art liefert 
Bradley's Aberrations-Theorie. Ais er auf der Themse in einem 
Boote fuhr, dessen Richtung mit der des Windes nicht zusammen- 
fiel, gewahrte er, dass die Richtung der Windfahne auf der Spitze 
des Mastes weder mit der des Bootes noch der des Windes über- 
einstimmte. Dies brachte ihn auf die Idee, dass hier ein Fall eines 
allgemeinen Gesetzes vorliege, indem die Richtung der Windfahne 
durch die Combination der zwei verschiedenen Bewegungsrichtungen 
des bewegten Bootes und der bewegten Luft bedingt sei. Dasselbe 
Gesetz muss aber auch gelten, wenn zwei andere Bewegungen, die 
des Sternenlichtes und der Erde, auf welcher sich der Beobachter 
befindet, combinirt werden, und die Folge muss sein, dass der 
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Stern dem beweglichen Beobachter an einem andern Orte zu stehen 
scheint, ais er wirklich steht. 

$. 77. Echte Naturgesetze sind daher ira Grande 
immer apriorisch synthetische ürtheile, nur dass sie ais 
solche auf aposteriorischem Wege, auf Veranlassung áusserer That- 
sachen erkannt werden. Sie erweisen sich ais solche, indera von 
ihnen schlechthin keine Ausnahme stattfindet. Dieser Erweis selbst 
kann auf doppelte Weise geliefert werden. Entweder deductiv, 
indem man das Gesetz ais allgemeingiltig roraassetzt (Hy- 
pothese), und die Erscheinungen daraus erklárt, ¿der induc- 
tiv, indem man alie einzelnen moglichen Falle aufzáhlt und nach- 
weist, dass sie sámmtlich unter dasselbe Gesetz gehoren. Grosse 
Naturforscher, wie Newton, haben sich begnügt, ein im einzelnen 
Falle erprobtes Gesetz, z. B. das Gravitationsgesetz bei der Mond- 
bewegung, ais allgemeingiltig vorausznsetzen und daraus auf de- 
ductivem Wege die Erstsheinungen des HimmelsgewSlbes abzuleiten, 
ohne weiteren Erweis zu versuchen, ais dass diese vorausgesetzte 
Giltigkeit mit den Thatsachen der Beobachtung übereinstimme. 
Kepler berechnete unter Voraussetzung seiner drei Gesetze der 
Planetenbewegung die Marsbahn, und ais er fand, dass diese 
Berechnung mit der Beobachtung stimme, sprach er jene ais all- 
gemein giltige Naturgesetze aus, ohne erst an jedem ein- 
zelnen Planeten insbesondere ihre Giltigkeit nachzuweisen. 

$. 78. Echte Naturgesetze führen, weil ihnen zufolge 
die Erscheinung immer* nur gewisse BegriflPe synthetisch verknüpft 
zeigen kann, nothwendig Gewohnung herbei, diese zu verbinden; 
blosse Gewohnung dagegen unsererseits gewisse BegriflPe, die wir 
in der Erscheinung zusammengefunden haben, allgemein zu ver- 
knüpfen, kann auch unechte d. i. vermeintliche Naturgesetze 
erzeugen. So hielten die Bewohner Amerika's, die noch nie weisse 
Menschen gesehen hatten, die Spanier fíir übermenschliche Wesen, 
denn die kupferrothe Farbe der Haut galt ihnen durch Gewohnung, 
sie mit dem Begriflfe Mensch in der Anschauung verknüpft zu 
finden, fíir ein Naturgesetz. Jede entgegenstehende Erfahrung 
hebt die Eigenschaft eines für echt gehaltenen Naturgesetzes auf, 
wáhrend die der vollstándigen am náchsten kommende Aufzáhlung 
der einzelnen Falle, so lange sie die Vollstandigkeit nicht erreicht, 
den Charakter eines ausnahmslosen Naturgesetz tes noch nicht zu 
begründen vermag. So galt der Satz, dass das Wasser unzusammen- 
drückbar sei, so lange für ein Naturgesetz, bis es gelang, dessen 
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Zusammendrückbarkeit in einem einzelnen Falle nachzuweisen. Wie 
wenig dagegen eine blosse Aufzáhlung einzelner Falle, deren VoU- 
staDdigkeit nicht yerbürgt ist, hinreiche, ein ausnahmslos giltiges 
Gesetz zu begründen, zeigt folgendes BeíspieL Wir ñnden: 

2» — 1 = 7 

25 — 1 = 31 

2' — 1 = 127. 
Es scheint also ohneAusnahme za gelten, dass jede 
UDgerade Potenz yon 2 um 1 vermindert, eine Prímzahl sei. Allein 
schon der náchste Schrítt machi eine Ausnahme: 

2» — 1 = 511 = 7.73 ist keine Piiinzahl. 
$. 79. Vermag aber die unvoUstándige Aufzáhlung der 
einzelnen Falle kein ausnahmsloses, so vermag sie doch ein 
soweit allgemeines Urtheil zu rechtfertigen , ais die Anzahl der 
Falle reicht, in welchen die Verbindung wirklich wahrgenommen 
worden ist. Haben wir z. B. in 100 Fallen beobachtet, dass blonde 
Haare und weisser Teint vereínt angetroffen werden^ so sind wir 
ganz berechtígt zu sagen, dass hundert Blondhaarige einen weis- 
sen T^int haben. Gehen wir aber darñber hinaus und spr echen 
allgemein bejahend aus, dass blonde Haare immer mit weisseni 
Teint verbunden seien, so dass wir damit einNaturgesetz aufge- 
stellt zu haben glauben, so setzen wir uns, so lange sich nicht 
nachweisen 13.SKt, dass Blondhaarigkeit und Weisse der Haut durch 
eine Synthesis apriori nothwendig mit einander verknüpft seien, 
immer der Gefahr aus, durch einen abweichenden Fall widerlegt 
zu werden. Wir bedienen uns daher vorsichtigerweise in solcher 
Lage des Ausdrucks: gewShnlich, meistens, háufig oder soweit 
uns die Dínge bisher bekannt sind u. s. w. damit andeutend, 
dass wir diesen allgemeinen Satz keineswegs für ausnahmslos wol- 
len gehalten wíssen. So werden wir keineswegs sagen: Die mei- 
sten Steine fallen, wenn sie nach aufwárts geworfen werden, 
heruDter, wolaber: Blondhaarige haben meist auch weisse Haut. 
Im ersten Falle deuten wir damit an, dass wir den Satz, obgleich 
er durch Erfahrung erkannt worden ist, für ein durch Syn- 
thesis a priori allgemein und nothwendig giltiges Naturgesetz hal- 
ten, wovon keine Ausnahme zu erwarten stehe, im zweiten, dass 
wir ihn nur ais Resultat bisheriger Erfahrung mit dem Vorbehslte 
aussprechen, dass eine spátere vielleicht ihn auch in dieser Allge- 
meinheit widerlegen konne. Jene nennen wir apriorische, wenn 
gleich durch Induction erkannte, diese empirische Naturgesetze. 
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§. 80. Das empirische Naturgesetz hángt von der Anzahl 
der Falle ab, in welchen es bewáhrt gefunden worden ist. Ist 
dieselbe der Anzahl der Falle, die überhaupt vorkommen kónneo, 
ganz gleich, so geht es in das ausnahmslose über; fínden aber 
Ausnahmen statt, so herrscht zwischen der Anzahl dieser und der 
Anzahl der Falle, ín welchen das Gesetz gilt, ein gewisses Ver- 
háltniss. Nennen wir jene n, diese m, so ist die Anzahl der Falle 
überhaupt: m -f~ ^ ^°^ 

m 
¡ — ^^ 

der Bruch, welcher das Verháltniss der Falle, in denen das Ge- 
setz gilt, zu der Anzahl der Falle überhaupt ausdrückt. Dieser 

ist nun, je nachdem entweder: m = n oder m ^n ist, entweder 

= oder ^ — . Im ersten Fall herrscht Z w e i f e 1 , im z weiten 

Wahrscheinlichkeit, im dritten Unwahrscheinlichkeit, 
die sich, wo die Zahl der an sich moglichen Falle bekannt ist, 
numerisch ausdrücken lásst. z. B. Wenn eine Familie drei SOhne 
záhlt, yon denen wir zwei kennen und einander sehr ahnlich ge- 
funden haben, so hat der Satz: Alie Sohne dieser Familie sind 

2 

einander ahnlich, eine Wahrscheinlichkeit = — , wáhrend, wenn 

3 

die Familie vier S5hne záhlte, dieselbe nur — betrüge und der Satz 

daher nicht nur ungewiss, sondern zweifelhaft, und hátte sie 
fünf Sohne, sogar unwahrscheinlich wáre. Dergleichen eni- 
pirische Gesetze sind die sog. Würfelberechnungen, bei denen 
die Zahl der moglichen Falle überhaupt bestimmt ist. ünter 36 Wür- 
fen z. B. muss ein Pasch geworfen werden. Die Wahrscheinlichkeit, 

dass ich beim nachsten Wurfe einen werfen werdé, ist sonach = — 

36 

und steigt mit der Anzahl der Würfe, die mir gestattet sind. Fer- 

ner die sog. statistischen Gesetze, die mittleren Zahlen u. s. w. 

In Wien wehen (fast) immer Nordwestwinde. Dieses empirische 

Gesetz hat, da es aus 3.365 Beobachtungen abstrahirt ist, unter 

welchen der Nordwestwind 900mal wehte, eine Wahrscheinlich- 

, . 900 

keit = . In Wien sterben jáhrlich über 13,000 Menschen. 

3.365 
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Dieser Satz hat, da er aas 25jáhriger Beobachtuog abstrahirt ist, 
inoerhalb deren diese Zahl lOmal überschritten wurde, eine Wahr- 

10 

scheinlichkeit = — , Die Sprache druckt dies durch die beige- 

setzten Worter : ungefáhr, in der Regel, im Durchschnitt, fast im- 
mer u. s. w. aus. Ist die Zahl der moglichen Falle überhaupt nicht 
bekannt, wie dies gewohnlich geschieht, und ruht das empirische 
Naturgesetz auch nicht auf einer Synthesis a priori, so hat es 
gerade nur soviel Anspruch auf Giltigkeit, ais es beobachtete Falle 
zahlt, und ist im Grunde nichts, ais ein abgekürzter Ausdruck für 
eine Sammlung von a posteriorisch-synthetischen Einzelurtheilen. 
§. 81. Je nach ihrer verschiedenen logischen Beschaflfenheit 
haben die Urtheile verschiedene Verháltnisse zu einander, und 
zwar so, dass das eine das andere entweder ein- oder aus- 
schliesst, wobei jedoch auf den Unterschied zwischen analytischen 
und synthetischen Urtheilen muss Rücksicht genommen werden. 

A. Ira Allgemeinen gilt, dass bejahende und verneinende 
Urtheile einander ausschliessen, so dass nach dem Satze des Wi- 
derspruchs ($.31) A nicht zugleich B sein und nicht sein kann, 
d. h. diese zwei Begriflfe nicht zugleich schlechthin mit einander 
verknüpft und nichtverknüpft sein konnen. Aber ein Unterschied 
findet statt, je nachdem die Bejahung oJer Verneinung allgemein 
oder besonders ist: 

I. Das besonders verneinende Urtheil ist das contradictori- 
sche Gegentheil des allgemein bejahenden. Denn das eine sagt 
aus, dass B mit dem ganzen ümfang des A verknüpft sei, in der 
Weise, dass es kein einziges A gebe, welches nicht B sei, das 

andere dagegen, dass es der- 
gleichen gebe. Ist das eine wahr, 
so muss das andere falsch sein 
und umgekehrt. 

II. Das besonders bejahende und das allgemein verneinende, 
wenn das letztere streng allgemein verneinend ist, stehen gleich- 
falls im contradictorischen Gegensatze. Denn wenn A und B ein- 
ander dermassen ausschliessen, dass das eine nun und nimmer mit 
dem andern verknüpft sein kann (Synthesis a priori), so kann 
niemals ein A mit B verknüpft sein; und umgekehrt, wenn A mit 
B durch eine Synthesis a priori oder aposteriori auch nur in einem 
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Falle verknüpfb ist, so folgt, dass. beide einander nun and niminer 
gánzlich ausschliessen konnen. 





Beruht jedoch die Aasschliessang von A nnd B blos aaf 
einer unvollstandigen Induction, die nichts weiter aassagt, ais das 
A und B noch nicht verknüpft in der Erfahrung sind angetroffen 
worden^ keineswegs aber, dass sie niemals angetroffen werden kon- 
nen, so folgt aus der Wahrheit von: A ist nicht B, noch keines- 
wegs die Falschheit von: Einige A sind B, und umgekehrt aus der 
Faischheit von: Einige A sind B noch keineswegs die Wahrheit 
von: Kein A ist B. Vielmehr kSnnen, wenn A und B nur einander 
nicht ausschliessen , sehr wohl einige A — B sein , obgleich wir 
der bisherigen Erfahrung nach den Satz, dass einige A B sind, 
fúr falsch zu erkláren haben. In diesem Falle wird durch die Falsch- 
heit des Satzes : kein A ist B, wenn dieses nichts Anderos behaup- 
tet, ais dass A und B einander nicht ausschliessen, noch keines- 
wegs behauptet, dass sie irgendwo mit einander verkntipft seien;. 
wol aber, dass sie mit einander verknüpft werden k5nnen, d. h. 
das Gegentheil von : Kein A ist B ist in diesem Fall nicht logisch 
nothwendig, aber logisch móglich. 

Z. B. Kreis und Viereck schliessen einander dem Inhalte nach 
aus. Sollte es falsch sein, dass kein Kreis ein Viereck sei, so müsste 





es nothwendig einige Kreise oder doch einen solchen geben, der 
ein Viereck ware und umgekehrt. Rosen dagegen und Bláue schlies- 
sen einander nur der Erfahrung nach aus. Daraus also, dass 
es falsch ist, dass Rose und Bláue einander dem Begriffe nach 
ausschliessen, folgt noch gar nicht, dass es blaue Rosen wirklich 
gebe oder gar geben müsse, sondern nur, dass es immerhin 
solche geben konne. Oder: kein Mensch kann vier Meilen in der 
Stunde zurücklegen. Wenn dies bedeuten solí, dass die Begriffe 
Mensch und ein Wesen, das 4 Meilen in der Stunde zurücklegen 
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kann, einander ausschUessen, so ist es falscli. Das letztere Merk- 
mal liegt zwar nicht im Begriffe des Menschen, aber es liegt auch 
in diesem nichts, was dasselbe verbietet. Streng genommen lásst 
sich daraos nichts weiter schiiessen, ais dass beide Begriffe giltig 
verknüpfbar seien, d. h. dass es Menschen, die vier Meilen in der 
Stunde (etwa mit der Locomotive) zurückzulegen im Stande seien, 
geben kdnne, und nnn muss eine Erfahrung hinzutreten und zeigen, 
dass es dergleichen auch wirklich gebe. 
ni. Das allgemein bejahende und 
das allgemein verneinende ürtheil ver- 
tragen sich nicht mit einander, sondern 
stehen im centraren Gegensatz, in- 
dem das eine im selben Sinn zn-, das 
andere abspricht. 

IV. Das besonders bejahende und 
das besonders verneinende dagegen ver- 
tragen sich, da jedes von ihnen nur von 
einem Theile des Umfangs der Subjectvorstellung gilt, der bei 
jedem ein verschiedener sein kann, dagegen 
schiiessen sie einander aus, wenn dieser 
Theil bei beiden derselbe ist. Subcon- 
trárer Gegensatz. 

V. Das allgemein bejahende und be- 
sonders bejahende, oder das allgemein ver- 
neinende nuh das besonders verneinende vertragen' sich nicht nur, 

sondern schiiessen einander 

ein, denn das Prádicat^ das 

mit dem ganzen Umfang 

des Subjects gesetzt oder 

von ihm ausgeschlossen ist, 
ist es auch mit und von jedem Theile desselben: Subalter- 
nation. 

§.82. Aus diesen Verháltnissen zwischen den Urtheilen 
ergeben sich Grade der Zuversicht, mit welcher die Verknüpfung 
zweier Begriffe im Urtheil behauptet wird, indem durch die Gil- 
tigkeit des einen die eines andern entweder bedingt oder be- 
schrankt, oder ganzlich aufgehoben, oder gar nicht berührt 
wird. Diese Eigenschaft tier Urtheile ist die Modalitat. Der 
letzte Fall (Assertion) ist der háufigste. In diesem wird die Ver- 
knüpfung von A und B behauptet ohne Rücksicht auf ihr^ Mog- 
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lichkeit, Unmoglichkeit oder Nothwendigkeit, entweder schlecht- 
bin gedankeulos oder auf eine beobachteta Thatsacbe gestützt; 
z. B. EUipsen sind Kegelschnitte, Palmen haben keine Zweige, die 
Parabel hat nur einen Brennpunkt. In alien diesen Fallen hat die 
Verknüpfung den Charakter der nackten Thatsache; es wird nicht 
gefragt, ob sie auch anders ansfallen konnte. Wird dagegen auf 
den letztern Unistand beim Aussprechen ausdrücklich Bücksicht 
genommen, so dass A und B ebensowohl verknüpft ais nicht ver- 
knüpft sein konnten, so entstebt das problematische ür- 
theil. Der Ort des letzteren ist überall dort, wo das contradicto- 
rische Gegentheil nicht erwiesen werden kann. Z. B. da sich nicht 
erweisen lásst, dass die übrigen Himmelskorper nnbewohnt seien, 
so konnen sie bewohnt sein. Dagegen wird das Urtheil notb- 
wendig, apodictisch, sowol wenn das contradictorische Gegen- 
theil nnmoglich, ais wenn casjenige Urtheil, mit dessen Giltigkeit 
die des in Rede stehenden verknüpft ist, ais giltig erwiesen ist. 
Jenes fíndet bei der Gontradiction , dieses bei der Subalternation 
statt; z. B. Einige A müssen B sein, vorausgesetzt, dass alie A 
B sind. Dass einige A nicht B sind, muss wahr sein, voraus- 
gesetzt, dass es falsch ist, dass A nnd B verknüpfbar seien. 

§. 83. Zwischen der Moglichkeit und Nothwendigkeit der 
Urtheile liegt ihre Wahrscheinlichkeit. Für diese genügt es nicht, 
dass die Unmoglichkeit der Verknüpfung beider Begriffe sich nicht 
beweisen lassen dürfe, sondérn dass^ die Zahl der moglichen Falle 
vorausgesetzt, jene der der Verknüpfung günstigen Falle die der 
ihr ungünstigen überwiege. Hier gelten die Regeln des S* BO, um 
den oft mathematisch bestimmbaren Grad der Wahrscheinlichkeit 
aufzufinden. Erreicht die Zahl der günstigen Falle die der mog- 
lichen überhaupt, wie in der vollstándigen Induction, so ist damit 
zwar noch nicht die Unmoglichkeit des Gegentheils erwiesen, 
aber doch das Nichtstattfínden desselben und das wahrscheinliche 
wird zum gewissen Urtheil. Z. B. das Urtheil: Gajus (der uns un- 
bekannte Bruder des Titus und Sempronius, die beide rothe Haare 
haben) hat rothe Haare, ist problematisch, weil sich das Gegen- 
theil nicht erweisen lásst; es ist wahrscheinlich, da die Zahl der 
moglichen Falle überhaupt = 3 und die der ihm günstigen = 2 
ist; es geht für den Fall, dass er wirklich gleichfalls rothe Haare 
hat, in das Gewissheitsurtheil: Alie Brüder dieser Familie haben 
rothe Haare, über; aber dieses ist noch immer kein apodictisches, 
denn die Verknüpfung beider Begriffe folgt blos aus der Nicht- 
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Wirklichkeit , aber nicht aus der Unmoglichkeit des Gegentheils. 
Daher sind selbst vollst&ndige Inductionsurtheile noch 
keine apodictischen, wáhrend jedes analytische oder syn- 
thetische a priori ein solches ist. Z. B. ein Dreieck muss 
drei Seiten haben; ein Neger mass schwarz sein; ein einfaches 
Wesen muss unzerstorbar sein. Die Gegentheile sind schlechthin 
nnmoglich. 

§. 84. Eine andere Reihe logischer Verhaltnisse der Urtheile 
wird dnrch den Umstand begründet, dass die Verknüpfung zwi- 
schen Sabject nnd PrM.dicat umgekehrt auch eine solche zwischen 
Prádicat ond Subject voraussetzt, die man Umkehrang (con- 
versio) nennt» Dieselbe ist rein (simplex), wenn bei der ümkeh- 
mng des allgemeinen Urtheils wieder ein allgemeines, des beson- 
deren wieder ein besonderes zum Vorschein kommt, unrein (per 
accidens), wenn das Gegentheil der Fall ist. Es lasst sich: 

A. das allgemein beja- 
hende Urtheil nnr in dem Fall 
rein nmkehren, wenn der ümfang 
des PrádicatsbegriíFs identisch mit 
dem des Subjectsbegriffs, d. h. wenn 
er ein ausschiiessendes Merkmal des letztern ist; z. B. Gleieh- 
seitige Dreiecke sind gleichwinkelige Dreiecke; umgekehrt: alie 
gleicbwinkelige sind gleichseitige Dreiecke. In jedem andern Fall 
ist aber der ümfang des Prádicatsbegriffs nacb §. 60 beschránkt 
gesetzt, also nur ein Theil desselben mit dem ganzen Subjects- 
begriff verknüpft und folglich erfolgt die ümkehrung nur per acci- 
dens. Alie A sind B; Einige B sind A. 

B« Das allgemein verneinende, wenn dasselbe nicht 
durch blosse Induction entstanden, 
sondern die Begriffe schlechthin ais 
unverknüpfbar gesetzt sind, lasst sich, 
da dies von beiden Begriffen gilt, rein 
umkehren. Kein A ist B; kein B ist A. 






C. Das besonders bejahende lasst sich 
Merkmal B ein der Art von A, 
welche hier das Subject ausmacht, 
ausschliesslich zukommendes ist, 
mit veránderter Quantitat umkeh- 
ren. Z. B. Einige A sind B; Alie 
B sind A. Einige Eegeischnitte sind 



1. falls das 
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Ellipsen; alie Ellipsen sind Kegelschnitte* 2. Ist aber dies nicht 
der Fall, so beisst: £inige A sind "B nichts anders ais: A und B 
sind verknupft, wie oft? bleibt dahingestellt, also auch B mit A; 
reine ümkehrung: Einige B sind A. 

D. Das besonders verneinende Urtheil verneint entweder 
1. die Verknüpfang des B mit einer Art von 
A, wobei es freigelassen ist, ob es mit andern 
Arten von A verknupft sei. Es erfolgt also 
durch Ümkehrung wieder ein besonders ver- 
neinendes Urtbeil : Einige B sind nicht A. Z. B. 
Einige Sáugethiere haben keine Füsse; Einlges, was Füsse hat, 
ist nicht Sáugethier; 

2. oder so, dass dabei verstanden wird, die obigen A seien 
mit B und zwar ausschliessend verknupft, so dass es heisst, alie 

A ausser A' A" A"' .... A" sind 
B und nur diese A haben B. 
erfolgt durch ümkehrung ein 
gemeines bejahendes Urtheil: 
B sind A; 

3. oder es verneint die Verknüpfung zwischen B und einer 
Art von A so, dass es eben dadurch die Verknüpfung von B mit 
einer andern Art von A bejaht. In diesem Fall wird durch üm- 
kehrung des letzteren das besonders bejahende urtheil: Einige B 
sind A entstehen. 

S. 85. Auf den genannten Abhángigkeitsverháltnissen der 
ürtheile beruhen die sogenannten unmittelbaren Schlüsse, die 
theils Entgegensetzungs- theils Ümkehrungs-Modalitáts- 
AequipoUenz- oder Subalternationsschlüsse sind, je nach- 
dem sie auf dem Yerhaltnisse des Gegensatzes oder der üm- 
kehrung, der Modalitát, AequipoUenz, oder Subalter- 
na ti o n zwischen den ürtheilen beruhen. 

A. Eiit||;e||;en8etiaD||;8Schlft88e. 

1. Aus der Giltigkeit des allgemein bejahenden folgt die 
üngiltigkeit des allgemein und besonders verneinenden nothwen- 
dig, wenn die Verknüpfung auf einer Synthesis a priori; mehr 
oder weniger oder mit ganzer Gewissheit, wenn sie auf einer mehr 
oder weniger oder ganz volls^lndigen Induction durch Synthesis 
a posteriori beruht. Wenn A ist B , so ist nothwendig kein A 
nicht-B. 
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2. Aas der Ungiltigkeit des allgemein bejahenden Urtheils 
folgt nur die MOglichkeit der Giltigkeit des allgemein verneinen- 
den, die nothwendige Giltigkeit des besonders verneinenden aber 
nnr daon, wenn ftir A and B in besonders bejahender Verknüp- 
fdng eine sichere Synthese vorhanden ist. Wenn es falsch ist, 
dass alie A B sind, so kann sein, dass kein AB ist, and mus- 
sen, wenn A and B überhaapt verknüpft sind, wenigstens einige 
A nicht B sein. Es ist falsch, dass alie Menschen schwarz sind. 
Daher kann es sein, dass kein Mensch schwarz ist; gibt es 
aber schwarze Menschen, so mus sen wenigstens einige nicht- 
schwarz sein. 

3. Aas der Giltigkeit eines besonders bejahenden folgt noth- 
wendig die Ungiltigkeit des allgemein verneinenden, aber nicht 
nothwendig die des besonders verneinenden. Wenn einige A B 
sind, so ist es falsch, dass kein A B sel, aber es k5nnen wenig- 
stens einige A aach nicht-B sein. Wenn einige Thiere Fleisch- 
fresser sind, so folgt, dass es falsch ist za behaapten, kein Thier 
sei Fleischfresser , aber daram kann es noch immer pflanzenfres- 
sende Thiere geben. 

4. Aas der Ungiltigkeit des besonders bejahenden folgt nicht 
nothwendig die Giltigkeit des allgemein verneinenden. Wenn es 
falsch ist , dass ein oder einige A B sind , so mass es desshalb 
noch nicht wahr sein , dass kein A B sei , sondern nar : Nicht 
alie A sind B. Ist aber die Ungiltigkeit des besonders bejahenden 
Urtheils die Folge eines centraren Gegensatzes , so dass : Einige 
A sind B ist falsch, heisst: A and B sind anverknüpfbar, so folgt 
allerdings das allgemein vemeinende Urtheil mit Nothwendigkeit : 
Kein A kann B sein. Wenn es falsch ist, dass die planetarischen 
Himmelskfirper sich in Parabeln oder Hyperbeln bewegen, so folgt 
daraas noch nicht, dass überhaapt kein Himmelskdrper sich in 
dieser Carve bewegen kann, sondern nar, dass nicht alie Him- 
melskdrper dies than. Wenn es aber falsch ist, dass die Begriffe: 
rand and Viereck sich je giltig verknüpfen lassen, so folgt, dass 
kein Viereck rand sein kann. 

5. Aas der Giltigkeit des allgemein verneinenden folgt, falls 
dasselbe aof contr&rem Gegensatz der Begriffe begründet ist , die 
nothwendige, falls aaf voUstftndiger Indaction , die gewisse 
Ungiltigkeit des allgemein and des besonders bejahenden ; falls 
dasselbe aber nar aaf anvoUst&ndiger Indaction beraht , nar die 
m5gliche Ungiltigkeit des letzteren. Wenn es wahr ist , dass A 
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nnd B unverknñpfbar siad , so ist es faisch , dass jedesmal, nnd 
falsch, dass je A mit B yerknüpft sein kann. Wenn es über- 
haupt nur n Falle gibt, in welchen A mit B verknOpft sein kdnnte, 
und es ist in diesen Fallen sámmtlich nicht verknüpft angetroffen 
worden, so folgt, dass es falsch ist, dass A überhanpt je mit B 
verknüpft ist. Wenn es überhanpt n Falle gibt, in welchen A 
mit B verknüpft sein kónnte und wir haben es in m Fallen nicht 
verknüpft angetroffen, nnd sagen desshalb allgemein : Kein A ist 
B, so folgt darans zwar die Ungiltigkeit des Satzes: Jedes A ist 
B, aber keineswegs des Satzes: Einige A sind B, da ja unter 
den n— m nicht beobachteten Fallen solche enthalten sein k5nn- 
ten. z. B. 

Wenn kein Einfaches zerstdrbar ist, so ist es schlechthin 
falsch, sowol dass alie, ais dass gewisse Einfache zerstorbar seien, 
(Synthesis a priori). 

Wenn es wahr ist, dass kein Papst aasserhalb Italien ge- 
boren war (nnvollstandige Indnction), so ist es zwar falsch, dass 
alie Pápste ausserhalb Italiens geboren waren, desshalb kónnten 
aber doch immer noch einige Pápste ausserh&lb Italiens geboren 
gewesen sein. Bekanntlich waren es Mehrere, die eben in obiger 
nnvollstándiger Indnction vernachlássigt sind. 

6. Aus der Ungiltigkeit des allgemein verneinenden Urtheils 

folgt , dass wenigstens ein- oder 
einigemal , wenn A ist anch B 
sei, keineswegs aber schon, dass 
jedesmal, wenn A ist, B sei, es 
wáre deun A und B waren durch 

éine Synthesis a priori verknüpft. Wenn es falsch ist , dass alie 
A nicht B sind, so folgt, dass einige A B sein müssen, aber 
auch alie A B sein konnen. 

Z. B. Wenn es falsch ist, dass kein schwarzer Mensch woll- 
haarig ist, so folgt daraus noch nicht, dass alie, wol aber dass 
einige schwarze Menschen wollhaarig sind. 

Dagegen wenn es falsch ist, dass keine Wirkung eine Ur- 
sache habe, so folgt nothwendig, dass jede Wirkung eine Ursache 
habe , denn beide Begríffe sind durch eine Synthesis a priori vei"- 
knüpft. 

7. Aus der Giltigkeit des besonders verneinenden folgt noth- 
wendig die Ungiltigkeit des allgemein bejahenden Urtheils. Wenn 
es wahr ist, dass ein oder einigemal A nicht B ist, so mnss es 
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falsch sein, dass jedesmal mit A B yerknüpft sei. z. B. Wenn es 
wahr ist , dass einige Thiere , die man zu den VSgeln rechnet, 
nicht fliégen konnen, so mnss es nothwendig falsch sein, dass alie 
Vogel fliegen. 

8. Aus der Ungiltigkeit des besoriders verneinenden ürtheils 
folgt nothwendig die Gíltigkeit des allgemein bejahenden. Wenn 
es falsch ist, dass es eiuige A (irgend eine Art von A) gebe, die 
mit B nicht verknüpfb seien, so muss es wahr sein, dass Alie 
A B sind. 

Z. B. Wenn es falsch ist, dass es eine Art von Sáugethie- 
ren gibt, die keine lebendigen Jungen zur Welt bringt, so muss 
es wahr sein, dass alie Sáugethiere lebendige Jange zur Welt 
bríngen. 

B. IJiiikehraii||;88ehlfl8se. 

1. Aus dem allgemein bejahenden ürtheil : * 

a) wenn der Prádicatsbegriflf ein ausschliessendes Merk- 
mal des Subjectsbegriífes ist, mit ihm durch eine 
vollstándige Induction oder durch Synthesis a priori 
verknüpft, — rein z. B. 

Alie Affen sind Vierhander; Jede Wirkung hat eine Ursache. 

Alie Vierhander sind Affen. Jede Ursache hat eine Wirkung. 

b) wenn das Prádicat beschránkt durch den Umfang 
des Subjectsbegriffes gesetzt ist — unrein z. B. 

Alie Planeten sind dunkle KíJrper. 

Einige dunkle KOrper sind Planeten. 

2. Aus dem allgemein verneinenden ürtheil: 

a) wenn dasselbe schlechthin die ün verknüpfb ar- 
keit des Prádicats mit dem Subject aussagt — 
rein z, B.: 

K^in Kreis ist ein Viereck. 

Kein Viereck ist ein Kreis. 

b) wenn es auf vollstándiger Induction beruht — 
rein z. B. : 

Kein rOmisch-deutscher Kaiser war aus HohenzoUeru^schem Geschlechte. 
Kein Hohenzoller war r{)misch-deütscher Kaiser. 

c) wenn es auf unvollst&ndiger Induction beruht — 
. unrein z. B* 

Kein Deutscher war Papst. 

Einige Fftpste waren nicht-Peutsche. 

ZiinmeriB>.nn, philosoph. PropKdeutik. S. Aufl. 5 
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3. Aas dem besonders bejahenden Urthei]: 

a) wenn das Merkmal B ein der Art A, sei es dnrch 
Yollst&ndige Induction oder dnrch Synthesis a príori 
ausschliessend zukommendes Í8t — unreín z. B.: 

£ine Art der Kegelschnitte siod die EUipsen. 

Also sind alie ElHpsen Kegelschnitte. 

Eíne Art der Saagethiere sind die Einhufer. 

Also slnd alie Einhufer Saagethiere. 

b) wenn dasselbe überhaupt nur die Verknüpfung von 
A mit B, gleichyiel wie oft und wamm aussprícht 

— rein z. B.: 

Einige Griechen wareo Astronomen. 

Einige Astronomen waren Griechen. 

4. Aus dem besonders verneinenden Urtheil: 

a) wenn die Yerneinnng sích eben nur auf diese Art 
von A erstreckt — rein. Z. B. einige A sind 
nicht B; einige B sind nicht A, z. B. : 

Einige rOmische Kaiser waren nicht Welteroberer. 

Einige Eroberer waren nicht rOmische Kaiser. 

b) wenn alie ñbrigen A ausser der in Rede stehenden 
Art mit B aasschliessend verknüpft sind, so dass 
das ürtheil: Einige A sind nicht B den Sinn hat: 
Alie A ausser diesen sind B. Also sind alie B A 

— unrein, z. B.: 

Einige Sáugethiere sind nicht yierfüssige Landthiere. 

Alie yieríüssigen Landthiere sind Sáugethiere. 

c) wenn durch die Verneinung der Verknüpfung des 
B mit einer Art von A, die Verknüpfung mit den 
übrigen Arten von A bejaht wird. Nur einige A 
sind nicht B; so folgt: Einige B sind A, z. B.: 

(Nur) einige Glieder dtr Familie C&sars waren nicht blutgiorig. 

Also waren einige Blutgierige Glieder der Familie Gásars. 

C. ■•dalit&tisehlttsse. 

I. Von der "Wlrklichkeit auf die MógUchkeit (ab esse ad posse). 
Wenn A B ist, so muss A B sein kdnnen, d. h. es muss sich 
das Gegentheil weder dnrch Synthesis a príori noch a posteriorí 
erweisen lassen, z. B: 
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Blauchard ist durch die Luft gesegelt. 



AIso muss es mOglich sein, (die UnmOglichkeit uuerweislich), dass 
Blanchard durch die Luft gesegelt sei. 
n. Von der Nichtwirklichkeit lásst sich weder auf die Mog- 
lichkeit noch auf die UnmSglichkeit, (es wáre denn, dieselbe be- 
rnhte auf einer Synthesis a priori) wol aber auf die Nichtnoth- 
wendigkeit schliessen, z. B.: 
Wenn es wahr ist, dass es keioen beschwingten Menschen gibt, 

80 folgt daraus weder, dass es dereu geben kOone, uoch oicht geben 
kOnne, sondern uur, dass es deren nicht geben mus se. 

III. Yon der Nothwendigkeit auf die Wirklichkeit und auf 
die MOglichkeit. Z. B.: 

Wenn es nothweudig ist, dass die Winkel eiaes Dreiecks b> 2 R. 
seien, 

80 ist dies nicht nur mOglich, sondern auch wirklich. 

IV. Yon der Nichtnothwendigkeit auf die Moglichkeit, aber 
nicht auf die Wirklichkeit. Z. B.: 

Wenn es nicht nothwendig ist, dass die HimmelskOrper bewohnt 
seien, 

so folgt, dass es doch mOglich (das Gegentheil nicht unmttglich) sei. 

V. Yon der ünmSglichkeit auf die Nichtwirklichkeit oder 
auf die Nothwendigkeit des Gegentheils. Z. B.: 

Wenn es unmOglich ist, dass auf dem Monde organische Wesen 
existir en, 

so folgt, dass dort keine existiren, und dass, was auf dem Monde 
existirt, unorganischen Wesens sein müsse. 

VI. Yon der Nicht-UnmOglichkeit auf die MSglichkeit oder 
auf die Nicht-Nothwendigkeit des Gegentheils. Z. B.: 

Wenn es nicht unmOglich ist, dass der Júpiter eine Atmospháre 
besitze, 

so folg^, dass er eine solche haben kOnne, und dass er nicht noth- 
wendig keine haben müsse. 



D. Aeqiip«lleDiiehllsse. 

In der Mathematik überaus hilufig: 

Z. B. a -f b + c = (a 4- b) -f- c. 
a 4- h -|- c -•= X 

(a + b)4-c = x 



i/ (v^ ^) = V^ u. a. m. 

5* 
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E. Subalternathnssehlttsse. 

Vom allgemein bejahenden oder verneinenden Urtheile auf 
das besonders bejahende oder verneinende. Z. B.: 

Wenn es wahr ist, dass alie griechischen Weisen zugleich sittliche 

Gharaktere waren, 
so folgt, dass es auch yon jedem Einzelnen gelte. 
Wenn kein Mensch unfehlbar ist, 
so siud es auch Eiuige und der Einzelne nicht. 

Nur muss dabei auf die Natur des allgemein bejahenden 
und verneinenden Urtheils Bücksicht genommen werden. Ist es 
synthetisch a priori oder durch vollstándige Induction, so gilt, was 
vom Subjecte überhaupt gilt, von jedem Theile seines ümfangs; 
beruht es dagegen auf unvollstándiger Induction, so gilt, was vom 
Subjecte überhaupt ausgesagt oder ausgeschlossen wird, zwar von 
gewissen, aber nicht nothwendig von alien Theilen seines Umfangs. 
So lásst sich aus dem allgemein bejahenden ürtheil: 
Alie ebenen Dreiecke habeu zur Summe aller Winkel 2 R (synthe- 
tisch a priori), schliessen: 
Jedes ebene Dreieck hat die Summe der Winkel = 2 R. 
Alie SOhne Abrahams waren Hebráer (vollst. Induction). 

Jeder Sohn Abrahams war ein Hebráer. 

Die £rde hat einen Mond 

Júpiter hat Monde 

Saturn „ „ 

Uranus ^ n 

Neptun „ „ (unvollst. und unrichtige Induction). 

Alie Planeten haben Monde 

Jeder Planet hat Monde. 

:... §• 86. Die Form aller sogenannten unmíttelbaren Schlüsse 
ist die námliche: Wenn A ist, so ist B, das sog. hypothetische 
ürtheil, welches sonach nichts anderes aussagt, ais das Statt- 
finden eines gewissen Abhángigkeitsverháltnisses zwischen 
Urtheilen, in Folge dessen, wenn das eine (antecedens, Hypothesis) 
wahr, auch das andere (consequens, thesis) wahr, oder wenn das 
eine wahr, das andere falsch, oder wenn das eine falsch, das 
andere wahr werde u. s. w. 

In dieseni Jb'all ist ein ürtheil durch ein oder mehrere andere 
bedingt gesetzt, aber diese Setzung ist selbst nicht wieder be- 
dingt gesetzt, sondern wird unbedingt ausgesprochen. Z. B. Wenn 
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A B ist, so ist C D d. h. zwischen den ürtheilen A ist B und 
C ist D herrscht ein Abhángigkeitsverháltniss oder in der allge- 
meinen Form aller Urtheile ausgedrückt: Sobald die ürtheile A ist B 
und C ist D gesetzt werden, wird auch der Begriflf des zwischen 
ihnen obwaltenden Abhángigkeitsverháltnisses gesetzt. Das wahre 
Subject sind daher hier die BegrifFe der ürtheile : A ist B, C ist D 
u. s. w., das wahre Prádicat der Begriff des Abhángigkeitsver- 
há,itnisses, das zwischen ihnen stattfíndet. Der sprachliche Aus- 
druck: Wenn — So bedeutet, dass von einein Verháltniss zwischen 
einem Inbegriff von ürtheilen die Rede sei, wie die einfache Copula 
^isf Cin der Bedeutung von ^hat*) ausdrückt, dass ein Verháltniss 
zwischen Begriffen ausgesprochen werde. Z. B. A ist B bedeutet: 
Mit dem Begriff A ist der Begriff B gesetzt: Wenn A ist, ist B 
bedeutet: Zwischen den ürtheilen: A ist und: B ist herrscht ein 
gewisses (Abhángigkeits-) Verháltniss. Welches? bestimmt dann 
weiter die Natur des hypothetischen ürtheils z. B. Wenn A ist, 
so muss B sein d. h. zwischen dem Inbegriff der ürtheile: A ist 
und B ist, herrscht das Verhd.ltniss der nothwendigen Abfolge. 
Wenn alie A B sind, kann kein A nicht B sein d. h. zwi- 
schen dem Inbegriff der ürtheile: Alie A sind B und: Kein A ist B 
herrscht das Verháltniss der Ausschliessung nach dem contráren 
Gegensatze. Wenn einige A nicht B sind, so muss es falsch sein, 
dass alie A B sind d. h. zwischen dem Inbegriff der ürtheile: 
einige A sind non-B und: alie A sind B herrscht das Verháltniss 
der Ausschliessung nach dem contradictoríschen Gegensatz. Dabei 
hángt es von der Natur der ürtheile oder des Inbegriffs dersel- 
ben d. i. von dem ümstande, ob sie auf Synthesis a priori oder 
a posteriori beruhen, ab, welches Verháltniss zwischen ihnen statt- 
fínden werde. Z. B. Wenn ein Ding FlQgel hat, so kann es auch 
fliegen d. h. Im Inbegriff der ürtheile: „Ein Ding hat Flügel'' 
und „ein Ding kann fliegen* herrscht das Verháltniss der Ab- 
hángigkeit, so dass jedesmal, so oft das eine wahr wird, auch 
das andero wahr wird. (Synthesis a posteriori in Folge unvoll- 
stándiger Induction, da sie z. B. beim Strauss nicht zutrifft). 

„Wenn ein ebenes Dreieck einen rechten Winkel hat, so 
müssen die beiden andern je kleiner ais ein Rechter sein* d. h. 
die ürtheile: Ein ebenes Dreieck hat einen rechten Winkel und: 
Die zwei übrigen Winkel des rechtwinkligen Dreiecks sind je 
kleiner ais ein Rechter, stehen im nothwendigen Verháltniss der 
Abfolge, so dass sobald das erste wahr ist, das andero wahr seia 
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muss. (Spthesis a priori, weil der eine BegrifF okne den andern 
nicht gedacht werden kann.) 

„Wenn alie Planeten Himmelskorper sind, so sind auch 
einige Himmelskorper Planeten,'' d. h. im Inbegriff der ürtheile: 
Alie Planeten sind Himmelskorper und : Einige Himmelskorper sind 
Planeten herrscht das Verháltniss der unreinen ümkehrung, in Folge 
dessen, wenn das erste wahr ist, auch das andere wahr sein muss. 

„ Wenn Neger Menschen sind, so sind sie auch nicht geborne 
Sklaven'' d. h. zwischen den Sátzen: „Neger sind Menschen'' und 
„Neger sind geborne Sklaven" herrscht das Verháltniss der Aus- 
schliessung nach dem contráren Gegensatz d. i. sobald der eiue 
wahr ist, muss der andere falsch sein d. h. wenn dem Subject 
des ersten das Prádicat ^Mensch'' zukommt, muss ihm das Prá- 
dicat «geborner Sklave" fehlen. 

§. 87. In alien diesen Fallen hángt unsere Einsicht in die 
Verknüpfungsfáhigkeit des Subjects- und Prádicatsbegriffs eines 
gewissen ürtheils (des bedingten, Thesis) von unserer Einsicht in 
die Verknüpfungsfáhigkeit des Subjects- und Prádicatsbegriffs 
eines oder mehrerer anderer ürtheile (der bedingenden, Hypothe- 
sis) ab, die auf sehr verschiedene Weise erlangt werden kann. 
Ein besonderer Fall ist der, wenn unter gewissen ürtheilen bei 
gemeinschaftlichem Subject oder Prádicat das Verháltniss der Aus- 
schliessung in der Art stattfindet, dass wenn eines wahr ist, alie 
andern falsch sein müssen d. h. wenn die verschiedenen Prádicate 
unter einander in contradictorischem oder voUstándigem centraren 
Gegensatze stehen: das sogenannte disjunctive ürtheil. 

Z. B, A ist B und A ist nicht-B ; das eine kann nur dann 
stattfínden, wenn das andere nicht, dieses muss aber stattfínden, 
wenn das erste nicht stattfindet. Wir sagen dann : A ist entwe- 
der B oder nicht B. Ferner: B, C, D, E bilden eine vollstándige 
Reihe contrárer Gegensatze: so folgt: 

Wenn A ist B, so ist es nicht C, D, E 

„ A ist C „ „ „ „ B, D, E 

„ A ist D „ „ „ „ B, C, E 

„ A ist E „ „ „ „ B, C, D 

Wenn A ist nicht B, so kann es sein C, D, E 

„ A ist nicht C „ „ „ „ B, D, E 

„ A ist nicht D „ „ „ „ B, C, E 

^ A ist nicht E „ „ „ „ B, C, D 
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Unsére Einsicht, ob A B sei, hángt daher von unserer Ein- 
sicht ab, ob ea C, D, E u. s w. nicht sei und das Urtheil: 

A ist entweder B oder C oder D oder E drückt eben nichts 
anderes aas, ais dass diese Urtheile sich unter einander vollstán- 
dig aosschliessen, so dass jedesmal nur eines davon ein gíltiges 
sein kann. Wenn der Inbegriff der Urtheile: A ist B; A ist C; 
A ist D; A ist E u. s. w. gedacht wird , so ist mit ihnen zu- 
gleich der Begriff einer derartigen Beschaffenheit dieses InbegriíFs 
gedacht, dass nur eines davon ein giltiges ist. Dazu gehort, dass 
die Aufzahlung der contráren Gegensátze vollstándig und der üm- 
fang des Prádicats erschSpft sei , z. B. die Athener ais Griechen 
gehoren entweder zum dorischen oder zum jonischen oder zura 
acháischen oder zum aolischen Volksstamm. 

Dritter Abschnitt. 

Yon den Schlüssen. 

§. 88. Ein Schluss findet überall dort statt, wo der Grund, 
dass wir einen gewissen Subjectsbegriflf mit einem gewissen Prá- 
dicatsbegriff verknüpfen oder von diesem ausschliessen, darin liegt, 
dass wir denselben oder einen andern Subjectsbegriflf bereits mit 
gewissen andern Prádicatsbegriflfen verknüpft oder davon ausge- 
schlossen haben, Z. B. Wenn wir darum, weil B von einer Art 
des A ausgeschlossen ist , es desshalb für faisch erkiáren , dass 
alie A B seien ; oder , wenn wir den Begriff B desshalb von A 
ausschliessen, weil wir schon wissen, dass dieses mit C, welches 
zu A im contráren Gegensátze steht , verknüpft ist z. B. Holz 
kann im Wasser nicht untersinken , weil wir wissen , dass Holz 
specifisch leichter sei , ais das Wasser. Specifische Leichtigkeit 
und Untersinken im Wasser aber stehen im Verhaltniss der Aus- 
schliessung zu einander. 

Sonach findet in solchen Fallen ein Fortschritt im Den- 
ken statt und zwar nicht ein solcher, der eben blos durch die 
Wiedererzeugung schon gehabter Gedanken, oder durch das Hin- 
zukommen blosser noch nicht beobachteter Thatsachen in der 
Aussenwelt entsteht, sondern ein von den fríiher gehabten ver- 
schiedener und nicht zufállig, sondern in Folge des Inhalts der 
früheren Gedanken nothwendig erzeugter Gedanke, worin 
eben das Charakteristische des Schliessens liegt. 
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Beide Eigenschaften sind erforderlich , um den eigentlichen 
Scliluss von dem , was blos uneigentlich diesen Ñamen fuhrt , zu 
unterscheiden. Wird námlich, wie dies bei den durch vollstandige 
Induction entstehenden Subjects- und Prádicatsverknüpfungen der 
Fall ist, in einem Gedanken nichts weiter ais die Summe aller 
früheren ausgespr ochen, so enthált derselbe den frahern gegenüber 
eigentlieh nichts Nenes nnd ist, obgleich durch sie nothwendig 
erzeugt, doch von ihnen nicht wesentlich verschieden. Z. B.: 



Merkur ist ein dunkler KOrper 
Venus „ „ „ „ 

Erde jy V Ti v 

Mars „ „ „ 

Neptun „ „ „ „ 



vollstandige Induction. 



uuYollstándige Induction. 



Alie Planeten sind dunkle ROrper. 

§. 89. Wird dagegen, wie dies bei den durch unvollstándige 
Induction erzeugten Urtheilen der Fall ist, allgemein ansgespro- 
chen, was durch die Beobachtung blos von einem gewissen Theile 
des Umfanges nachgewiesen war, so sagt dasselbe allerdings et- 
was Neues aus, aber es ist durch die írüheren nicht nothwen- 
dig erzeugt, indem die vorhergehenden Gedanken nur hinreichen 
würden, einen Gedanken viel geringerer Allgemeinheit nothwendig 
zu erzeugen. Z. B. 

Tiberius war blutgierig 
Caligula „ „ 

Ñero ^ „ 

Domitian „ „ 

Gommodus „ ,^ 

Alie rdmischen Kaiser waren blutgierig. 

Doch steht der letztere den Erfordernisseu eines wahren 
Schlusses náher, weil er wirklich einen neuen Gedanken er- 
zeugt, und daher nur dadurch sich von ihm unterscheidet, dass 
die Bedingungen zur Erzeugung dieses Neuen nicht ausreichen, 
und daher der Ergánzung bedürfen.. So kommt im vorliegenden 
Falle das Uebergewicht hinzu, welches gerade die Bilder der wirk- 
lich blutgierigen und grausamen Kaiser Roms im Geiste über die 
Bilder aller übrigen haben, in Folge dessen jene Eigenschaft gleich- 
sam wie von selbst mit der Vorstellun^ eines romischen Kaisers 
associirt erscheint und der neue Gedanke entsteht, ohne durch 
den Inhalt der vorhergehenden al 1 ein, sondern durch jenen nur in 
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Yerbindnng mit diesem natürlichen psychologischen Uebergewicht 
nothwendig erzengt zu sein. 

$. 90. Aüch die sogenannten anmittelbaren Schlüsse 
sind nar in dem Falle eigentliche Schlüsse zu. nennen, ais sich 
der nene Gedanke nicht nnr ais nothwendig erzeugt, son- 
dem ais wirklich neaer heraasstellt, was z. B. bei den Snbal- 
ternations- nnd Aeqnipollenzschlñssen nicht der Fall ist. Diese 
unterscheiden sich nnr in dem wortlichen Ansdrack, jene nar dnrch 
den beschránkteren Umfang des neaen Gedankens, der in dem ñü- 
hern von allgemeinerem Umfang schon mitliegt, also wol noth- 
wendig erzengt, aber nicht neu ist; z. B. wenn man sagt: Alie 
Rosen sind Pflanzen , so versteht es sich von selbst, dass aach : 
Einige Rosen Pflanzen sind, und ebenso wenig ist mit dem Satz: 
Helena's Gemahl hiess Paris, also hiess Helena*s Gemahl Alexan- 
dros, etwas Nenes gesagt, ais was wir schon wissen, dass Paris 
und Alexandros Ñamen desselben Mannes waren. Etwas Nenes 
scheinen zwar die sogenannten Umkehrungsschlüsse auszusprechen, 
indem im erschlossenen Satze ein v5llig anderes Subject and 
Prádicat ais im Bedingangssatze vorkommt , aber 
sie scheinen es aach nnr. Spr echen wir námlich 
aas : Alie A sind B, so ist damit, wie das Schema 
zeigt, anch schon gesagt: Einige B sind A oder 
alie B sind A; denn wir kdnnen A mit B gar 
nicht anders verknüpfen^ ais indem wir auch B mit 
A verknüpfen. Der nmkehrende Gedanke ist daher dem Inhalt 
nach kein neaer, sondern nnr der verkehrte des alten. 

§.91. Dasselbe gilt von den Modalitatsschlüssen. Da die 
Nothwendigkeit eben nichts anderes ist, ais die erwiesene Un- 
móglichkeit des Gegentheils, die Moglichkeit nichts anderes, ais 
die Unerweisbarkeit des letztern , und die Wahrscheinlichkeit 
ausser dieser noch Gründe für die thatsáchliche Wirklichkeit am- 
fasst , so ist , wenn ich die erste behaapte , dies ebensoviel , ais 
ob ich die Unm5glichkeit des Gegentheils behanptet hátte; wenn 
ich die Moglichkeit anssage , gerade ebensoviel , ais ob ich die 
Unerweislichkeit der Mdglichkeit des Gegentheils behanptet hátte 
u. s. w. (Vgl. $. 84). Z. B. Das vollkommenste Wesen ist noth- 
wendiger Weise allmáchtig: also ist es anmoglich, dass es nicht 
allmachtig sei, Der zweite Satz sagt nicht nm ein Jota mehr aas 
ais der erste, ich bin dadarcfa in meinem Wissen nicht weiter ge- 
kommen. Oder: Wenn Ci osas über den Halys geht, so ist es ia 
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eben dem Grade wahrscheinlich, dass er den Cymisf schlageni, ais 
es anwahrscheinlich ist, dass Cyros den Grdsus scUagen werde. 
Anch hier habe ich nichts Weiteres, ais ein Verháltniss, das 
beide Urtbeile unter einander baben, kennen gelernt, bin aber 
iii meinem Wissen, was den Inbait derselben betrifft, nicht ún 
mindesten bereichert i^orden. 

S. 92. Ebenso wenig fúbren die Entgegensetzangs- 
schlüsse zu neaen Ergebnissen, da vielmehr das Bedingende 
stets nur ein anderer Ansdrnck des Bedingten ist. Z. B. Es ist 
voUig gleicbgiltig, ob ich sage: Alie A sind B, oder: Es ist niebt 
kein A B; Kein A ist B, oder: Es sind nicht alie A B. Mit 
dem einen ist das andere schon gesagt, and wenn ich es anch 
eigens ansspreche, so wiederhole ich damit nnr lant, was 
sich stilUchweigend von selbst versteht, d. h. ich habe, áJs ich 
jenes anssprach, eigentlich anch dieses schon behanptet. Indem 
ich sage: es ist wahr, dass alie Planeten dnnkle K6rper sind, 
verneine ich damit eben schon sowol das contrSxe ais das contra- 
dictorische Gegentheil. 

S. 93. Im Begriff des Schlnsses liegt daher zweierlei: 

A. der voUe Grund, dass das ürtheil entstehe, muss in gewis- 
sen andern Urtheilen liegen; nnd 

B. das erzengte Urtheil mnss von jedem der erzengenden ver- 
schieden sein* 

Ohne die erste Bedingnng ware es nicht dnrch sie erzengt, 
ohne die zweite wáre es kein nenes Urtheil. 

$. 94. Beides ist eingeschlossen im Begriff von Grund 
nnd Folge. Die Folge mnss vom Grande verschieden sein, 
sonst wáre die Folge zngleich der Grund. Die Folge muss aber 
zngleich im Grunde enthalten sein, sonst wáre sie nicht seine 
Folge. Der Grund muss daher die Folge zngleich enthalten und 
nicht enthalten; die Folge dem Grunde zngleich gleich und doch 
nicht gleich sein. Ohne das zweite ware die Folge kein Fort^ 
schritt^ ohne das erste kein Fortschritt vom Grunde ans. 

S. 95. Dieses Yerháltniss will gut begriffen sein. Denken 
wir uns was immer fur eine Erscheinung im Verháltniss der Folge 
zum Grunde stehend, so heisst dies: die Erscheinung B würde nicht 
ohne die Erscheinung A eingetreten sein; dass sie eingetreten ist, 
davon liegt der Grund darin, weil A eingetreten ist* Wáre nun B 
nicht verschieden von A, so hátten wir ja kein B, sondern 
nur A nach wie vor; hátte aber B ganz und gar keinen Bezug 
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2a A, so háttea wir ja gar keine Folge aus A, sondern eineii 
ganz neuea Anfang einer Reihe. Solí daher keines von beiden 
stattfíadeu, so muss B ebensosehr vou A verschieden, ais in ihm 
merkbar sein, dass es von A herkomme und ñor soweit, ais 
dies merkbar ist, ist es Folge von A. d. h. Es muss A zagleich 
= raid ¿3 sein, was ein Widerspruch ist. 

§. 96. Dieser Widerspruch muss gelost werden. Er ver- 
schwindet offenbar, wenn unter dem A, das = B ist, etwas an- 
deros verstanden wird, ais unter dem A, das ¿B ist; denn nach 
$. 31 hat der Satz des Widerspruches nur bei strenger Iden- 
titát des Widersprechenden Geltung. Der Grund, welcher der Folge 
gleich ist, muss ein anderer sein, ais jener Grund, welcher dersel^ 
beu nicht gleich ist. Gleichwol muss es in beiden Fallen derselbe 
Grund sein. Ein neuer Widerspruch, der sonach nur von dem 
Yerháltniss zwischen Folge und Grund jetzt auf den Grund al- 
lein übertragen wird. Der Grund selbst muss ais solcher eine 
Mehrheit in sich enthalten, von welcher es gilt, dass sie in 
ihrer Ganzheit genommen der Folge gleich, in jedem ihrer 
Theile dagegen derselben un gleich sei. 

§. 97. Und dies ganz allgemein. Der Künstler heisst in der 
Regel der Grund seines Werkes. Allein ohne Stoff würde 
der Künstler ebensowenig produciren k5nnen, ais ohne thátiges 
Bearbeiten des Stoffes. Nicht der Künstler für sich, sondern er 
mit dem Material und der thátigen Arbeit zusammengenommen 
macht den Grund des Werkes aus. Dieses, die Folge, ist weder 
dem Künstler, d. i. seinem Phantasiebilde, noch dem Stoffe, noch 
der Arbeit für sich genommen, sondern alien dreien zusammenge- 
nommen gleich. Denn nichts ist im Werke, was nicht entweder 
in dem Phantasieentwurf des Künstlers, oder in dem Stoffe oder in 
der Arbeit gelegen gewesen wáre. Der Grund demnach ist ein Viel- 
faches, dessen kein Theil für sich, wol aber alie Theile zusam- 
mengenommen der Folge gleich sind. Daraus folgt, dass die Folge 
nicht ais einerlei mit dem Grund erscheint, sobald jeder Theil far sich, 
ais einerlei dagegen, sobald der ganze Grund d. i. alies Vielfache 
des Grundes zusammen betrachtet wird. In der That ist mit dem 
vollen Grunde auch schon die voUe Folge da. Aber auch, dass die 
Folge verschieden von dem Grunde erscheint, sofern sie nicht mit 
dem vollen, sondern mit jedem der Partialgründe ñir sich zusammen- 
gestellt wird. In jener Hinsicht ist sie nicht neu, aber noth- 
wendig erzeugt, in dieser zwar nicht (durch den Partialgrund 
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námlich) nothwendig erzeugt, aber neu. Beides zasammen macht 
obigen Widerspruch verschwinden. 

$. 98. Wenden wir dies auf den Fortschritt im Denken 
an. Solí ein dem Inhalt nach neaer Gedanke auf Grund des 
Inhalts vorangegangener nothwendig erzeugt werden, so muss der 
Grund ein Vielfaches enthalten, das zusammengenommen der Folge 
gleich, dessen jeder Bestandtheil für sich aber dieser ungleich 
sei. Dies gescbieht, wenn der Inhalt des begríindeten zwar im Inhalt 
keines der begründenden Urtheile für sich genommen, wol aber im 
Inhalt aller zusammengenommen enthalten ist. Das begründete 
Urtheil ist somit identisch mit alien begründenden zusammen- 
genommen, mit jedem einzelnen nicht identisch. 

$. 99. Der einfachste Fall ist oflfenbar der, in welchem 
dies Vielfache des Grundes das geringste, námlich eine Zweiheit 
ist. Da in diesem Falle der Inhalt des begründeten Urtheils, (d. i. 
dessen Subjects- und PrádicatsbegriflT) mit dem Inhalt keines der 
begründenden. für sich, wol aber mit dem Inhalt beider zusammen- 
genommen identisch sein solí, so muss derselbe pothwendig an 
den Inhalt der beiden begründenden vertheilt erscheinen, so dass 
der Subjectshegriff in diesem, der PrádicatsbegriflT in jenem vor- 
kommt. Da ferner der Inhalt jedes der begründenden von dem In- 
halt des begründeten verschieden sein solí, so muss das eine, das 
den Subjectsbegriflf des begründeten enthált, einen von dem Prá- 
dicate desselben verschiedenen Prádicats-, das, welches das Prá- 
dicat des zu begründenden enthált, einen von dem Subjecte des- 
selben verschiedenen Subjectsbegriflf enthalten^ Da aber das zu 
begründende Crtheil diejenige Verknüpfung zwischen dem Subjects- 
und PrádicatsbegriflT enthált, welche durch jene begründenden zu- 
sammengenommen begründet werden solí, so folgt, dass diese 
Verbindung, welche im begründeten unmittelbar stattfindet, in den 
beiden begründenden vermittelt werden müsse, und zwar dadurch, 
dass der BegriflP, mit welchem in dem einen begründenden Satze 
der Subjects- in dem andern der PrádicatsbegriflT des begründeten un- 
mittelbar verbunden ist, in beiden begründenden ürtheilen derselbe 
sei* Denn dadurch, dass zwei BegriflPe einem dritten (unmittelbar) 
verbunden sind, sind sie (mittelbar) auch unter sich verbunden. 

§. 100. Daraus folgt, dass der einfachste Fall des eigent- 
lichen Schlusses, der sog. Syllogismus, drei Begriffe erfordere, 
deren zwei, der Subjects- und PrádicatsbegriflT S und P der Folge 
durch den dritten M, der mit jedem derselben verbunden die 
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Theilgründe (Prámissen) ausinacht (terminus medius, MittelbegriflT) 
zasainmengebracht werden : 

P M 

S M 



S P 

Hier ist das Verháltniss der Theilgründe zur Folge und 
dieser zum ganzen Grande mit vülliger Deutlichkeit ersichtlicb. 
Keine der beiden Prámissen enthált für sich die ganze Folge, wol 
aber enthalten beide zusammen den ganzen Grund. So lange der 
Mittelbegriff mit jedem der beiden Begriffe gesondert verknüpft 
gedacht wird, bleiben beide getrennt; in der Conclusión ist der 
Mittelbegriff verdrángt und die beiden Theile gehen eine neue 
Verbindung ein. 

§. 101. Die drei Begriffe des Syllogismus haben eigene 
Ñamen. Wie der in beiden Prámissen gleiche, terminus medius 
so wird der Subjectsbegriff der Folge terminus minor, der Prádi- 
catsbegriff der Folge terminus major, diejenige Prámisse, welche 
das Prádicat der Folge enthált, propositio major fObersatz), die 
den Subjectsbegriff der Folge entháít, propositio minor (üntersatz) 
und die Folge selbst conclusio (Schlussatz) genannt. Daher die 
Formel: 

M P 

S M 

"s p" 

§. 102. Dabei ist zunáchst die Stellung des Mittelbegriffes 
zu dem Ober- und ünterbegriff éiner Abw^chslung fahig. Je ñach- 
dem er entweder im Obersatze ais Subject, im Untersatze ais 
Prádicat oder in beiden ais Prádicat oder in beiden ais Subject 
oder im Obersatze ais Prádicat, im Untersatze ais Subject steht, 
ergeben sich.vier verschiedene Formen des Syllogismus, die man 
Sehlussfiguren nennt. 

•I. M P II. P M m. M P IV. P M 

SM SM MS MS 



S P S P S P s P 

Die Yerschiedenheit der Prámissen nach Quantitát und Qua- 

litát ergibt die Modi des Schlusses. 

$. 103. Nehmen wir zunáchst die erste Figur her und sehen 

zu, welche giltige Schlüsse sich aus derselben ergeben, so zeigt 

sich Folgendes. Die mSglichen Falle sind: 
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a|e|a|e|a|e|j|j(0|0|a|e , 
a|e|j |o|e|a|a|e|a|e|o|j ""^^^ 



A A AO 
AE J O 



EEEE 
AEJ O 



J J JJ 
AE JO 



0000 
AEJ O 



Erste Figur. 



Ad. 1. 


A d. í. 
A d. ¡. 


Alie M sind F 
Alie S sind M 


(Barbara) 
Ad. 2. 


A d. i. 
A d.¡. 
E d. i. 


Alie S sind P 
Alie M sind F 
Kein S ist M 




ad. 



■ (B 1' (^ o 



Das erste ürtheil bedeutet: So oft M gesetzt ist, ist P ge- 
setzt; das zweite: So oft S gesetzt ist, ist M ausgescblossen. 
Allein wie die Schemata ad 2 zeigen , lásst sich hieraus auf das 
Verháltniss von S und P nichts scbliessen. Es kann ebensogut, so 
oft S g.esetzt ist, P gesetzt sein , ais so oft S gesetzt ist, P aus- 
gescblossen sein. Hier ist daber kein Scbluss móglicb. 

ad. 3. 
Ad. 3. A d. i. Alie M sind F 

J d. i. Einige S sind M 

(Darii) J d. i. Einige S sind F 
Ad. 4. A d. i. Alie M sind P 

O d. i. Einige S sind nicbt M 

So oft M gesetzt ist, ist P gesetzt, aber es mnss nicbt um- 
gekebrt, so oft P gesetzt ist, M gesetzt sein. Also kann recbt wol 
einige Mal P gesetzt sein, wo M nicbt gesetzt ist, ais aucb wenn 
M gesetzt ist. Dass es aber gesetzt sei, ist kein Grand in der 
Prámisse anznnebmen. 
ad. 4. I. oder: II. oder: III. 




C)(2D 
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Ad. 5. E d. i. Kein M ist F 

A d. i. Alie S sind M 

(Celarent) E d. i. Kein S ist F 
So oft M gesetzt ist, ist F ausgeschlossen 
So oft S gresetzt ist, ist M gesetzt 

So oft S gesetzt ist, ist P ausgeschlossen. 
Ad. 6. E d. i. Kein M ist F 

E d. i. Kein S ist M 

So oft M gesetzt ist, ist F ausgeschlossen. 
So oft S gesetzt ist, ist M ausgeschlossen. 

Drei F&lle mOglich. Kein Schluss. 

I. ad. 6. 



ad. 5. 




U. 



OOO 0(0) 



Ad. 7. 



E d. i. Kein M ist F 
J d. i. Einige S sind M 



(Ferio) O d. i. Einige S sind nicht F. 
So oft M gesetzt ist, ist P ausgeschlossen. 
Einigemal, wenn S gesetzt ist, ist M gesetzt. 

Also ist einigemal, wenn S gesetzt ist, F ausgeschlossen. 

ad. 6. III. ad. 7. 





Ad. 8. 



£ d. i. Kein M ist F 

O d. i. Einige S sind nicht M 



So oft M gesetzt ist, ist F ausgeschlossen. 
Einigemal, wenn S gesetzt ist, ist M ausgeschlossen. 

Drei Falle mOglich. Kein Schluss. 
I. 



II. 
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ad. 8. 



IIL 



Ad. 9. 



J d. i. Einíge M sind P 
A d. i. Alie S sind M 




Einigemal, wenn M gesetzt ist, ist F ge- 
setzt. 

So oft S gesetzt ist, ist M gesetzt; aber 

nicht umgekehrt muss, so oft M gesetzt i«t, S gesetzt sein. £s 
kann also M geben, mít denen S nicht gesetzt ist, und diese 
kOnnen gerade diejenigen sein, mit welchen P gesetzt ist. 

ad. 9. I. II 





Ad. iO. 



J d. i. Einige M sind P 
E d. i. Alie S sind nicht M 



Eiuigemal, wenn M gesetzt ist, ist F gesetzt. 
So oft S gesetzt ist, ist M ausgeschlossen. 



ad. 10. 



Kein Schluss. 
I. 



o 00 



U ii. 




J d. i. Einige M sind P 
J d. i. Einige S sind M 




= 


.11.1.1 

M 


— 


' ryr?C\"- 


1 
S 


— 


«UuU 



u 




JL _ M 

S 

S ^ P S — P 

Ad. 12. J d. i. Einige M sind P 

O d. i. Einige S sind nicht M 




EiDÍgemal, wenn M gesetzt ist, ist P gesetzt. 
Einigemal, wenn S gesetzt ist, ist M ausgeschlossen. 
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Aus der zweiten Prámisse folgt, dass auch einigemal, wenn 
S gese':zt jst, M gesetzt werden kann; ob aber diese M, die mit 
S gesetzt sind, diejenigen seien, die auch mit P verknüpft sind, 
darüber sagen die Vordersátze nichts aus. — Kein Schluss. 



ad. 12. 



II. 





Ad. 13. 



O d. i. Einige M sind nicht P 
A d. i. Alie S sind M 



Einigemal, wenn M gesetzt ist, ist P ausgeschlossen. 
So oft S gesetzt ist, ist M gesetzt. 

Es kann also M geben, wenn S nicht gesetzt ist, und diese 
konnen gerade dieselben sein, mit denen P nicht gesetzt ist. 



I. 


1-p 

M 

S - M 


11. 


Iap 

M 

S — M 


III. 


I.P 

M 

S - M 




S Jl P 


1-P 

S 


S ~ P 




ad. 13. 





Ad. 14. 



O d. i. Einige M sind nicht P 
E d. i. Kein S ist M 



Einigemal, wenn M gesetzt ist, ist P ausgeschlossen. 
So oft S gesetzt ist, ist M ausgeschlossen. 

Folglich so oft M gesetzt ist^ ist S ausgeschlossen. Da nun 
einigemal, wenn M gesetzt ist, P ausgeschlossen ist, so kann an- 
deremal, wenn M gesetzt ist, auch P gesetzt sein. — Kein Schluss. 

Ziromernianu, phUoaoph. PropSdeatik. 3. Aun. Q 
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1.1 

M 


JL p 


II. 1 1» P III. 


\ 


±- p 


S 


A M 


S A M 


S 


JL M 


S 

c 


í 


S « P 
ad.l4. ^.p^ 

ad. 14. m. 


4 

"s 

4 


— P 
JL P 


Ad. 45. 


d. 
J d. 


i. Einige M sind nicht P p 
i. Einige S sind M ^/^^t-^y^ 


7^ 


-^ 




= 


= = { () 




1.1 
M 


JL P 


n.i.P U^ 


y 


y 


1 


— M 


* ^ ad. 45. I. 


^ 


--i*-\ 


4 


^ P 


1 


Ad. i6. 


d. 
d. 


i. Einige M sind nicht P \_3v 

i. Einige S nicht M ^- — 

= = ad. 45. II. 


y. 


. y 


1.1 
M 


^ P 


II. 1 n p ni. 1 n p ^ 
M "" M "" f 




\ 


1 

"s" 


n 

"" M 


4- {- C, 




^^ 


S 


Ji P 


4 S >^ P ^ 
— — P "" 

S 


j 



ad. 46. 






Es sind demnach nur in 4 Modis giltige Schlüsse mdglich, 
in: 1, 3, 5, 7. Betrachten wir deren, sowie auch die Eigenschaf- 
ten der ungiltigen, so ergibt sich: 

1. Bei particulárem Obersatz folgt nichts; von 9—16; 

2. aas darchaas particuláren Prámissen folgt nichts; 11., 12., 
15., 16; 
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3. aus durchaus negativen Prámissen folgt nichts; 6., 8., 
14., 16; 

4. der Untersatz muss bejahend sein; 1., 3., 5., 7. 

Zweite Figur. 



Ad. i. 



I. P - M 

S — M 



P 

S 




A d. 
A d. 


i. 
i. 


Alie P sind 
Alie S sind 


M 


II. 


B 

S 


- M 

- M 


III. 



S — P 



P — M 

S - M 


IV. P - M 
S - M 


S Ji P 


1 
— P 



ad. 1. 






Ad. 2. 



A d. i. Alie P sind M 
£ d. i. Kein S ist M 



(Camestres) E d. i. Kein S ist P 

Ad. 3. A d. i. Alie P sind M 

J d. i. Einige S sind M 



ad. 2. 




P - M 

i ' 
M 

S 



ad. 3. 




II. 



P - M 



O 



M 

S 



s-^ 



Ad. 4. 



A d. i. Alie P sind M 

O d. i. Eínige S sind nicht M 

(Baroco) O d. i. Einige S sind nicht P 



ad. 4. 




II. 




P - M 




i 

^ / 


^fl^\\^ 


^'( 


v3¿y 


1 






6* 
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Ad. 5. E d. i. Kein P ist M 

A d. i. Alie S sind M 

(Cesare) E d. i. Kein S ist P 
Ad. 6. E d. i. Kein P ist M 

£ d. i. Kein S ist M 

L ad. 6. 



ad. 5. 




II. 





m. 



ad. 6. 



IV. 



(OKD ODO 



Ad. 7. E d. i. Kein P ist M 

J d. i. Einige S sind M 



ad. I. 



(Festino) d. i 
P JL M 


L. Einige S sind nicht P 
-_M 


S ^ P 

1 

Ad. 8. E d. 
d. ] 


s ~ 

i. Kein P ist M 

. Einige S sind nicht M 


I. 


ad. 8. 
II. 



O 




ad. 7. ad. II. 





S ^ P 



P 



— JL P 
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Einige P sind M 
Alie S sind M 




ad. 9. 
II. 





. M 

P 

S — M 


IL 


- -M 
P 

S - M 
S JL P 


IIL M 

S 

S - M 


1-P 

S 


S - P 



Ad. 10. 



_- n p 



J d. i. £inige P sind M 
£ d. i. Kein S ist M 



I. — 
p 


— M 


/^KX^ 


s 


JL M 


(( ) ( ) ) 


s 


- P 


\¿yu 


Ad. M, 


J d. 
J d. 


i. Einige P sind M 
i. Einige S sind M 




= 


' = = 


.!_» 


^^ 


ad. id. 


1_„ 


/ 

V 


W) 



ad.lO. 



II. M 

P 

1 
M 

S 



P 

s 



1 

"p 



S JL 






S 
ad. 10. 



n p 





ad. li. 




Ad. 12. 



und — a P 

S 

J d. i. Einige P sind M 

O d. i. Einige S sind nicht M 
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1 1 
P und — tt P 

s s — 




Ad. 13* O d. i. Einige P siad nicht M 

A d. i. Alie S sind M 



S - M 


11. 


4 

S - M 


13. 


m. 


l-M 

P 

S - M 


SAP 


S - P 
ad. 


1 i 

P und — 

S S 






Ad. 14. O d. i. Einige P sind nicht M 

E d. i. Kein S ist M 



ad. 14. 
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== 
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1 

. — a M 
P - 


II. 


l-M 
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III. -i ^ M 
P ~ 


S íL M 




S JL M 


S A M 


S - P 


S íL P 


1-Pu 


ad. 11. 
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S ad. III. 




ad. 14. 




Ad, 15. O d. i. Einige P siud nicht M 

J d. i. Einige S sind M 



Digitized by 



Google 



87 



I. — íL M 

P 

1 
M 



Ad. 16. 




[I. - ÍL M 
P 


III. — «» M 
P ~ 


1-M 

S 




1_P 

s 


S - P 


ad. 15. 






o d. i. Einige P sind nicht M 
O d. i. £inige S sind nicht M 




ad. 16. ad. 16. 

— _?L M X^^'^V'^N^'^''^ II. — A M 



í;.uuü 




Daraus ergeben sich nar 4 gíltige Modi: 2., 4., 5., 7. 
Ferner: 

1. Aus particulárem Obersatz folgt nichts. 9— -16. 

2. Aus particularen Prámissen folgt nichts. 11., 12., 15„ 16. 

3. Aus durchaus negativen Prámissen folgt nichts. 6.. 8., 
14., 16. 

4. Der Obersatz ist immer allgemein. 2., 4., 5., 7. 

5. Der Schlusssatz richtet sich nach dem schwáchern Theile. 4., 7. 

Dritte Figur. 
A d. i. AUe M sind P 
A d. i. AUe M sind S 



Ad. i. 




J d. i. £iiiige S sind P (Darapti). 
ad. 1. ._ M — P 
M - S 



II. 




ad.l. 
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Ad. í. 





a 


A d. 
E d. 


i. 
i. 


Alie M sind P 
Kein M ist S 


M 
M 


P 

S 




M-P 

"• M JL S 



S _^ P 



ad. 2. 





Ad. 3. A d. i. Alie M sind P 

J d. i Einige M sind S ad. 3. 

J d. i. Einige S sind P (Datisí). 
Ad. 4. A d. i. Alie M sind P 

O d. i. Einige M sind nicht S 



III. 



M — P 

M JL S 




M 


— - 


P 


1 








n 


s 


M 







S - P 



Ad. 5. 



M 
M 




ad. 4. 11^ 



E d. i. Kein M ist P 
A d. i. Alie M sind S 

O d. i. Einige S sind nicht P 

M _?. P 



ad. 4. 




P 
P 



II. 



M 



1 



n_ p 



(Felapton). 

M _?, P 

M - S 



III. 



— >^ P 



ad. 5. 
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£ d. 
E d. 



i. Keia M ist P 
L Kein M ist S 



ad. 6. 



11. 




ad. 6. 



O 



III. 




II. 




ad.7. 




Ad. 7. E d. L Kein M ist P 
J d. i. Einige M sind S 



O d. i. Einige Ssind nicht P (Ferison). 
M JL P ad. 7. I. 




Ad. 8. E d. i. Kein M ist P 

O d. i. Einige M sind nicht S 



ad. 8. 



II. 




Ad. 9. 



Ad. 10. 



J d. 

Ad. 


i. 

i. 


Einige 
AUe 


M sind P 
M sind S 


J d. 

J d. 

Ed. 


i. 

i. 
i. 


Einige S 8Íud P 

Einige M sind P 
Kein M ist S 



(Disamis), 




ad. 9. 
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1 
p 
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M JL S 




M JL S 




M JL S 


S - P 




1 

Iap 




S JL P 



ad. 10. 




Ad. 11. J d. i. Einige M sind P 

J d. i. Einige M sind S 
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= 






1. 1-p 
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n. l_p 
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III. 
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1-P 
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1-s 
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1-s 
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1 
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S JL P 


S - P 
ad. 11. 


1-p 

S 





Ad. 12. J d. i. Einige M sind P 

O d. i. Einige M sind nicht S 
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-— 
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1-p 
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ir. 
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III. 


1-P 
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InS 
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Ad. 13. O d. L Einige M sind nióht F ad. 13. 

A d. i. Alie M sind S 



(Bocardo) 
Ad. 14. 


d. 
d. 
E d. 


i. Einige 
i. Einige 
L Kein 


S sind nicht P 
M sind nicht P 
M ist S 




ad. 14. 



O d. i. Einige M sind nicht P 
J d. i. Einige M sind S 



ad. 14. 





M 

1 

M 


n 


P 
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S 


S 


a 


P 


ad. 


15. 





Ad. 16. O d. í. Einige M sind nicht P 

O d. i. Einige M sind nicht S 



m. JL a p 



S — P 





I. 


ijLP 
M 

i. s 

M ~~ 


ir. 


In S 
M ~~ 


i6. 


III. 


lap 
M ~ 

1« s 

M ~ 

1-P 
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S - P 
ad. 


i.P 

s ■" 
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Also nur 6 giltige Modi, namlicb : 1., 3., 5., 7., 9.^ 13. 
and zwar: 

U Aus dorchaus particuláren Prámissen folgt nichts. 11. , 12. 
15., 16. 

2. Aus durchaus negativen Prámissen folgt niclits. 6., 8., 14., 16. 

3. Der Untersatz mass immer bejahend sein. í., 3., 5., 7., 9., 13. 

Vierte Figur. 
Dieselbe ist eigentlich nur die erste mit verkehrter Stellung 
des Subjects- oder Prádicatsbegriffs : 
Ad. i. A d. i. Alie P siad M 

A d. i. Alie M sind S 

(Bamalip) J d. i. Einige S sind F 

Ad. %. A d. i. Alie F sind M 

£ d. i. Kein M ist S 



ad. 2. 



(Calemes) 


E d.i. 


Kein 


S ist P. 


Ad. 3. 


A d.i. 


Alie 


P sind M 




J d.i. 


Einige 


M sind S 




= 


= 


s= 


M 


— M 

- S 

JL P 




„ P - M 

1-s 

M 


S 


1-P 

S 








1 

— a p 

S " 




ad. 3. 





Ad. 4. A d. i. Alie P sind M 

O d. i. Einige M sind nicht S 




P - M 

— a S 



P 

S 



II. 



P 
1 

M 



M 

S 



S JL P 



III. 



P - M 

1 

— a S 
M "~ 

177 

s 
P - s 
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ad. 4. 






Ad. 5. E d. i. Keiu P ist M 

A d. i. Alie M siad S 



ad. 5. 



ad. 5. 




p JL M 
M- S 

S JL P 



Ad. 6. £ d. i. Kein P ist M 

£ d. i. Kein M ist S 



II. 



p JL M 
M - S 



- P 




P JL M 

M JL S 

S JL P 



n. P ^^ 

M JL S 



m. ^ - ^ 

M «^ S 



P: P — S 

S 

ad. 6. 



l^P; ijLP 

S S 






ad. 6. 



Ad. 7. £ d. i. Kein P ist M 

J d. i. Einige M sind S 



I. 


P a M 

1-s 

M 

S JL P 


II. 


P JL M 

1-s 


1 

"s 
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III. 


P i M 

1-s 
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1 «P 
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Ad. 8. E d. i. Kein P ¡st M 

O d. i. Eínige M sind iiicht S 



P _1 M 
M 

s 



1. s 

M ~ 



III. ^ ^^ 

1 . S 
M "" 



S _1 P 



- P; P — S 




ad. 8. 



Ad. 9. J d. i. Einige P sind M 

A d. i. Alie M sind S 

(Dimatis) J d. i. Einige S sind P 



Ad. 10. J d. i. Einige P sind M 

E d. i. Kein M ist S 



ad. 10. 
11. 



ad. 9. 




III. 




Ad. 11. 



p 


- M M 

P 


P 


M 


JL S M JL S 


M JL S 


1 

s" 


r. ^ T. S - P 

-P;-JLP 

J d. i. Einige P sind M 
J d. i. Einige M sind S 


SAP 
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. 1_M 
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11. 


1_M 
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-L-s 
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i-S 
M 


S JL P 


i- '4 






P-S 






ad. 11. 



III. 



» p 





- M 



S 

M 



P 
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Ad. 12. 




J d.i. 
d.L 


Einige P sind M 
Einige M sind nicht S 
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ad. 12. 
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Ad. 13. 




d. i. 
A tf.i 


Einige P sind nicht M 
Alie M sind S 
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n. 1_M 
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iii. 1 ^ 
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- S 


M — S 

1-P 
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ad. 13. 






Ad. 14. O d. i. Einige P sind nioht M 

E d. i. Kein M ist S 
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O d. i. Einige P sind nicht M 
J d. i. Einige M sind S 



— j». M 
P 

1-s 

M 

S JL P 



II. 
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P 
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ad. 15. 






Ad, 16. O d. i. Einige P sind nicht M 

O d. i. Einige M sind nicht S 
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II. 


i-M 
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1. M 
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Nur drei giltige Modi: 1., 2., 9., so dass: 

1. Aus durchaus negativen Pramissen nichts folgt;.6., 8., 14., 16. 

2. Aus dnrchaus particaláren Pramissen nichts folgt; 11., 12., 
15., <6. * 
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Daraus ergibt sich allgemein: in alien 4 Figuren: 
I. Folgt aus durchaos particuláren Prámissen nichts ; 
II- » » » negativen „ „ 

III. In der ersten und zweiten Figur muss der Obersatz allge- 
mein; in der ersten und dritten muss der üntersatz beja- 
hend; in der dritten und vierten kann der Obersatz particular 
oder allgemein; in der zweiten und vierten kann der ünter- 
satz bejahend oder verneinend sein. 

IV. Der Schlusssatz ist in der zweiten stets verneinend; in den 
übrigen bald verneinend, bald bejahend. 

V. In alien vier Figuren folgt der ScMusssatz dem schwáchern 
Theile. 

$. 104. Dasselbe lásst sich nun auch allgemein einsehen. 
Der Syllogismus entscheidet über die Verknüpfung oder Nicht- 
verknüpfung des S mit dem P vermdge ihrer beiderseitigen Be- 
ziehung zu dem Mittelbegriff M. Dies kann nur auf.zweifache 
Weise geschehen. Entweder S ist mit M verknüpft so, dass so- 
bald S gedacht wird, auch M gedacht wird, dann muss, wenn S 
mit P verknüpft gedacht werden solí, P im gleichem Verháltniss 
zu M wie S zu M stehen , d. h. sobald M gedacht wird , muss P 
gedacht werden d. h. 

Sobald S ist, ist M 
Sobald M ist, ist P 

Also: Sobald S ist, ist F 
Oder S und M stehen in solchem Verháltniss, dass sobald 
S gedacht, M ausgeschlossen wird. Steht nun M auch mit P in 
solchem Bezug, dass sobald M ausgeschlossen ist, auch P aus- 
geschlossen ist, so ist damit auch ein solcher zwischen S und P 
hergestellt, so dass sobald S gedacht wird, P ausgeschlossen ist. 
Das erste geschieht, wenn M Subject von P, das zweite, wenn M 
Prádicat von P ist, nach dem Grundsatze: 

a) Sobald das Subject gesetzt ist, ist auch das Prádicat ge- 
setzt (modus ponens). 

b) Ist das Prádicat aufgehoben, so ist auch das Subject auf- 
gehoben (modus tollens). 

Also: A. M S oder S M Erste Figur 

Zweite Figur 

7 
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Die Anwendung der obigen Grundsatze gilt nur, wenn das 
Urtheil allgemein isfc. Denn ist es particular, so ist mit der 
Setzung der Art (des particuláren Subjects) noch keineswegs ein 
PrS;dicat gesetzt, das nar der Gattang zukommt und ebensowenig 
mit der Aufhebung eines Prádicats der Art die Gattang aufge- 
hoben. Z. B.: 

Eiiiige M sind P d. i. Eine Art yon M ist P 

Alie S sind M, ob aber gerade die Art von M, welche P ist? 

Einige P sind nicht M el. i. Eine Art yon P ist nicht M, 

Alie S sind M andere Arten yon P kOonen M sein. 

Also konnte im ersten Fall das S ebensogut jene Art von 
M, welche P ist, sein oder nicht sein; im zweiten Fall S eben- 
sogut jene Art von P, welche M ist, sein oder nicht sein. Der 
Schluss ist also nicht sicher. Daraus folgt: In beidenFiguren 
muss der Obersatz stets allgemein sein. (S^ 103, III.) 

Da ferner mit M stets P gesetzt ist, so muss auch mit S, 
es sei dasselbe nun allgemein oder particular, stets P gesetzt 
sein. Also derUntersatz in der ersten Figur kann allgemein 
oder besonders bejahend, aber muss stets bejahend sein, 
($. 103, in.) Der Untersatz in der zweiten Figur muss 
an sich stets verneinend sein, weil er die Aufhebung des 
Prádicats des Obersatzes enthált und zwar allgemein oder be- 
sonders. 

Ist nun der Obersatz selbst verneinend, so wird durch die 
Ver/ieinung des negativen Prádicats im Untersatze eine Bejahung 
entstehen, die ebenso gut wieder allgemein oder besonders sein 
kann. Folglich ist der Obersatz nur A oder E, und wenn E, so 
muss der Untersatz A oder J, wenn A, so muss dieser E oder 
O sein. Daraus folgt: 

I. Figur: A A E E 

A J A O 

A 7 i" Ó" 

II. Figur: A A E E 

E O A J 

¥ (O E* o" 

Also in jeder Figur 4 giltige Modi. (§. 103.) 

$. 105. Die dritte Figur ist nur die Umkehrung der zwei- 
ten, die vierte die der ersten. 
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S P S P 

Ad. 111. S und P sollen verknüpft werden. Nun ist aber S im 
Untersatze gar nicht Subject, sondern Prádicat, dieses ist nur ge- 
setzt, wenn das Subject gesetzt ist. Daraus folgt, dass der ünter- 
satz in der dritten Figur stets bejahend sein muss. $. 103 
III. Solí non, da S nur gesetzt ist, wenn M gesetzt ist, ein Bezug 
zwischen S und P daraus folgen, so muss M in solchem Bezug 
zu P steben, dass entweder wenn M gesetzt, P gesetzt oder wenn 
M gesetzt, P aufgehoben wird, also M Subject von P. Denn wáre 
das Gegentheil der Fall und P Subject von M (IV. Figur), so 
wáre P die Voranssetzung von M, M die Voraussetzung von S 
und folglich P die Voraussetzung von S d. i. erste Figur mit Ver- 
tauschung : 

P M d. i. M S 

M S P M 

P - S P - S 

von S und P, woraus durch Umkehrung folgt: S — P. Folglich 
kann , sobald M Subject von P ist, der Obersatz sowol bejahend 
ais verneinend, sowol allgemein ais besonders sein; indem P mit 
M sowol gesetzt ais von ihm ausgeschlossen wird, ist es auch 
mit einigen S gesetzt oder von ihnen ausgeschlossen, vorausge- 
setzt, dass alie M wirklich S an sich tragen. Der Untersatz muss 
daher allgemein bejahend sein. Also: 

A E J O 

A A A A 

T o" y "o 

Der Schlusssatz kann nur besonders sein, weil S im Unter- 
satze nur ais Prádicat vorkommt und ais solches nur beschránkt 
gesetzt ist. 

Ist aber der Untersatz besonders bejahend, so bedeutet 
er nur, dass einigemal , wenn M gesetzt ist, auch S gesetzt sei, 
folglich auch einigemal, wenn S gesetzt ist, M gesetzt sei. Solí 
hieraus etwas über die Verbindung des S mit P geschlossen wer- 
den konnen , so darf die Verbindung zwischen M and P selbst 

nicht wieder auf einige (m5glicherweise andere) Falle beschránkt, 

7» 
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sondern sie mnss auf den ganzen Umfang von M ausgedehnt sein, 
also: 

So oft M ist, ist P So oft M isi, ist P nicht 

Da nun 

einigemal, wenii M ist, S ist eiuigemal, wenn M ist, S ist, 

so folgt, dass auch : 
einigemal, wenu S ist, P ist. einigemal, wenn S ist, P nicht ist. 

Beide Falle unterscheiden sich daher von den übrigen modis 
der dritten Fignr dadurch, dass die Qaantitat des Obersatzes bei 
ihnen nicht willkürlich, sondern allgemein sein-muss, weil sonst 
beide Framissen particular sein würden. Führt man statt des Un- 
tersatzes M ist S den ihm gleichgeltenden durch Umkehrnng eín : 
S ist M, so verwandelt sich der Modus der dritten Figur: 

M P (A) (E) in einen der ersten Fi^r: 

M S (J) (J) M P (A) (E) 

S P (J) (O) _^ ^ W (J) 

S P (J) (O) 

woraus die Richtigkeit des Schlusses, aber zugleich die nnmerk- 
liche in Gedanken vor sich gehende Reduction desselben erhellt. 
In der vierten Figur wo P ist S ganz nach der Weise der 
ersten folgt, entstehen vier Modi: 

A 
A 

A = Einige S sind P 

E 
A 

E == Kein S ist P 

A 

J 

J = Einige S .^ind P 

J 

Einige P sind nicht S O = = = 

Vertauschen wir nun den Obersatz mit deni Untersatze, da- 
mit das, was jetzt Subject ist oder das was jetzt Prádicat ist, 
an seiner gehorigen Stelle erscheine, so erhalten wir: 

Alie P sind M A 

Alie M sind S A 



Alie 


M sind S 


Alie 


P sind M 


Alie 


P sind S 


Kein 


M ist S 


Alie 


P sind M 


Kein 


P ist S 


Alie 


M sind S 


Einige 


P sind M 


Einige 


P sind S 


Kein. 


M ist S 


Einige 


iP sind M 



Einige S sind P J 
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Alie F kínd M 
Kein M ist S 


A 
E 


Keín S ist P 
Einige P sind M 
Alie M sind S 


E 
J 
A 



Einige S sind P J wie obeii §. 103. 

Anmerkung. Die scholastischen yon Petras Hispanas eingeführten 
Ñamen der Modi sind : 
I. Barbara, Gelarent, Darii, Ferio, 
II. Camestres, Baroco, Cesare, Festino, 

III. Darapti, Datisi, Felapton, Ferison, Disamis, Bocardo, 

IV. Bamalip, Galemes, Dimatis, wobei die Yocale die Quantitát 
und Qualitát der Pramissen and des Schlusssatzes, die Conso- 
nanten aber die Operationen bezeichnen, wodnrch sich die 
Modi aller drei spáteren Figuren auf einen Modas der ersten 
and zwar auf denjenigen, dessen Ñame mit demselben Buch- 
staben beginnt, zurückführen lassen. So z. B. Datisi auf Darií, 
Bamalip auf Barbara u. s. w. 

$. 106. In alien diesen Fallen ist der Mittelbegríff M nur 
einer. Nehmen wir an , dass statt desselben eine Reihe von ein- 
ander ausschliessenden BegrifTen gesetzt werde, deren Unafánge 
zasammen demselben gleichgelten , von der Form: 

U (X) = ü (A) + U (B) + ü (C) + U (D), so ist: 
I. A + B + C + D ist P 

S ist entweder A oder B oder C oder D 



II. 



S ist nicht P 
nach der ersten und: 

I. P ist entweder A oder B oder C oder D 
S ist weder A noch B noch C noch D 



S ist P 


Weder A noch B noch C noch D ist P 


S ist entweder A oder B oder C oder D 



S ist nicht P 
II. P ist weder A noch B noch C noch D 
S ist entweder A oder B oder C oder D 

So ist nicht P 
nach der zweiten Figur. 

Man sieht, dass dies abgekürzte Ausdiücke sind. Sowol A 
ais B ais C ais D ist P ist ein copulatives (§. 65), 

S ist entweder A oder B oder C oder D ist ein disjunc- 
tives ($. 65.) ürtheil. Beide stehen für ebensoviel Urtheile, ais 
sie copulative oder disjuuctive Glieder enthalten; 
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A ist P 


S ist A 


B ¡st P 


S ist B 


C ist P 


S ist C 


D ist P 


S ist D 



Der Unterschied ist, dass die der Copulation zu Grande 
liegenden Urtheile alie luit einander, von denen, die der Disjunc- 
tion zu Grande liegen, dagegen stets nar ein einziges mit Aas- 
schliessung aller übrigen wahr ist. Es entstehen daher eigentlich 
vier Schlüsse: 



A ist P 


B ist P 


C ist P 


D ist P 


S ist A 


S ist B 


S ist C 


S ist D 



S ist P S ist P S ¡st P S ist P 

Da nan in diesen Fallen sámmtlich: S Ut P folgt, so lásst 
sich allgeinein sagen : S sel stets P , es mag nan S A oder B 
oder C oder D sein. 

In der zweiten Figar ist dies ebenso: 

P ist entweder A oder B oder G oder D 
S ist weder A noch B noch C noch D 

daher yier Schlüsse : 

P ist A P ist B P ist C P ist D 

S ist nicht A S ist nicht B S ist nicht C S ist nicht D 



S ist nicht P S ist nicht P S ist nicht P S ist nicht P 

Voraasgesetzt nun, dass die Disjanction vollstándig ist, so 
ist S niemals P. Sogenannter Indactionsschlass. 

$. 107. Der Schlass : M ist P 

S ist M 
S ist P 

lásst sich auch so ausdrücken, dass man statt desselben ein ^y- 
pothetisches Urtheil setzt, námlich : 

Wenn M ist P und S ist M, so ist S — P; 
denn eben aaf der Abhangigkeit des letztern ais Folge von bei- 
den ersten Úrtheilen ais Grund beraht die MSglichkeit des 
Schlasses. Ist nun diese Abhangigkeit bekannt und wird der Grund 
gesetzt, so ist damit auch die Folge gesetzt, wird die Folge auf- 
gehoben, so ist damit auch der Grund aufgehoben. 

Z. B.: Wenn M ist P und S ist M, so ist S — P 

Nun ist M — P und S — M 



Also ist S •— F (modus poneus). 
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Wenn M ist P und S ist M, so ist S — P 
Nuu ist S nicht P 

Also ist aach M nicht P und S nicht M 
(modus tolleus). 

Dieser Schluss ist der sogenannte hypothetische. 

$. 108. Ist das Yerháltniss, das der Obersatz aussagt, ein 
disjunctives, und wird im Untersatz eines der einander ausschlies- 
senden Glieder gesetzt, so werden dadurch im Schlusssatze die 
übrigen ausgeschlossen; werden dagegen die übrigen ausser einem 
ira üntersatze ausgeschlossen, so wird dieses im Schlusssatze ge- 
setzt. Z. B. 

I. A ist entweder B oder C oder D 
A ist B 



A ist weder (j noch 1) (modus ponendo tollens). 

II. A ist entweder B oder G oder D 
A ist weder C noch D 



A ist B (modus tollendo ponens). 

Dieser Schluss ist der sogenannte disjunctive. 

$. 109. Wird der Obersatz des disjunctiven Schlusses hy- 
pothetisch ausgedríickt, so entsteht der hypothetisch-disjunctive, 
der wieder zwei Modi hat: 

I. Wenn A ist, so ist entweder B oder C oder D 
Nun ist A 

Also ist auch entweder B oder C oder D (modus ponendo ponens). 

II. Wenn A ist, so ist entweder B oder C oder D 
Nun ist weder B noch C noch D 



Also ist auch A nicht (modus tollendo tollens). 

Der letztere Modus des hypothetisch- disjunctiven Schlusses 
heisst Lemma, nach der Zahl der Glieder entweder Di- Tri- 
oder Polylemma. 

§. 110. Alie diese Formen von §. 103 an sind eigentliche 
Schlüsse, weil der Schlusssatz ge gen jeden der Vordersátze etwas 
wirklich Neues setzt, das nur in sámmtlichen Vordersátzen zu- 
sammen, wie die Folge im Grande enthalten ist. Die Ver- 
mittlung zwischen den zwei zu verknüpfenden BegriAPen kann aber 
auch entfernter, sie kann statt durch einen, durch zwei, drei oder 
mehrere Mittelbegriffe hergestellt werden. Die Menge der Theile 
des Grundes ist beliebig und die Zahl der Prámissen insofern 
willkürlich, das wirkliche Fortschreiten vom Subjects- zum Pra- 
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dicatsbegriff der Folge aber durch die dazwischen liegenden Mit- 
telbegriflfe bedingt, die ais solche eine Mehrheit anter sich ver- 
bundener Schlüsse von je drei Begriffen in der Weise ergeben, 
dass der Schlusssatz des vorangehenden (Vorschluss) Untersatz 
des nachfolgenden CNachschloss) ¡st. Z. B. Es solí von S zn P 
durch die Mittelbegriffe M' und M" fortgeschritten werden , so ist : 



S - M' S — M'^ 




S — M" S — P 



§. 111. Nicht in jeder Figur und nicht in jedem Modus 
jeder Figur wird ein solches Fortschreiten vom Vorschluss zum 
Nachschluss moglich sein. Der Schlusssatz des Vorschlusses bildet 
den üntersatz des Nachschlusses. Dieser muss (%, 103) in der 
ersten und dritten Figur (allgemein oder besonders) bejahend, 
in der zweiten und vierten kann er allgemein oder besonders be- 
jahend oder verneinend sein. Daher sind fíir den Prosyllogismus, 
wenn der Nachschluss in der ersten und dritten Figur geschieht, 
nur die Modi der ersten anwendbar, bei welchen der Schlusssatz 
allgemein oder besonders bejahend ist, also: Barbara und Darii; 
von der zweiten keiner; von der dritten: Darapti, Datisi, Disa- 
mis; von der vierten: Bamalip und Dimatis. 

Geschieht dagegen der Nachschluss in der zweiten oder 
vierten Figur, so konnte der Vorschluss auf diesen alie Modi an- 
nehmen, wenn nicht zu bedenken káme, dass aus durchaus parti- 
culáren und durchaus negativen Prámissen nichts folgt. (§. 103.) 
So ist der Schlusssatz in der zweiten Figur durchaus verneinend. 
Sollte er nun ais üntersatz im Nachschluss (2. und 4. Fig.) dienen, 
so sind für diesen alie Modi ausgeschlossen, deren Obersatz ver- 
neinend ist, weil sonst zwei negativo Prámissen zusammenkámen. 
Also wenn der Vorschluss in der zweiten Figur geschieht, so 
kann der Nachschluss nicht in Cesare oder Festino stattfinden; 
ebenso wenn der particuláre Schlusssatz in I. Darii, im Nach- 
schlusse üntersatz werden sollte, so konnte der Schluss nicht in 
IV. Dimatis stattfinden, weil sonst zwei particuláre Prámissen zu- 
saramenkommen würden. 
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$. 112. Dies lásst sich durch eine üebersicht der giltigen 
Schlussweisen bei dem einfachsten Fall (einem Vor- und einem 
Nachschlass) augenscheinlich machen: 

A.. Vorschluss in der ersten Figiir. 

I. Vorschluss in Barbara 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 
1. Nachschluss in Barbara: Giltig. 



M' - M" A 


M" 


— P 


A 


S - M' A 


S 


- M" 


A 


S — M" A 


S 


— P 


A 


2. Nachschluss in Celarent: Giltig. 








Kein M'' - P ' E 








S ist M" A 








SistnichtP E 









3. Nachschluss in Darii ist ungiltig, weil der Untersatz 
particular sein müsste, der Schiusssatz des Yorschiusses aber 
allgemein ist. 

4. Nachschluss in Ferio. Ebenso. 

b) Nachschluss in der zweiten Figur. 

5. Nur in Cesare, weil der Untersatz ais Schiusssatz des 
Yorschiusses allgemein bejahend sein muss. 



M' — M" 
S - M' 


Kein P - M" 
S - M'' 


S — M" 


Kein S ist P 




c) Nachschluss in der dritten Figur. 

6. Unmdglich; weil der Mittelbegriff im Schlusssatze an der 
Stelle des Prádicats erscheint, in der dritten Figar aber an der 
Stelle des Subjectes auftreten müsste. 

M' — M" M" — P 

S — M' S - M'' 

S — M'' ^'~ ~ 

d) Nachschluss in der vierten Figur. 

7. Unmoglich; weil der MittelbegriflF im Schiusssatz des 
Yorschiusses an der Stelle des Prádicats erscheint, im Untersatz 
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der vierten Figur aber an der Stelle des Subjects stehen musste. 
Da beides letztere die Stellung des Mittelbegriffes betrifift, so gilt 
allgemein: 

Wenn der Vorschluss in der ersten Figur statt- 
findet,' kann der Nachschlass niemals in der dritten 
oder vierten stattfinden, also nur entweder wieder in der 
ersten oder in der zweiten, bei welchen beidemal der Mittelbegriff 
im Untersatz ais Pr&dicat steht. 

11. Vorschluss in Celarent. 
a) Nachschlass in der ersten Figar. 

1. Nachschluss in Barbara: 

ünmoglich, weil der Schlusssatz des Vorschlusses negativ 
sein würde. 

2. Nachschluss in Celarent. ünmSglich aus demselben 
Grunde. 

3. Nachschluss in Dar i i. Gleichfalls. 

4. Nachschluss in Ferio. Ebenso. 

b) Nachschluss in der zweiten Figur. 
1. Nachschluss in Camestres. Giltig. 



Kein M' ist M'' 
S ist M" 



£ 
A 



Alie P sind M" 
Kein S ist M'' 



A 

E 



Kein S ist M" E Kein S ist P A 

2. in Baroco. üngiltig, weil O statt E 

3. in Cesare, üngiltig, weil A statt E 

4. in Festino, üngiltig, weil J statt E. 

in. Vorschluss in Darii. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. Nachschluss in Barbara, ünmoglich, weil A statt 3 

2. in Celarent. ünmoglich, weil A statt J 

3. in Darii. Giltig. 




Alie M' — M'' A 
Einige S — M' J 

Einige S — M" J 



Alie M" 
Einige S 



sind P 
sind M' 



A 
J 



Einige S sind P J 
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4. in Ferio. Giltig. 


Alie M'sindM" A 


Kein M" ist P E 


Eiuige S sind M' J 


Einige S sind M" J 


Einige S sind M' J 


Einige S sind nicht P 




b) Nachschiuss iu der zweiten Figur. 

1. in Gamestres. Unmoglich, weil E statt J 

2. in Baroco. Unmdglich, weil O statt J 

3. in Cesare. Unmoglich, weil A statt J 

4. in Festino. Giltig. 

Alie M' sind M'' 
Einige S sind M" 



Einige S sind M" 



A 
J 

1 



Kein P ist 
Einige S sind 






Einige S sind nicht P 



E 
J 

"o' 



IV. Vorschluss in Ferio. 

a) Nachschiuss in der erstén Figur. 
Selbstverstándlich unmoglich. 

b) Nachschiuss in der zweiten Figur. 
Selbstverstándlich nar in Baroco. 



Kein M' 
Einige S 



ist 
sind 






A 

J 



Einige S sind nicht M'' O 



AUe P sind M'' 
Einige S sind nicht M'' 

Einige S sind nicht P 



A 
O 

o" 



Also giltige Schlossverbindungen beim Vorschluss in der 
ersten Figur: 

Barbara í Barbara 1 Barbara IGelarent I Darii 1 Darii I Darii [Ferio 
Barbara | Ceiareot | Cesare | Gamestres | Darii | Ferio | Festino | Baroco. 

B. Vorschluss in der z^v^eiten Figur. 

I. Vorschluss in Gamestres. 
a) Nachschiuss in der ersten Figur. 

1. Nachschiuss in Barbara. Unmoglich, weil A statt E 

2. in Ce lar en t. ünmSglich, weil A statt E 

3. in Darii. Unmoglich, weil J statt E 

4. in Ferio. Unmoglich, weil J statt E. 
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Ueberhaupt nicht in der ersten Figur, weilhier der ünter- 
satz stets bejahend sein muss, ($. 103) wáhrend alie Schlusssatze 
der zweiten Figur verneiñend sind. 

b) Nachschluss in der zweiten Figur. 
1. Nachschluss in Camestres. Giltig. 



Alie M'' sind M' 


A 


Alie P sind M" 


A 


Kein S ist M' 


E 


Kein S ist M'' 


E 


Kein S ist M'' 


E 


Kein S ist P 


E 



2. Nachschluss in Baroco. ünmSglich, weil O statt E 

3. in Cesare. Unmoglich, weil A statt E 

4. in Festino. Unmoglich, weil J statt E 

c) Nachschluss iu der dritten Figur. 

Unmoglich, weil der Mittelbegrifi* im Schlusssatz des Vor- 
schlusses an der Stelle des Prádicats stehen muss, nach der dritten 
Figur aber im Untersatz des Nachschlnsses an der Stelle des 
Subjects stehen músste. 

d) Nachschluss in der vierten Figur. 

Unmoglich, weil der Mittelbegriff im Schlusssatze des Vor- 
schlusses an die Stelle des Prádicats zu stehen kommt, im Unter- 
satze des Nachschlnsses der vierten Figur aber an der Stelle des 
Subjects stehen sollte. 

Also allgemein: Wenn der Vorschiuss in der zweiten 
Figur stattfindet, so kann der Nachschluss weder in 
der dritten, noch vierten, noch ersten Figur stattfin- 
den, sondern allein in der zweiten. 

II. Vorschiuss in Baroco. 

Da alie andern Figuren im Nachschlusse ausgeschlossen 
sind, so folgt: 

1. Nachschluss in Camestres. Unmoglich^ weil E statt O 

2. in Baroco giltig: 

Alie M'' sind M' A 

Einige S sind nicht M.' O 

EinigeS sind nicht M'^ O 
Alie P sind M" A 

Einige S siud nicht M'' O 




Einige S siud nicht F O 
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3. in Cesare. Uninoglich, weil A statt O 

4. in Festino, ünmoglich, weil J statt O 

III. Vorschluss in Cesare. 

1. Nachschlass in Carnes tres. Giltig. 

E 
A 

¥ 
A 
E 

KeinS ist P E 

2* in Baroco. Unm(3glich, weil O statt E 

3. in Cesare. Ünmoglich, weil A statt E 

4. in Festino. ünmSglich, weil T statt E 

IV. Vorschluss in Festino. 

1. Nachschluss in Camestres. ünmoglich, weil E statt O 

2. in Baroco. Giltig. 
Kein M'' ist M' E 
Einige S sind M' J 



Kein M 


" ist M' 


Alie S 


SÍDd M' 


Kein S 


ist M'' 


Alie P sind M" 


KeinS 


ist M" 




Einige S sind nichtM'' O 
Alie P sind M" O 

Einige S sind nichtM^' A 




Einige S sind nicht P 

3. in Cesare. ünmíJglich, weil A statt O 

4. in Festino, ünmoglich, weil J statt O 

Also giltige Schlnssverbindungen beim Vorschluss in der 
zweiten Figur: 



Camestres 
Camestres 



Baroco 
Baroco 



Cesare 
Camestres 



Festino 
Baroco 



C. Vorschluss in der dritten Figur. 

I. Vorschluss in Darapti. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. Nachschluss in Barbara, ünmoglich, weil A statt J 

2. in Celaren t. ünmQglich, weil E statt J 

3. in Darii. Giltig. 
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Alie 
Alie 



M'- S 



EinigeSsindM'' 



A Alie M" sind P A 
A £iiii(?eS 8índ M'' J 

J EinigeS sind F J 



4. in Ferio. Giltig. 

Alie M' sind M" A Kein M" ist P 

Alie M' sind S A Eiuige S sind M'^ 

Einige S sind M'' J Einige SsindnichtP 

b) Nachschluss iu der zweiten Figar. 

1. in Camestres. UnmógHch^ weil E statt J 

2. in Baroco. Unnoóglich, weil O statt J 

3. in Cesare. Unraoglich, weil A statt J 

4. in Ferison. Giltig. 



E 
J 

o" 



Alie 
Alie 



M' sind M'' 
M' sind S 



A 
A 



Einige S sind M 



Kein P ist M" 
Einige S sind M'' 




E 
J 

Ó" 



c) Nachschluss in der dritten Figur. 

1. in Darapti. ünmoglich, weil A statt J 

2. in Felapton. ünmoglich, weil A statt J 

3. in Disamis. ünmoglich, weil A statt J 

4. in Bocardo. ünmoglich, weil A statt J 

5. in Da ti si. Gleichfalls unmdglich. 

Nachschluss in der dritten Figur deshalb unmíJglich, weil 
der Mittelbegriff an der Stelle der Prádicatsvorstellung im Schluss- 
satze des Vorschlusses erscheint, statt, wie er im üntersatz des 
Nachschlusses in der dritten Figur soUte, an der Stelle desSub- 
jects zu stehen. 

d) Nachschluss in der yierten Figur. 

Ebenso. Also allvemein; Der Nachschluss kann, wenn 
der Vorschluss dritter Figur ist, niemals dritter oder 
vierter, sondern nur wieder erster oder zweiter Figur 
sein. 
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II. Vorschlass íd Felapton. 

a) Nachschluss in der ersten Figur. 
Unmdglich, weil hier der Untersatz immer bejahend seiu muss. 

b) Nachschluss in der zweiten Figar. 

1. in Camestres. Unmoglich, weil £ statt O 

2. in Baroco. Giltig. 



Kein 

Alie 



M' ist M" 
M'sindS 



E 
A 



Alie P sind M" A 

Einige S sind uicht M^' O 

Einíge S sind nichtP O 



Einige SsindnichtM'^ O 

3. in Cesare. Unmoglich^ weil A statt O 

4. in Festino. Unm5glich, weil J statt O 

in. Vorschlass in Disamis. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. in Barbara. Unmoglich, weil A statt J 

2. in G el aren t. Unm5glicb, weil E statt J 
3« in Darii. Giltig. 

Einige M' sind M" J Alie M" sind P 

Alie M' sind S A Einige S sind M" 

"j 



Einige S sind M'' 
4. in Ferio. Giltig. 
Einige M' sind M'' J 
Alie M' sind S A 

Einige S sind M" J 



Einige S sind F 

Kein M" ist P 
Einige S sind M'' 

Einige S sind uicht P O 



A 
J 
T 

E 
J 



b) Nachschluss in der zweiten Figur. 



In Camestres. j 

in Baroco. J 

in Cesare. ) 
in Festino. Giltig. 

Einige M' sind M" J 

AUe M' sind S A 

Einige S sind M'' J 



nnm5glich 



weil £ statt J 
weil O statt J 
.weil A statt J 



Kein P ist M" E 

Einige S sind M^' J 

Einige S sind nichtP O 



IV. Vorschluss in Bocardo. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. in Barbara. ünm()glich, weil A statt O 

2. in Celarent. „ „ A statt O 
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3. in Darii. Unnióglich, weil J statt O 

4. in Ferio. ^ » J statt O 

b) Nachschlas8 in der zweiten Figar. 

1. In Gamestres. UnmSglich, weil E statt O 

2. in Baroco. Giltig. 



Einige M' siud nicht M'' O 
Alie M' sind S A 



Alie P sind M" A 

Einige S sind uicht M'^ O 

Einige S sind nicht P O 



Einige S sind nicht M'' O 

3. In Cesare, ünmfíglich, weil A statt O 

4. in Festino. Unmoglich, weil J statt O 

V. Vorschluss in Datisi. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. In Barbara. Unmoglich, weil A statt J 

2. in Celarent. Unmoglich aus demselben Grunde. 

3. in Darii. Giltig. 



Alie M' sind M" 


A 


Alie M'' sind P 


A 


Einige M' sind S 


J 


Einige S sind M" 


J 


Einige S sind M" 


J 


Einige S sind P 


J 


4. in Ferio. Giltig. 








Alie M' sind M" 


A 


Kein M" ist P 


E 


Einige M' sind S 


J 
T 


Einige S sind M" 


J 


Einige S sind M" 


Einige S sind nicht P 






b) Nachschluss in der zweiten Figur. 

1. In Gamestres. Unmoglich, weil E statt J 

2. in Baroco. 

3. in Gesare. 

4. in Festino. Giltig. 
Alie M' sind M" A 
Einige M' sind S J 

Einige S sind M" J 

VI. Vorschluss in Ferison. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. In Barbara. \ 

2. in Gelarent. f UnmSglich, weil der Untersatz stets be- 

3. in Darii. [ jahend sein muss. 

4. in Ferio. 1 ...... 



J) 


„ statt J 




9> 


„ A statt J 






Kein P ist M'' 


E 




Einige S sind M'' 


J 




Einisre S sind nicht P 
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b) Nachschluss in der zweiten Figur. 

1. In Camestres. ünmoglich, weil E statt O 

2. in Baroco. Giltig. 



Kein M' ist M'^ 
Einige M' sind S 



E 
J 

O 



Kein P ist M" A 

Eiuige S sind nicht M" O 

Eiuige S sind nicht P O 



Einíge S sind nicht M" 

3. in Cesare, ünmoglich, weil A statt O 

4. in Festino. „ » J statt O 

Also giitige Schlussverbindungen beim Vorschluss in der 
dritten Figur: 

Darapti 
Festino 



Darapti 
Darii 

Disamis 
Ferio 



Daiapti 
Ferio 
Disamis 
Festino 



Felapton 
Baroco 



Bocardo 
Baroco 



Datisi 
Darii 



Disamis 
Darii 
Datisi 
Ferio 



Datisi 
Festino 



Ferison 
Baroco 



D. Vorschluss in der vierten Figur. 
I. Vorschluss in Bamalip. 

a) Nachschluss in der ersten Figur. 
i. in Barbara, ünmoglich, weil A statt J 



2. in Celarent. 

3. in Darii. Giltig. 

Alie M" sind M' A 

Alie M' sind S A 

Einige S sind M'' J 

4. in Ferio. Giltig. 
Alie M" sind M' A 
AUe M' sind S A 

Einige S sind M" J 



yi A statt J 

AUe M" sind P 
Einige S sind M" 



Einige S 


sindP 


Kein M" ist P 


Einige S 


sind M" 



Einige S sind nicht M'' 



A 

J 

'7 

E 
J 



b} Nachschluss in der zweiten Figur. 
1. In Camestres. j ünmoglich, weil E statt J 



2. in Baroco. | 


r 


„ statt J 


3. in Cesare. ] 


53 


„ A statt J 


4. in Festino. Giltig. 






AUe M" sind M' 


A 


Kein P ist M" E 


Alie M' sind S 


A 


Einige S sind M" J 


Einige S sind M'' 


Einige S sind nicht P 


ZimmermaBn, philosoph . PropKdeutik. 
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c) Nachschluss in der dritten Fígur. 

Unmdglich wegen der Stellang des Mittelbegriffs im Prádicat 
statt im Subject* 

d) Nachschluss in der yierteu Figur. 

UnmSglich wegen der Stellung des Mittelbegriffis im Prádicat 
statt im Subject. 

n. Vorschluss in Calemes. 
a) Nachschluss iu der ersten Figur. 
ünmoglich, weil der üntersatz stets bejahend sein muss. 





b) Nachschluss in der 


zwei 


ten Figur. 




1. in Camestres. 


Giitig. 












Alie M" 


sind M' 


A 




Alie 


P 


sind M" 


A 


Kein M' 


ist S 


E 

e" 




Kein 


S 


ist 


M" 


E 


Kein S 


ist M" 


Kein 


S 


ist 


P 


E 



2. in Baroco. ünmoglich, weil O statt E 

3. in Cesare. ,, ?? A statt E 

4. in Festino. „ ?? J statt E 

III. Vorschluss in Dimatis. 
a) Nachschluss in der ersten Figur. 

1. In Barbara, ünmoglich, weil A statt J 

2. in Celarent. „ » A statt J 

3. in Dar i i. Giltig. 

Einige M" sind M' J 

Alie M' sind S A 

Einige S sind M'' J 

4. in Ferio. Giltig. 

Einige M" sind M' J 

Alie M' sind S A 

Einige S sind M'' J 



Alie M'- 
Einige S 



sind P 
sind M" 



Einige S 


sind P 




Kein M' 


ist P 


E 


Einige S 


sind M" 


J 



Einige S sind nicht P 



b). Nachschluss in der zweiten Figur. 

1. In Camestres. ünmoglich, weil E statt J 

2. in Baroco. „ ?? O statt J 

3. in Cesare. „ » A statt J 
4* in Festino. Giltig. 
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Einige M'' sind M' 
Alie M' 8ind S 

Eiuige S tlnd M" 



J 

A 


Kein P ¡8t M" 
Eiuige S sind M'' 


E 
J 


J 


Einige SsiudnichtP 






Also giltige Schlussweisen beim Vorschluss in der vierten 

Figur: 

Bamalip I Bamalip I Bamalip i Galemes 
Darii I Ferio I Festino | Gam estrés 

Dímatis I Dimatis i Dimatis 

Darii I Ferio | Festino 

Daraus ergibt sich eine Tafel mSglicher Fortschritte im 
Schliessen. Állgemein steht fest, dass der Nachschluss niemals in 
der dritten oder vierten Figur stattfinden kann. Yon den einxelnen 
Modis kann verschieden fortgeschritten werden und zwar: 



Von 


In 


Barbara 


Barbara, Gelarent, Gesare 


Celarent 


Gamestres 


Darii 


Darii, Ferio, Festino 


Ferio 


Baroco 


Camestres 


Gamestres 


Baroco 


Baroco 


Cesare 


Gamestres 


Festino 


Baroco 


Darapti 


Darii, Ferio, Festino 


Felapton 


Baroco 


Disamis 


Darii, Ferio, Festino 


Bocardo 


Baroco 


Datisi 


Darii, Ferio, Festino 


Ferison 


Baroco 


Bamalip 


Darii, Ferio, Festino 


Galemes 


Gamestres 


Dimatis 


Darii, Ferio, Festino 



Daraus folgt, dass bei einer fortgesetzten Schiusskette die 
dritte und vierte Figur im Anfangsgliede , aber niemals in der 
Mitte oder gar am Ende vorkommen kdnnen. Das Gesetz des 
allein m5glichen Fortschreitens im Schliessen ist in dieser Tafel 
enthalten. Wer z. B. mit Bocardo beginnt, kann nur durch Ba- 
roco fortschreiten, von diesem aber kann nur wieder durch Baroco 
fortgeschlossen werden, so dass sich die Schiusskette: 

Bocardo 

Baroco 

Baroco in inf. herausstellt. 

8* 
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Wer dagegen in Barbara beginnt^ kann entweder in diesem 
oder im Modus Gelarent oder Cesare fortfahren, nach dem Scheina: 

Barbara 

Barbara-^'^ Gelarent ""^^Cesare 

I 
Camestres - Camestres 

I I . . 

Camestres in inf. Camestres m inf. 

Beide letztern führen Saber auf allgemein verneinende Schlass- 
sátze, so dass, wer zu einem allgemein bejabenden kommen will, von 
Barbara aus nur in Barbara fortschliessen darf. Zugleicb aber ist 
aus der Tafel überhaapt ersichtlich, dass kein Vorschluss, der 
nicht in Barbara stattfíndet, ais Nacbschluss auf Barbara f&hrt, so 
dass sich allgemein behaupten lásst, dass auf gar keine andere 
Weise^ ais durch bestándiges Fortschreiten im Modas Barbara zu 
einem allgemein bejabenden Schiusssatze zn gelangen ist. Allge- 
mein verneinende Scblnsssátze in den Nacbschlüssen ergeben die 
Yorscblüsse in den Modis: Barbara, Gelarent, Camestres, Cesare, 
Calemes, alie andern nur partículáre, und zwar: Ferio, Baroco, 
Festino, Bocardo, Ferison nur verneinende, die übrigen sowol 
verneinende ais bejahende. 

§. 111. Werden in einer zusammenhángenden Reihe von 
Schlüssen, davon der Schlusssatz jedes vorangehenden den ünter- 
satz des nachfolgenden abgibt, die einzelnen Schiusssatze wegge- 
lassen, so dass die Prámissen allein übrig bleiben^ so entstebt 
der sogenannte Sorites oder Kettenschluss. Z. B. 

statt: 



Alie S 


sind M' 


Alie M' 


sind M'^ 


Alie M" 


sind M'" 


Alie M'" 


sind M"" 


Alie M(n) sind P 



Alie S sind P 



Alie M' 
Alie S 


sind M" 
sind M' 


Alie S 
Alie M" 
Alie S 


sind M" 
sind M'" 
sind M" 


Alie S 
Alie M'" 
Alie S 


sind M'" 
sind M"" 
sind M"' 


Alie S sind M"" 

Alie MW sind P 
Alie S sind MW 



wobei alie Untersátze bis auf den ersten weg- Alie S sind P 
gelassen sind, oder in umgekehrter Form: 
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Alie MW siud P 
Alie M(n-l)smd MW 



Alie M' 
Alie S 



siud M'' 
sind M' 



Alie S 



sind P 




Im ersten Falle heisst er der 
aristotelísche, im letzterD nach 
Richard Goklenias der go ele nianische. 
Quantitat and Qaalitát des Schlusssatzes richten sich nach 
QaantitSlt and Qnalitat der arsprünglichen Schlüsse. Z. B. 
Alie M' sind M'' j 

/ Barbara 



Celarent 



Alie S 


siud W 


Alie S 


sind M'' 


KeinM'' ist M'" 


Alie S 


sind M" 


KeinS 


ist M'" 


Alie P 


sind M'" 


KeinS 


ist M"' 



Kein S 
Ais Sor i tes: 



ist P ; 

1 Alie S 
Alie M' 



Gamestres 

sind M' 
sind M'' 



KeinM" ist M'' 
Alie P sind M" 



KeinS 


ist P 


Alie P 


sind M'' 


KeinM' 


' ist M"' 


Alie M' 


sind M'' 


Alie S 


sind M' 




Oder: 2 



KoinS ist P 
Aas §. 110 erhellt, waram, wenn anter den Prámissen des 
Sorites anch nur eine einzige negativ oder particular ist, der 
Schlasssatz niemals allgemein bejahend aasfallen kann, nnd zwar 
wird die Qaantitát and Qaalitát des Schlasssatzes sich nach der 
des letzten Vorschlasses richten mñssen. Ist dieser in den Modis: 
Barbara, Celarent, Camestres, Cesare, Calemes, so kan n der Schlass- 
satz des Sorites nar allgemein verneinend, ist er in Ferio, Baroco, 
Festino, Bocardo, Ferison, so mass er nar partí calar verneinend, 
ist er in einem der übrigen, so kann er particular bejahend oder 
verneinend aasfallen. 



Digitized by 



Google 



118 



$. 112. Auch hypothetische Schlüsse lassen sich zu zusam- 
mengesetzten Schlüssen oder zu Schlussketten verbinden. z. B. 
Wenn A ist, so ist B 



Nun ist A 



abgekürzt ais 
Kettenschluss: 



Wenn A ist, so ist B 
Weiln B ist, so ist C 
Nun ist A 



abgekürzt : 



Aiso ist B 
Wenn B ist, so ist C 
Nun ist B 

Also ist C 
So oft A ist, ist B 
Nun^ist allemal A 

Also ist allemal B 

So oft B ist, ist C nicht 

Nun ist allemal B 

Also ist niemals C / 

In Bezug auf Quantitat und Qualitat des Schlasssatzes gilt 
das Obige. 

§. 113. Dasselbe gllt von inductiven und disjunctiven Schlüs- 
sen. Z. B. a) disjunctiv: 

Alie M sind entweder O, oder R, oder T oder ü 
Alie S sind M 



Also ist C 



So oft A ist, ist B 
So oft B ist, ist G nicht 
Nun ist immer B 

Also ist niemals C 



Alie S sind entweder 0, 


Oder K, 


oder T 


oder U 


Weder 0, noch R, noch T, noch U ist P 




Alie S sind entweder S, 


Oder R, 


oder oder T 



Kein S ist F 




Abgekürzt* ais Sorites: 

Alie S sind M 

M ist entweder O, oder R, oder T oder U 

Weder O, noch R, noch T, noch U ist P 

Kein S ist P 
b) inductiv: 

Sowol M' ais M" ais M'" ist O. 

Alie S sind sowol M' ais M" ais M'" 

Alie S sind O 
O ist P 
S ist O 



» ist P 



Digitized by 



Google 



119 



Abgekürzt ais Sorites : 



S ist sowol M' ais M" ais M"' 

M' + M" + M'" sind O 

O ist P 

S ist P 

Z. B. Jedes Veránderliche muss Veranderung erleideD ; 

Jede Veránderung muss eine Ursache haben ; 

Jede Ursache ist entweder áussere ojier innere, oder abso- 
lutos Werden ; 

Weder áussere noch innere Ursache, noch absolutes Wer- 
den ist ohne ianeren Widerspruch denkbar: 

Veránderliches ist überhaupt uicht denkbar. 

$. 11^. Bedient man sich des einfachen oder des zusammen- 
gesetzten Schlusses oder der Schiusskette zu dem Zwecke, da- 
mit der Zusammenhang, der zwischen einem zu fállenden (objec- 
tum) und gewissen gegebenen (rationes demonstrandi) ürtheilen 
in der Art herrscht, dass wenn die letztern zugestanden sind, 
auch janes zugestanden werden muss, einleuchtend werde, so ent - 
steht der Beweis (demonstratio). Die gegebenen ürtheile sind 
Beweisgründe. 

Z. B. Wenn wir durch den Scheitel eines Dreiecks eine Pa- 
rallele zur Basis ziehen, so betrágt der Scheitelwinkel des Díei- 
ecks znsammengenommen mit den beiden am Scheitelpuncte durch 
die Seiten des Dreiecks, und die entgegengesetzten Schenkel der 
Parallele gebildeten Winkel die Summe von 2 R. 

Nun sind aber die beiden letztgenannten Winkel den an 
derselben Dreiecksseite gelegenen Winkeln des Dreiecks an der 
Basis beziehungsweise gleich, weil sie mit diesen die an einer 
zwei Parallele schneidenden Geraden gelegenen inneren Winkel 
darstellen. 

Also betragen auch die Basiswinkel des Dreiecks, zusam- 
raeugenommen mit dessen Scheitelwinkel d. h. sámmtliche Winkel 
eines Dreiecks zusammgngenommen zwei Rechte. 

§. 115. Aus dem Beispiel ist ersichtlich, dass dieser Beweis 
nur Giltigkeit hat, wenn die Beweisgründe welche besitzen. Die 
letztere muss daher entweder zugestanden sein oder weiter bewie- 
sen werden. Einleuchtend ist, dass das letztere nicht in's Unend- 
liche fortgehen kann, weil sonst niemals Gewissheit erlangt wer- 
den korinte, sonderu man zuletzt auf Vordersátze gelangen muss, 
die selbst keines weitern Beweises entweder fáhig sind (Principien), 



Digitized by VjOOQ IC 



120 

oder doch keines weiter bedürfen (Axiome, evidente Sátze). So 
kommt man z. B. im obigen Beispiel auf das 11. Axiom des 
Euclides, von dem es allerdings noch fragüch ist, ob es in der That 
keinen weitern Grund habe, oder man nur keinen weitern dafur 
wisse. Im ersten Falle wáre es ein absoluter, im andern nur 
ein relativer á, i. nur für den gegenwártigen Stand unserer 
Kenntnisse oder unseres Bedürfnisses geltender Grundsatz. 

§. 116. Wer das Vorhandensein keines Beweises bedürftiger 
oder tahiger Urtheile leugnet, hebt eben dadurch alie Moglichkeit 
des Beweises überhaupt auf; wer aber eben nur die Unbeweisbar- 
keit oder schlechthinnige Evidenz gewisser für Grundsátze aus- 
gegebener Urtheile leugnet, ohne das Vorhandensein von Grund- 
sátzen überhaupt anzufechten, mit dem ist ein Streit über die 
Giltigkeit der Principien moglich (res ad principia rediit). Der 
Erste kann nie, der Zweite aber dann überführt werden, sobald er 
von der Wahrheit des Princips überzeugt worden ist. Wie ihm diese 
letztere einleuchtend gemacht werden konne, hángt von der Natur 
der Grundsátze selbst ab. Ein solcher kann nach Früherem nur ent- 
weder ein analytisches oder ein (aposteriorisch oder apriorisch) 
synthetisches ürtheil sein. Das analytische Urtheil ist immer 
evident, sobald es einmal ais analytisch erkannt ist, da sein Prá- 
dicat nur die ganze oder theilweise Wiederholung des Subjects 
ist. Das synthetische Urtheil aber, das evident sein solí, kann 
nur ein aposteriorisch durch Erfahrung, oder apriorisch durch 
reines Denken einleuchtendes sein^ Von jenem kann derjenige, 
der überzeugt werden solí, nur durch den eigenen oder durch 
das Vertrauen auf fremden (Zeugniss) Augenschein, von die- 
sem nur durch den Umstand überzeugt werden, dass das Denken 
ais Thatsache durch die Leugnung der Richtigkeit und Giltigkeit 
gewisser BegriíFsverbindungen selbst aufgehoben werden müsste. 
Die Aufzáhlung derselben ist nicht mehr Gegenstand der Logik, 
sondern vielmehr der einzelnen Wissenschaften, deren Principien 
sie bilden, denn eben um sie dreht sich der mogliche Streit. So 
beginnt die Naturwissenschaft mit ihren empirischen, die Ge- 
schichte mit ihren historischen Thatsachen, die Geometrie mit 
ihren Axiomen, die Metaphysik mit ihren keines weitern Bewei- 
ses fáhigen apriorischen Grundsynthesen, die Ethik und die Aesthe- 
tik mit ihren an sich ovidenten practischen und ásthetischen Werth- 
urtheilen. Diese müssen zugegeben sein, wenn ein logischer Fort- 
schritt im Denken von ihnen aus moglich sein solí. Wer sie leug- 
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net, hebt damit noch nicht die Form des Fortschrittes, des Be- 
weises auf ; wer sie zugibt, kann nichts destoweniger gegen die 
letztere noch Bedenken habea, Nur wo der Inbegriff der begrún- 
denden Satze seinem Inhalt nach ais richtig, die Form ihrer 
Verknüpfung unter einander ais tad ellos erkannt wird, ist ein 
YoUstandiger Beweis (dem Stofí" und der Form nach) vorhanden. 

Der Beweis, dass das Erzherzogthum Oesterreich von den 
Zeiten der Babenberger her eine bevorrechtete Stellung im deut- 
schen Reiche eingenommen habe, wurde bísher nur aus den so- 
genannten Privilegien Friedrichs geführt. Allein eben diese sind 
mehr ais wahrscheiulich untergeschoben, daher alie daraus obgleich 
in richtiger logischer Form gezogenen Schlussfolgerungen mehr ais 
wahrscheinlich falsch. Auf die in Tirol angeblich beobachtete That- 
sache eines rothen Schnees gründete man verschiedene Vermuthun- 
gen über den ürsprung dieser Farbe, deren wahrscheinlichste darauf 
hinauslief, dass das darin befindliche atmosphárische Wasser Eisen- 
gehalt besitzen müsse, woraus folgender Beweis entstand: 

Bisen nimmt der freien Luft ausgesetzt den Sauerstoff der- 
selben an, und zeigt sich in Folge dessea rothgefárbt. Der lie- 
gende Schnee erschien rothgefárbt. 

Also enthielt das darin enthaltene Wasser Eisen. 

Obwol gegen dessen Form sich nichts einwenden lasst, da 

M - P 

S - M 



S - P 



so ist er nichtsdestoweniger falsch, da er auf einer falschen That- 
sache beruht. Námlich nicht der Schnee, sondem ein microscopi- 
sches, denselben bedeckendes Moos war die ürsache der rothen 
Fárbung. Ebensowenig lasst sich gegen die Form folgender Be- 
weise einwenden: 

Substanz ist dasjenige , was keines andero bedarf, iim gedacht 

zu werden. 
Was aber keines Andern bedarf, um gedacht zu werden, kann 

nicht mehrfach, sondern nur einmal yorhanden sein. 

Also kann es nur Eine Substanz gebeu. 

Gleichwol ist der Satz falsch , weil es der Untersatz ist. 

Eine Máxime, deren Gegentbeil ais allgemein giltiges Gesetz des 
Handelus aufgestellt, auf einen inneren Widerspruch führt, 
ist Pflicht. 



Digitized by VjOOQ IC 



J22 

Die Máxime, anvertraute Gíiter nicht yorzuenthalten isteine solche, 
deren Gegentheil ais allgemeines Gesetz des Handelns ge- 
dacht, auf einen inneren Widerspruch führt. 

Aíao ist die Máxime, auverlraute Gúter nicht Torzaentiíaiteu, 
Micht. 

Demungeachtet ist der Beweis falsch , denn der üntersatz 
ist es. Das Gregentheil jener Máxime führt namlich ais allgemei- 
nes Gesetz gedacht, auf keinen Widerspruch. Ein solcher würde 
nur stattfinden, wenn es hiesse : ^es ist Pflicht, anvertraute Güter 
nicht zurückzustellen.* Dann allerdings würde Niemand dem An- 
dern ein Gut anvertráuen, das er doch zurückerhalten woUte. 
Nun heisst es aber nur: es ist nicht Pflicht, anvertraute Güter 
vorzuenthalten, man kann sie also, ohne ein e Pflicht zu verletzen, 
vorenthalten. So führt diese Máxime auf keinen Widerspruch, 
denn immerhin würde noch Mancher einem Andern Güter an- 
vertráuen , da er immer noch hofl'en dürfte , sie moglicherweise 
zurück zu erhalten. 

§. 117. Je nachdem nun unter den náhern oder entferntern 
Vordersátzen des Beweises nur empirische oder nur rein begrifif- 
liche (Synthesen a priori) Urtheile oder beide gemischt enthal- 
ten sind, sind die Beweise selbst Erfahrungs- oder apriorische 
(rein logische) oder gemischte Beweise. Letztere sind die ge- 
wohnlichsten. Die ersten und dritten gehoren den Erfahrungs-, 
die zweiten den reinen Begriffswissenschaften (Mathematik und 
Philosophie) allein an. Je nachdem durch den Beweis entweder 
nur der Zweck der Gewissmachung oder der der Begründung 
erreicht werden sol), begnügt derselbe sicb, das Dass (otí)^ oder 
strebt das Warum (íton) des ürtheils anzugeben; jeiie beweist 
durch Thatsachen, diese erklárt die Thatsachen. Z. B. Der ge- 
wohnliche Beweis für die Congruenz der Dreiecke durch Deckung 
ist eine blosse Gewissmachung, denn er beruft sich auf ihr 
thatsáchliches Uebereinanderfallen. Der Beweis dagegen , welcher 
aus Aehnlichkeit, beziehungsweise Gleichheit der' bestimmenden 
und bestimmten Stücke geführt wird, ist eine Begründung, in- 
dem er auf Gründe sich beruft , durch welche die Thatsache der 
Deckung selbst erhártet wird. Nur Beweise letzfcerer Art gewáhren 
Einsicht in den inneren Zusammenhang und dadurch in die 
Wiásenschaft selbst; unter den ersteren findet ein weiterer ün- 
terschied statt. Ist die Gewissmachung der Art, dass sie für jeden 
auf gleiche Weise gilt, so ist sie objectiv; nimmt sie dagegen 
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Rücksicht auf die individuelle Personlichkeit desjenigen , dem et- 
was bewiesen werden solí, auf seine Erkenntnissfahigkeit, Vorur- 
theilsfreiheit oder Befangenheit , seine Neigungen uod Liebhabe- 
reien, ist sie mit einem Worte aus den Begriffen der Horer- oder 
Leserklasse, fiir welche die Demonstration bestimmt ist, herge- 
nommen, so ist sie subjectiv, ncct av&QcnTeoVf wáhrend die bei- 
den ersten Klassen vou Beweisen Tiar álijd^Hav heisáen. z. B. Ais 
Sócrates dem Alcibiades, der auf seine grossen Güter so stolz 
war, die Lácherlichkeit seines Benehmens einleuchtend machen 
wollte, fiihrte er ihn stillschweigend vor die Landkarte von Attica, 
auf der seine Güter nicht verzeichnet waren. Berührat ist der 
Beweis des Diogenes, der, ais er einen eleatischen Philosophen 
die ünmoglichkeit der Bewegung beweisen horte, aufstand und 
durchs Zimmer ging. Beweise dieser Art haben viel Schlagendes, 
aber sie eignen sich nicht zur Mittheilung, weil sie eben nur auf 
den Moment und die bestimmte Individualitát berechnet sind. Ein 
Beispiel einer Gewissmachung liefert der physico-teleologi- 
sche Beweis für das Dasein Gottes; einer Begründung dage- 
gen der Leibnitz'sche für das Dasein der besten Welt. 

In der Natur eines allerrollkommeDSten Wesens liegt es, rermOge 

seiner hdchsten Weisheit die bestmdgliche Welt zu erken- 

nen, yermOge seiner Heiligkeit sie zu wollen, und ver- 

m5ge seiner Macht sie ins Dasein zu rufen. 

Gott. der Schdpfer dieser Welt, ist das allerrollkommenste Wesen. 

Folgiich kann auch diese Welt nicht auders , ais die uuter alleu 
denkmdglichen yoUkommenste sein. 

§« 118. In Bezng auf die Stellnng des Begründeten zu sei- 
nen Gründen kann man die von den Gründen zur Folge fort- 
schreitende die vor- (synthetische , progressive) , die von der 
Folge zu den Gründen sich bewegende, die rückschreitende 
(analyfcische, regressive) Beweisart nennen. Jene wird selbstver- 
stándlich nur da anwendbar sein, wo die Gründe bekannt, die 
Folgen dagegen unbekannt, die letztere umgekehrt da, wo^ die 
Folgen bekannt, die Gründe dagegen zu finden sind» Die letztere 
ist insbesondere die Beweisart der empirischen , zu gegebenen 
Thatsachen die Gründe auffindenden , jene der apriorischen , von 
nothwendigen Begriflfen oder Begriffsverknüpfungen zu den daraus 
sich ergebenden Erscheinungen fortschreitenden Wissenschaften. 
Eigentliche Begründung en konnen nicht anders ais progressiv, 
eigentliche Gewissmachungen kSnnen analytisch und synthe- 
tisch geführt werden. 
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Z. B. Alies £infache hat keiae Theile. 

Was keine Theile hat, lásst sich nicht in Theile aaflOsen. 
Was sich nicht in Theile anfle^sen lásst, lásst sich nicht durch 

Theilnng aufhdren machen. 
Was sich aber nicht durch Theilung aufhOren machen lásst, 

lásst sich entweder gar nicht aufhSren machen, oder es 

kann nur plOtzlich ganz yernichtet werden. 
Fldtzliche gánzliche Vernichtung streitet gegen den Begriff der 

Gottheit ais weisen Urhebers und £rhalters der Sche^pfung. 
Einfaches, das einmal íst, kann daher überhaupt gar nicht auf- 

hdren gemacht werden. 
Die menschliche Seele ist ein einfaches Seiendes; 
Folglich kann sie nicht aufhdren, zu sein. (Mendelssohn.) 

Z. B. Wenn sich ein Kdrper bei unverándertem Gesetz seiner Bewe- 
gung und der Grdsse seiner Bewegnng ohne Widerstand 
im leeren Raume bewegt, so muss er zur Zurücklegung 
derselben Bahn immer dieselbe Zeit brauchen. 
Der Enke'^sche Komet bednrfte zur Zurücklegung seiner Bahn 
einer kürzeren Zeit, ais er nach der Berechnung im leeren 
Raume hátte bedürfen soUen. 

Tolglich kann er sich nicht im leeren Raume , sondem muss 
sich in einem Widerstand leistenden Mittel bewegt haben, 
durch welches die ihn bewegende Tangentialkraft yermin- 
dert, oder was ebensoyiel heisst, die Attractionskraft der 
Sonne yermehrt, also seine Bewegung beschleunigt , d. i. 
seine Umlaufszeit rerringert wnrde. 

Sind aber auf analytischem Wege die Gründe einmal be- 
kannt , so lásst sich umgekehrt aaf synthetischem die Nothwen- 
digkeit der Folge beweisen. Z. B. 

Ein widerstehendes Mittel muss die Tangentialkraft eines in 
demselben sich bewegenden, um einen Mittelpunct der An- 
ziehung rotirenden KOrpers rermindern, daher seine Um- 
laufszeit yerkleinern. 
Der Enke'sche, sowie jeder andere Komet bewegt sieh in einem 

widerstehenden Mittel, dem Aether. 
Folglich muss die Umlaufszeit eines jeden Kometen mit jedem 
neuen Umlaufe immer kleiner werden. 
An díesem Beweise hat man sogleich ein Beispiel, wie mit- 
tels inductorisch gewonnener Sátze ein Rückschluss von den 
Folgen auf den wahrscheinlichen oder doch moglichen Grund, und 
umgekehrt von der hypothetischen Annahme dieses letztern, 
deductiv auf die unter seiner Voraussetzung nothwendigen Fol- 
gen geschlossen wird. Die Vordersátze des erstern, analytischen 
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Beweises sind der erste eine an sich einleuchtende apriorische 
Syuthese (ein apriorisches Axiom), der zweite ein durch Beob- 
achtaDg gewoDnener Erfahrungssatz. Beide ais giltig gesetzt, muss 
auch der Schlusssatz gelten, dessen Geltang sonach davon ab- 
hangt: a) ob jenes Axiom, b) ob jene Beobachtung richtig sei. 
Angenommen nnn er sei giltig , so gibt der Untersatz jetzt eins 
Hypothese ab, welche zasammengenommen mit dem aus dem 
Begriffe eines widerstehenden Mittels, ais solchen fliessenden, syn- 
thetisch apriorischen Obersatze die Nothwendigkeit einer gewisseo 
Erscheinung bedingt. Ist nun diese dieselbe, von welcher im ersten 
Beweise ausgegangen und auf den móglichen Grund gescblossen 
wurde, so bestatigt die Deduction die Analyse und die Voraus- 
setzung, dass jener wahrscbeinliche Grund, die Hypothese, der 
wahre sei, gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit in demselben 
Grade, ais jener vorausgesetzte Grund genügt, alie beobachteten 
Erscheinungen daraus zu folgem , und keine einzige sich fíndet, 
welche der Giltigkeit jener Annahme widerspráche. Eine so be- 
schaffene Hypothese, welche aus den Erscheinungen durch Ana- 
lyse gewonnen, dieselbe rückwárts durch Deduction abzuleiten 
erlanbt , nennt man eine T h e o r i e. Eine solche Tl%eorie sind 
die Gesetze der Bewegung der Himmelskorper. Indem man hy- 
pothetisch annimmt, dass dieselben unter der Voraussetzung der 
Kepler'schen Gesetze durch das Zusammenwirken einer nach einem 
Centralkdrper anziehenden und einer ursprünglichen Fliehkrafb er- 
folgen, lassen sich die relativen Stellungen der einzelnen Him- 
melskSrper in einer Weise durch Rechnung deduciren, welche mit 
den wirklichen Beobachtungen bis auf geringe Fehler zusammen- 
.stimmen. Allein für diese Abweichungen der berechneten von den 
beobachteten Oertern müsste doch ein Grund vorhanden sein. Man 
schliesst also, indem man das Gesetz der Schwere auch zwischen 
den einzelnen um den Centralkorper bewegten planetaríschen Welt- 
kdrpem ais wirksam annimmt, weiter, der Grund dieser Abwei- 
chungen, der nicht mehr in der schon in Betracht gezogenen An- 
ziehungskraft der Sonne gelegen sein k($nne, müsse in der von 
den Planeten unter- und aufeinander geübten Anziehung zu suchen 
sein. Indem man nun die Oerter der einzelnen Planeten unter die- 
ser Voraussetzung berechnet, zeigen sie sich mit der Beobachtung 
übereinstimmend. Die Folge davon ist, dass, wenn einer oder der 
andero dieser Planeten trotzdem noch Abweichungen von der Be- 
rechnung zeigt, die sich aus der auf ihn geübten Anziehung sei- 
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tens der Sonne and aller bekannten Planeten nicht 
erkláren lassen, nichts übrig bleibt, ais zur Erklárung derselben 
das Dasein eines bisher un bekannten Planeten, dessen Entfer- 
nang und Masse sich nach der Grosse der (wahrscheinlich) durch 
ilin bewirkten Stórung beurtbeilen lásst, anzunehmen. Aaf diese 
Weise erscheint dieser selbst, seine Masse nnd Entfernnng aus 
der Theorie deducirt, ohne noch beobachtet zu sein. Zeigt ihn 
nun die wirkliche Beobachtung in der That und zwar dort, wo 
er nach der deducirten Berechnnng sich fínden y in der Grdsse 
und Entfernung, in welcher er auftreten sollte, so liegt darin ein 
neuer Beweis fiir die vorausgesetzte Theorie. Bekanntlich ist die- 
ser Fall in neuerer Zeit bei dem Planeten Neptun eingetreten. 
Aehnliche Beispiele bieteu die Naturwissenschaften in Menge; z. B. 
die Cbemie in der rechts- und linksdrehenden Weinsteinsáure, die 
Optik in der Fresnerschen Fláche , die nur unter Voraussetzung 
der Ündulations-Hypothese ableitbar ist. Wenn dagegen eine Er- 
scheinung aus einer gewissen Hypothese nicht deducirbar ist, wol 
aber aus einer andern, aus welcher zugleich sámmtliche Erschei- 
nungen, die sich auch aus der ersten folgern lassen, abfolgen, so 
versteht es sich yon selbst, dass diese angenommen und die er- 
stere fallen gelassen werden muss. Z. B. Die Erscheinungen des 
polarisirten Lichtes sind aus der Hypothese der longitndinalen 
Schwingungen nicht, wol aber aus jener der transversalen zu er- 
kláren, aus welcher zugleich alie übrígen optischen Erscheinungen 
ebensogut, wie aus jener sich ableiten lassen; diese ist folglich ent- 
schieden vorzuziehen. 

§. 119. Dem progressiven wie dem regressiven Beweise ais 
dem directen, von dem Grande zur Folge oder von der Folge 
zum Grunde fortschreitenden gegenüber steht der indirecte (aus 
der ünmSglichkeit des Gegentheils geführte, apagogische). Der- 
selbe ist dort an seinem Platze, wo die Falschheit des Gegen- 
theils oder einer aus der Annahme des Gegentheils fliessenden 
Folgerung entweder von selbst einleuchtend oder leicht zu erwei- 
sen ist* Z. B. Um zu beweisen , dass A — B sei , nehme man 
versuchsweise an, es sei nicht-B, so kann nun zweierlei eintre- 
ten; entweder es ist diese Annahme selbst einleuchtend falsch, 
also ihr Gegentheil wahr, oder es folgt aus derselben ein weite- 
rer Satz : G ist D , der nun entweder selbst einleuchtend falsch 
ist, oder einen andera bedingt: E ist F. Ist nun dieser letzte 
entschieden falsch, so folgt modo tollente des hypothetischen 
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Schlusses, dass auch: „C ist D", also auch: „A ist nicht — B'' 
falsch sein müsse, und folglich: ^A ist B" wabr, was zu erwei- 
sen war. 

A _E. B co C ist D 

C — D oo E ist F 
Nun ist „E ist F" falsch. 



Also A _L B falsch. 
Also A — B wahr. 



In diesem Falle ist angenommen , dass sich die Falschheit 
des contradictorischen Gegentheils entweder leiclit beweisen lasse, 
oder entweder dieses selbst oder eine seiner Folgerungen einleuch- 
tend falsch sei. So einfach stellt sich die Aufgabe aber selten. 
Oft ist es leichter, an der Stelle der Falschheit des contradic- 
torischen Gegentheils successiv die Falschheit der demselben zu- 
sammengenommen gleichgeltenden contráren Gegensátze zu erwei- 
sen* Z. B. Es solí indirect erwiesen werden, dass A mit B ver- 
knüpft sei. Wenn es nicht mit B verknüpft wáre , so kSnnte es 
nur mit einera der folgenden, unter einander centrar entgegenge- 
setzten Begriffe C, D, E, F verknüpft sein, welche zusammenge- 
nommen dem contradictorischen Gegentheil von B gleichgelten. 
Nun sind aber die Verknüpfungen des A mit alien diesen Begrif- 
fen einleuchtend falsch, oder führen doch auf einleuchtend falsche 
Sátze. Also muss die Verknüpfung des A mit B die richtige sein. 
Z. B. Der Satz, dass in einem Puñete einer 
Ebene nicht mehr ais eine Senkrechte mog- 
lich sei, solí auf indirectem Wege erwiesen 
werden. Man nehme an, es seien mehr ais 
eine Senkrechte im Puñete O moglich , so 
lásst sich in der bekannten Weise durch 
die drei Puñete A, O, B eine Ebene legen, 
welche die Ebene xy in der Geraden mn 
schneidet. Da nun eine Senkrechte auf die Ebene xy auf jeder 
in dieser Ebene gezogenen Geraden, álso auch auf der durch den 
Punct O gehenden mn senkrecht steht, so müssen sowol ZAOn 
ais ZAOm rechte Winkel sein. Ebenso aber auch, wenn BO 
gleichfalls eine Senkrechte auf x y m n O sein solí , die / B O m 
und Z. B O n = R. Nun ist aber ZAOn = ZAOB + BOn, 
also R = ZA0B-|-R, was einleuchtend falsch und nur dann 
wahr ist, wennZAOB = ist, was aber nur dann geschieht, 
wenn O A und OB dieselbe Gerade sind. Also weil es falsch ist, 
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dass nebst O A noch eine Senkrechte auf x y in O moglich sei, 
so muss es wahr sein, dass in jedem Panct einer Ebene nnr eine 
Senkrechte auf dieselbe moglich sei. Der indirecte Beweis hat, 
wie aus vorliegendem Beispiel erhellt, oft sehr viel Einleuchten- 
des, aber er erhebt sich nie über blosse Gewissmachang, weil er 
zwar die ünmoglichkeit des Gegentheils, aber nicht die Noth- 
wendigkeit des zu Beweisenden erweist. Die echt wissenschaftliche 
Darstellung, die anf das Begründen ausgeht, wird sich daher 
seiner nur selten nnd nur im aussersten Nothfall , die populare 
dagegen, der nur an der Ueberzeugung gelegen ist, desto hau- 
fíger bedienen. Besonders beliebt ist er im wissenschaftlichen 
Streit, wo es zunáchst auf schlagende Widerlegung des Gegners 
ankommt und viel schon gewonnen ist, wenn es gelingt den Geg- 
ner ad absurdum zu führen. Bedingung ist jedoch, dass die Reihe 
der einander ausschliessenden contraven GegensMze vollstandig 
sei, sonst verliert der Beweis alie Kraft. 

§. 120. Fehler im Beweise sind: a) Fehler in der Materie 
des Beweises d. i. in den Prámissen, b) in der Form d. i. in 
der Verbindung der Prámissen unter einander. Erstere liegen zum 
Theil ausserhalb der Logik und bJeiben den einzelnen Wissen- 
schaften überlassen, insofern sie die materiale Wahrheit oder 
Falschheit der Prámissen selbst betreflfen, zum Theil beruhen sie 
auf der mangelnden Berechtigung , im gegenwartigen Fall die 
Wahrheit derselben vorauszusetzen. Wenn z. B. die über den 
Plan des Columbus zu Gericht gesetzten Gelehrten behaupteten, 
es sei desshalb unmóglich auf dem von ihm angegebenen Wege 
um die Erdkugel herumzusegeln , weil man ja mit den Schiffen 
nicht bergan fahren konne , so war hier eben die Voraussetzung, 
man werde bergan fahren müssen, falsch und eben darum auch 
der formell richtig gefolgerte Schlusssatz. Wenn dagegen der 
Sophist aus den beiden an sich ríchtigen Sátzen: Was du nicht 
verloren hast, das hast du noch, und: H5rner hast du nicht ver- 
loren, schliesst, dass du Horner hast, so liegt der Grund des fal- 
schen Schlusses in der Verbindung jener Prámissen, die trotz dem 
Anscheine keinen gemeinschaftlichen Mittelbegriff besitzen. Denn 
die erste begreift unter dem nicht Yerlorenen das bereits einmal 
Gehabte (M), die zweite dagegen Gehabtes und Nichtgehabtes 
(MO, also: 

M - P 
S - M', 
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woraas, da M ^^l; M', keineswegs folgt, dass S — P sei. Letzterer 
Beweis beweist zuviel, da er darthut , dass man auch das noch 
habe , was man nie gehabt hat. Ein sehr gewohnlicher Febler, 
der auch im folgenden Beweise vorkomint: Was keine Theile hat, 
ist UDzerlegbar und somít unsterblich, denn hiernach würden auch 
die Primzahlen die nichts Wirkliohes sind, unsterblich sein, wáh- 
rend Unsterblichkeit nur vom Wirklichen ausgesagt werden kann. 
Umgekehrt kann aber auch zuwenig bewiesen werden, wenn z. B. 
der Satz, dass es ungereimt sei, von einem vom Leib unterschie- 
denen Seelenwesen zu reden^ dadurch bewiesen werden solí, da^s 
soweit man bisher das Gehirn mit dem anatomischen Messer durch- 
forscht habe, es dennoch Niemandem gelungen sei, die Seele selbst 
oder einen besondern Sitz derselben zu fínden. Denn da das, was 
man mit dem Messer zu erfassen vermag, doch immer nur ein 
Muskel, eine Faser, eine Nervenzelle, kurz ein Kórperliches, wenn 
auch noch so kleines sein wird , so folgt daraus , dass man mit 
demselben noch keine unkorperliche Seele gefunden hat, noch ganz 
und gar nicht, dass es keine solche gebe. Beweise dieser Art sind 
besonders in den Naturwissenschaften háufig , wenn der Schluss- 
satz aaf eine grossere Menge von Fallen ausgedehnt wird, ais die 
wirkliche Beobachtung gestattet, wáhrend Beweise ersterer Art, 
wo aus den Pramissen mehr oder gar das Gegentheil von dem 
folgt, was daraus gefolgert werden solí, in den Begriffswissenschaf- 
ten und im logischen Streite nicht selten vorkommen. So hatte 
Hume aus dem Grunde, dass in den Beobachtungen der áusseren 
Dinge nichts von den raumlichen und zeitlichen Bestimmungen^ 
von ihrem Verháltniss untereinander ais ürsachen und Wirkungen 
vorkommt , indem zwar der Hammer für sich und das gedehnte 
Eisen wieder fiir sich, in k'einem Falle aber das Gedehntwerden 
des Eisens durch den Hammer beobachtet werde, zu beweisen ge- 
glaubt, dass diese Verknüpfung der Dinge nach ürsache und Wir- 
kung, auf der unsere gesammte Erfahrung beruht, das Allerzu- 
fálligste und Ungewisseste sei. Kant aber drehte den Beweis um, 
und zeigte, dass aus demselben Grunde die Verknüpfung der Dinge 
nach Ursache und Wirkung, in Raum und Zeit, vielmehr das für 
uns Gewisseste sei. Denn wenn der Grund der Verknüpfung der 
Dinge auf die angegebene Weise nicht in der Beobachtung der- 
selben liegt, so muss er in uns selbst liegen, also so unveránder- 
lich sein, wie unsere eigene Natur es ist, und wenigstens solange 
und für alie diejenigeu auf gleiche Weise gelten , ais wir und 

Zimmflrraann, philosoph. Propldeutik. S. Aufl. 9 
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welche wir dieselbe erkennende Natar besitzen. Hame's Beweis 
beweist daher zu viel, denn er beweist aucb das Gegentheil von 
dem, was er beweisen will and solí. Geschieht das erstere mit 
Absicbt d. h. weiss der Beweisende , dass ans seinen Pramissen 
dasjenige nicht folge, was er daraus za beweisen denkt oder uns 
ais bewiesen glauben machen will, so erschleicht er den Be- 
weis; er beweist dagegen im Kreise, wenn dasjenige, woraus be- 
wiesen wird, mit dem za beweisenden Eins oder erst aus diesem 
erweislich ist. Geschieht das letztere mit Wissen, so fallt es nn- 
ter die Erschleichang; wenn dagegen ohne Wissen , ist es ein 
einfacher Cirkel oder petitio principii. Jene erlanben sich háufíg 
Redner, Anwálte und Advocaten, die im Bewusstsein der Schwáche 
ihrer Beweisgründe sich den Anschein geben, ais ob dieselben für 
den Erweis des Schlusssatzes hinreichten. In der Wissenschaft 
sind dagegen Kreisbeweise nicht selten, die keine Absicht za táu- 
schen voranssetzen , sondern auf einfachem Irrthnm bernhen. So 
der Beweis für Gottes Dasein ans dem Dasein der besten Weit, 
wá^hrend das letztere selbst wieder aas der Voraussetzung der 
Gottheit erwiesen wird. Ist der letztere leicht vermeidlich, so er- 
scheint der Kreisbeweis komisch, z. B. der Einfall der Wieland'- 
schen Abderiten , Eurípides künne nicht Earipides sein , weil er 
der Büste desselben im Schauspielhause zu Abdera nicht áhnlich 
sehe. Lásst der Beweis wichtige Vordersátze aus, so entsteht der 
Sprung, der, wenn er absichtlich geschieht, zur Erschleichung 
führen, wenn sie leicht supplirt werden kSnnen, kein Fehler sein, 
rednerisch und poetisch angewandt sogar eine SchSnheit werden, 
wenn er dagegen absichtslos eintritt, aus Irrthum entstehen oder 
zu solchem leiten kann. Ein solcher findet statt bei dem Erweise 
der Parallelenthéorie aus dem ümstand, dass wenn der freie End- 
punct einer auf einer andern senkrecht errichteten Geraden nach- 
einander mit jedem der nach beiden Seiten gelegenen Puñete die- 
ser letztern verbunden wird, die zu den in unendlicher Entfernung 
vom Einfallspuncte gelegenen Puncten gezogenen Linien mit der 
Genannten parallel sein würden. Hier ist der Vordersatz ausge- 
lassen, dass der vom Loth und der Yerbindungslinie eingeschlos- 
sene Winkel bei unendlicher Entfernung vom Einfallspuncte des 
erstern ein rechter sein wird. Da aber dieser Satz der eben zu 
beweisende ist, dass námlich die an dersclben Seite der zwei 
Parallele schneidenden Geraden gelegenen Winkel == 2 R sein 
müssen, so liefert obiger Beweis zugleich das Beispiel eines aus- 
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gesprochenen Kreisbeweises. Geschieht es endlich, dass etwas ganz 
Andsres bewiesen wird, ais erwiesen werden sollte (oder wollte), 
so entsteht Beweisverrückuníí, (isvápaaig sis SXXo y evos ^ wie 
z. B. wenn zu dem Zwecke, um zu beweisen, dass die beiden Be- 
standtbeile, in welche ein Parallelepiped mittels eines durch zwei 
entgegengesetzte Kanten geführten Diagonalschnittes zeifállt, con- 
grueut seien , dargethan wird , dass sie gleiche Basis and Hobe 
haben, denn dann haben sie zwar gleicben Korperinhalt , müssen 
aber kelneswegs congruent sein. 

§. 121. Ist der feblerhafte Beweis absichtslos, so heisst er 
Fehlschluss (paral ogismus) , ist er absicbtlich (um einen fal- 
scheu Satz zugleich ais wahr darzustellen), dagegen Trugschluss 
(Sophisma). Letztere sind háufig Spiele des Witzes* Von dieser 
Art ist der Beweis, welchen Lucian seinen Parasiten für den Satz 
führen lásst, dass die Parasitik eine Kunst sei. Kunst, sagt die- 
ser, ist ein System von Kenntnissen, die in Ausübung treten zu 
irgend einem fiir das Leben nützlichen Zwecke. Die Parasitik be- 
darf aber nicht nur eines InbegriíFs von Kenntnissen, námlich die 
Leute zu behandeln , zu unterhalten und beim Essen über das 
Essen kennerhaft reden zu konnen , sondern dieselben sind aucb 
zur Ausübung bestimmt, denn ohne dieselben wiirde der Schma- 
rotzer verbungern ; endlich dienen sie offenbar zu einem für das 
Leben nützlichen Zwecke, denu Essen und Trinken, ohne welche 
das Leben nicht moglich ist, wird ja doch das Beste an diesem 
sein. Also ist sie eine Kunst. Ais Trugschlüsse müssen auch die 
im Alterthume berühmten Beweise für die ünmoglichkeit der Be- 
wegung, der sorites crocodilinus, der Lügner, der Trugschluss des 
Euathlus u. a. bezeichnet werden. Gesammelt fínden sie sich bei 
Aristóteles (srs^l soq>LffTiií&v éXsyx&v)y der sie nnter zwei Klas- 
sen bringt : solche , bei welchen die Táuschung aus dem gewáhl- 
ten sprachlichen Ausdruck hervorgeht (^ÍXsyxot, naga tr¡v íl¿¿&v), 
und wo dies nicht der Fall ist (J^fo tijs Xéismg). Von jenen záhlt 
er sechs, von diesen sieben Arten auf: I. ófitopvfiCa^ ttfinipoXlct^ 
nQOcmSícc, avvd^eaig, dLaÍQieog^ 9%W^ X^iemg II. naga td avfí^Bfiípióg; 
nccQci t6 ánX&g Xáysad'cci; HiQotiítrjCí,g; naga to iv ItQXV IccftpávBív; nagce 
to ifcófisvfyv; na^a xo ¡ití attiov &g atnov tid-évcci} noXvtfjtsaig, Vergl. 
über dieselben und die Aufl6sung der hieher gehorigen Trug- 
schlüsse: Krug: Phil. W. B. Artikel Sophistik IIL S. 728 
und Bolzano: Wissenschaftslehre. III. S. 478 u. ff. 
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§. 122. Wird der progressive d. i. von den GründeD zu der 
Folge fortschreitende Beweis so geführt, dass von den keines Be- 
weises fáhigen oder bedürfbigen (Grundsátzen und Axiomen), 
oder auch nur an diesem Ort ais bewiesen voraungesetzien 
(Hypothesen), oder ais irgendwo anders wirklich erwiesen an- 
genommenen Sátzen (Lehnsatzen) ausgegangen und jeder fol- 
gende Satz nur mit Hilfe der vorangegangenen entweder unbe- 
weisbaren oder bereits erwiesenen bewiesen wird, so entsteht ein 
Beweissystem, dessen Erreichang das Ziel jeder echt-wissen- 
scbaftlichen Darstellnng ist. Das bisher voUendetste Beispiel eines 
solchen liefert die Euklidische Geometrie. Der Inbegrifí" aller uns 
bekannten einen gewissen gemeinsamen Gegenstand betreffenden 
Begriffe , Urtheile und Schlüsse , richtig und giltig defínirt und 
eingetheilt, in ihrer richtigen und giltigen Yerknüpfung d. i. nach 
ihren Yerháltnissen unter- und ihrer begründeten Abfolge aus und 
von einander geordnet und erwiesen, ergibt eine Wissenschaft 
(^éniatfjfifi) im strengsten Sinn des Wortes. die zwar je nach ver- 
schiedenem Bedürfniss analytisch d. i. von den Erscheinungen 
zu den Gründen oder synthetisch von diesen zu den Folgen 
fortschreitend dargestellt werden, an sich aber ihrer Natur nach 
nur synthetisch sein kann , weil zwar immer die Folge vom 
Grunde, niemals aber der Grund von der Folge abhángt. Die 
analytischen daher oder sogenannten Erfahrungs- (Natur- und 
geschichtlichen) Wissenschaften sind erst auf dem Wege zur 
strengen Wissenschaft. 
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EMPIRISCHE PSYCHOLOGIE. 



S. 1. Der Umfang alies desjenigen, wovon eine (áussere oder 
innere) Wahrnehmung moglich ist, uiacht das Gebiet der Erfah- 
rnng ans. Das an die Thatsachen derselben ohne philosophische 
Bearbeitung der durch sie gewonnenen Begriffe ais solche sich 
anschliessende Wíssen ist empirisches oder Erfahrangswis- 
sen, die besonderen Wissenschaften, in welche dasselbe nach der 
Vérschiedenlieit der Objecte der Wahrnehmung zerfállt, sind em- 
pirische oder Erfahrnngswissenschaften. Die Wahrneh- 
mnng selbst ist entweder wie bei den sogenanoten Gegenstánden 
der ánsseren Welt eine áussere d. i. darch die bekannten áosse- 
ren Sinnesorgane erfolgende, oder eine innere. Die Natnr dieser 
letzteren lásst sich zimáchst nnr verneinend darch den Umstand 
bestimmen, dass sie eben durch keines jener Sinnesorgane zu 
Stande komme und doch nnmittelbares Gewahren oder durch 
Yorsátze geleitetes Wahrnehmen, Beobachten, sei, dergleichen 
bei dem Sprechen von unserem eigenen Innern und dessen Vor- 
gSlngen vorausgesetzt wird. Die Objecte der ersteren machen die 
áussere, jene der letzteren die innere Erfahrungswelt , die 
Wissenschaften von beiden die ánsseren und die inneren Er- 
fahrnngswissenschaften aus. 

S. 2. Der wichtigste Gegenstand der Erfahrung und des an 
dieselbe sich anschliessenden Nachdenkens für den Menschen ist 
nnstreitig er selbst und unter den moglichen inneren und áusseren 
Erfahrnngswissenschaften nimmt die ihn betreffende mit Recht eine 
der vordersten Stellen ein. Wáhrend jedoch die Objecte der um- 
gebenden Welt das Gemeinschaftlíche haben, dass sie nur der 
áusseren Erfahrung durch das Auge , das Ohr u. s. w. zugánglich 
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sind, trágt der Mensch die Eigenthümlichkeit an sich, dass er zu- 
gleich der áusseren und der inneren Wahrnehmung Seiten dar- 
bietet, durch Erfahrungen zuerst, welche nur mit Hilfe der Sin- 
nesorgane, und durch solche, welche ohne dieselben gemacht 
werden kounen. Wáhrend z. B. dasjenige, was derselbe seine Glie- 
der nennt, gesehen uud betastet werden kann, schliesst dasjenige, 
was jeder sein Inneres nennt, die Anwendung der Sinnesorgane 
aus, ohne desshalb der Beobachtung entzogen zu sein. Das Eifah- 
rungswissen vom Menschen, die empirische Anthropologie, 
umfasst sonach sowol áussere ais innere Erfahrung. Dieselbe zer- 
fállt, je nachdem, was durch die eine oder die andere begründet 
wird, ein abgesondertes Gebiet ausmacht, in zwei getrennte Wis- 
senstheile, deren einer auf der áusseren, der andere auf der inne- 
ren Beobachtung beruht. 

S. 3. Der Inbegriff alies dessen , was am Menschen durch 
áussere Sinnesorgane wahrgenommen werden kann, macht den 
menschUchen Leib und die Wissenschaft davon die vom mensch- 
lichenLeibe (empirische Somatologie) aus. Diese gehort ais 
solche in die Reihe der iibrigen Naturwissenschaften, die auf áus- 
serer Sinneswahrnehmung beruhen, und hat wie diese einen be- 
schreibenden (topographische Anatomie) und einen erkláren- 
den Theil (Physiologie), indem sie den Leib ais organischen, 
zum Thierreich gehoreuden Naturkorper behandelt. Von ihr unter- 
scheidet sich diejenige Wissenschaft, welche alies dasjenige um- 
fasst, was am Menschen ohne Hilfe der áusseren Sinnesorgane 
und doch wahrgenommen wird, durch die Beschaffenheit ihres 
Objectes, welches dort sinnlich, hier unsinnlich ist, und die 
Art und Weise der Wahrnehmung, welche dort áussere, hier 
innere ist. Der Inbegriff alies dessen nun, was am Menschen nur 
durch innere Wahrnehmung gewonnen werden kann, nennen wir 
Seele, und die besondere Wissenschaft davon, sofern sie Erfah- 
rungswissenschaft ist, empirische Psychologie. Dieselbe ge- 
h3rt daher zwar in die Reihe der empirischen, aber nicht in die 
der Naturwissenschaften, insofern unter diesen nur diejenigen 
verstanden werden , welche auf Wahrnehmung mittels der áusse- 
ren Sinnesorgane beruhen, und hat wie alie empirischen einen 
beschreibenden (anatomischen) und einen erklárenden CP^Y" 
siologischen) Theil, indem sie die seelischen Vorgánge zuerst ein- 
zeln zu schildern und dann aus einander ihrem natürlichen Zu- 
sammenhang geraáss abzuleiten unternimmt. 
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$. 4. Wenn aljes, was nur mit Hilfe der áusseren Sinnes- 
organe wahrgenoinmen werden kann, íin Sinn des Naturforschers 
Materie heisst, so folcrt von selbst, dass die 'Objecte der Psy- 
chologie, da sie ohne Hilfe der áusseren Sinne beobachtet werden, 
inimateriell sein müssen. Der feinste leibliche Vorgang, sofern 
er noeh mit áasseren Sinnen wahrnehmbar ist, ist noch kein Ge- 
geqstand der Psychologie, sondern der Somatologie. Beide Gebiete, 
leibliche und seelische Vorgánge, scheiden sich daher scharf von 
einander ab, sowíe áussere und innere Wahrnehmnng, nnd konnen 
sowenig w\e diese je eines in's andere übergreifen. Dagegen steht 
nichts im Wege, dass psychische Vorgánge von leiblicben be- 
gleitet werden, ihnen zuvorgehen, oder neben ihnen herlaufen und 
umgekehrt. 

S. 5. Der Mensch ist daher im eigentlichen Sinne ein Dop- 
pelwesen, insofern er zwei Kreise von Erscheinnngen vereinigt, 
deren jeder durch eine ganz verschiedene Árt der Wahrnehmang 
wahrgenommen wird. Folgerichtig muss die Natur jedes dieser 
beiden Kreise von Erscheinongen selbst von der des andern ver- 
schieden sein, weil sie sonst nicht eine besondere Art der Erfah- 
rung nothwendig machen würde. la der Beschaffenheit der Zu- 
stande, welche wir seelische nennen, mass etwas liegen, wodurch 
sie nnfahig werden, Gegenstand der Wahrnehmang darch die Sin- 
nesorgane zu sein, and umgekehrt muss die Beschaffenheit der 
leiblicben Erscheinungen etwas mit der Wahrnehmung durch die 
áusseren Sinne Yertrágliches besitzen. Da wir nun die Bemerkung 
zu machen glauben, dass alies, was wir durch die áasseren Sin- 
nesorgane wahrnehmen, den Gharacter der Korperlichkeit , einer 
gewissen Raumerfüllung, Gestalt, Harte, Widerstandskraft u. s. w. 
an sich trage, dergleichen wir bei dem durch innere Wahrnehmung 
Beobachteten nicht gewahren, so liegt nichts so nahe, ais die 
specifísche Eigenthümlichkeit des den leiblich genannten Vorgán- 
gen zu Grande Liegenden in dem Besitz, dagegen des den see- 
lischen zu Grunde Liegenden in dem Mangel obiger Eígenschaf- 
ten zu snchen. Der Leib erscheint daher ais korperlich, raum- 
ausfüllend, gestaltet, die Seele dagegen ais nnkorperlich, 
keinen Raum ausfüllend, gestaltlos. Da aber alies Kor- 
perliche zusammengesetzt, alies Raumerfüllende in Raumtheile 
zerlegbar ist, so darf weiterhin die Seele, da sie unkorperlich und 
keinen Raum ausfüllend gedacht wird, auch ais nicht zusammen- 
gesetzt (einfach) und uuzerlegbar vorgestellt werden. Damit ist 
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ihre Gestaltlosigkeit, und da alies Sterben Áuflosung eines Wirk- 
lichen in seíne Bestandtheüe ist, ihre Unsterblichkeit von selbst 
gegeben. 

§. 6. Dass nun ein Wesen der Art, das wir Seele neniien, 
den seelischcD d. i. durch innere Wahrnehmung beobachteten Zu- 
stánden oder Vorgángen wirklicU zu Grande liege, dafür sucht 
man eínen Beweis darin, dass jene ais innere wahrgenommenen 
Zastánde doch an irgend etwas haften müssen. Sollte aber das, 
woran sie haften, der Leib selbst sein, so würde sich die Grund- 
lage dessen, was ñor durch áussere, von der Basis desjenigen, 
was nur durch innere Erfahrung am Menschen wahrgenommen 
werden kann, im Grunde nicbt unterscheiden und es wáre nícht 
einzusehen, warum jeder Kreis dieser Erscheinungen eine beson- 
dere Art der Erfahrung nothwendig mache (§. 3). Leib und Seele 
wáren wesentlich Eins, warum sollte nicht die Wahrnehmung, 
durch welche beide zugánglich gemacht werden, auch wesentlich 
Eine sein? — Dem widerspricht die Thatsache. 

• §. 7. Sollte ferner die Basis der seelischen Erscheinungen 
mit dem Leibe identisch sein, so müsste sie auch an der Bescbaf- 
fenheit desselben theilnehmen. Nun gehort es zu der characteri- 
stischen Eigenthümlichkeit des Leibes, ais eines organischen Na- 
turkorpers, dass in der Zusammensetzung desselben ein unaufhor- 
licher Stoffwechsel, ein Ausscheiden und Aufnehmen kleinster 
Theilchen stattfinde (von so sehr in die Augen fallenden Erschei- 
nungen, wie das Wachsthum oder der Verlust gewisser Glieder 
ist, abgesehen), in Folge dessen die Physiologie annimmt, xiass 
ungefáhr nach Verlauf von sieben Jahren kein Theilchen des frü- 
heren Leibes mehr in dem indessen umgewandelten enthalten sei. 
Wáre der Leib nun wirklich die Basis auch der seelischen Er- 
scheinungen, so müssten mit dem alten Leibe auch die alten see- 
lischen Zustánde schwinden, es k5nnte im Zeitalter des erwach- 
senen, geschweige denn des gealterten Leibes durchaus nichts mehr 
von den seelischen Zustánden der Kindheit, also z. B. auch keine 
Erinnerung an dieselbe vorhanden sein. Die seelischen Zustánde 
des Alters würden mit denen der Jugend gánzlich auseinander- 
fallen, weil der Leib inzwischen gánzlich ein anderer geworden 
wáre. Nun findet das Gegentheil statt; die seelischen Zustánde 
des Alters hángen mit denen der Jugend unzerreissbar zusammen. 
Der Greis weiss sich noch ais denselben, der er in der Kindheit^ 
im Jünglings-, im Mannesalter war, wie sich auch seine leibliche 
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Beschaffenheit inzwischen geándert haben moge. Dies kdnnte nicht 
sein, wenn in der Basis der seelischen Zustánde ein eben solcher 
Wechsel der Bestandtheile stattfánde, wie er im Leibe statthat, 
oder wenn diese Basis der Leib selbst wáre. Die Basis der see* 
lischen moss sich daher von der Grundlage der leiblíchen Zu- 
st&nde und.Erscheinangen anch dadarch unterscheiden, dass jene 
bleibend, diese wechselnd ist. 

$. 8. Die Thatsache, auf welcher dieser Erweis beruht, 
nennt man die Einerleibeit des Bewasstseins. Infolge dersel- 
ben hált sich der einzelne Mensch von der Geburt bis zum Tode 
für ein and dasselbe Individaum und dieses Bewusstsein ist ihm 
so nnentbehrlich, dass er, wo sich dasselbe zeitweilig oder gánz- 
lich verloren hat, an das Dasein eines krankhaften Zustandes 
glaubt. ünterbrechungen des Bewasstseins darch den Schlaf, Ohn- 
macht a. s. w« machen hiebei keinen Unterschied, denn aas dem 
Scblafe erwacht, hált sich der Mensch wieder für ebendenselben, 
der er vor dem Schlafe war. Selbst bei krankhaften Zustánden z. B. 
Delirien, fíndet der Kranke sich nach Ablaaf des Paroxismos 
iu seiner ursprünglichen Personlichkeit wieder zurecht, aach wenn 
er wáhrend desselben sich für eine davon verschiedene gehalten 
hatte. Es muss also nothwendig den seelischen Zastánden ein 
Etwas zu Grande liegen, welches anders ais der Leib, der im 
bestandigen Wechsel seiner Bestandtheile begriffen ist, wenigstens 
solange die Einerleibeit onseres Bewasstseins dauert d. i. von der 
Gebart bis zam Tode immer dasselbe bleibt. 

§. 9. Es ist schon aus dem $. 5 Augeführten im hohen 
Grade wahrscheinlich, dass dieses stets identisch bleibende Etwas 
zagleich darchaas ankorperlích, theillos, einfach sei. Dennoch ist 
es aber noch nicht ais zweifellos ausgemacht anzasehen, da die 
Einerleibeit des Bewasstseins zwar fordert, dass die Grundlage der 
seelischen Yorgánge eine bleibende, keinesfalls aber, dass sie 
eine einfache sei. Wir konnten uns deoken^ es gebe im Leibe 
gewisse so fest verbundene Theilchen, dass sie wáhrend des ganzen 
Lebens nicht getrennt zu werden vermdchten, und diese bildeten 
die Basis der seelischen Zastánde. Dieselbe wiirde in solchem Falle 
eine bleibende, aber keineswegs einfache, die Grundlage der 
seelischen Zustánde somit noch immer eine korperlich-zusammen- 
gesetzte (materielle) sein. In der That ist dies die verbreitetste 
Meinung, die besonders die Vorliebe der Naturforscher für sich 
hat. Diese sehen das Gehirn^ oder vielmehr die innersten Theile 
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des Gehirnes für ein solches bleibend verbundenes Ganze im Leibe 
an, welches dem Wechsel der übrigen Bestandtheile des Leibes 
entzogen, es erm5glicht, dass wáhrend der ganzen Lebensdaaer 
Einerleiheit des Bewusstseins herrsche. Somit wSxe diese That- 
sache erklart, ohne dass die Seele etwas anderes w&re, ais ein 
allerdings durch die dauernde Verbindaog seiner Bestandtheile 
ausgezeichneter Theil des Leibes. 

§. 10. Es muss daher einen andera Grund geben, wenn 
nicht blos die Dauer, sondern die Einfachheit der Grundlage 
der seelischen Erscheinungen solí ansser Zweifel gesetzt werden. 
Ein solcher ware gefunden, wenn sich darthun liesse, die Natnr 
aller, oder doch gewisser mittels innerer Erfahrang wahrgenom- 
mener, also von uns seelisch genanhter Vorgánge erfordere es, 
dass sie nur in einem streng eínfachen, nicht aas Theilen zasani- 
mengesetzten Wesen vor sich gehen konnten. Soweit dies ohne 
Vorangehen spáterer Erorterungen geschehen kann, moge dies 
Nachstehendem gelingen. Unter die durch innere Wahrnehmung 
aufgefandenen Vorgánge, deren Probé Jeder an sich selbst machen 
kann, gehort ohne Zweifel das Vergleichen zweier oder mehrerer 
gegebener Dinge unter einander. Dieses ist offenbar ein von 
den zu vergleichenden Gegenstánden , aber auch ein von deren 
Bildern im Menschen verschiedener Act, der aber die letzteni 
nothwendig voraussetzt. Nur wer beide Bilder hat, kann auch 
ihre Aehnlichkeit oder Unáhnlichkeit auffínden. Wáre die Basis 
der seelischen Erscheinungen, also auch des Vergleichens nun 
nach obiger Voraussetzung ein aus Theilen bestehendes Wesen, 
so müsste der Act des Vergleichens nach der Analogie anderer 
Vorgánge in dergleichen aus Theilen bestehenden (also korperlichen, 
materiellen) Dingen vorgestellt werden, so dass der eine Theil 
diesen , der andero jenen Theil der Ursache auf sich náhme und 
die Wirkung aus alien gemeinschaftlich entspránge. Da nun das 
Vergleichen aus wenigstens drei Theilen besteht, aus den zu ver- 
gleichenden Bildern und der Vergleichung selbst, so vertheilten sich 
diese auf die aus Theilen bestehende Seele dergestalt, dass der 
eine Theil der&elben das eine, der andere das andero Bild, der 
dritte die Vergleichung enthielte. Allein da nach Obigem nur der- 
jenige, welcher beide Bilder hat, sie auch vergleichen kann, so 
müsste jener dritte Theil entweder beide Bilder haben, oder er 
kdnnte sie auch nicht vergleichen. Hat er sie, so sind aber die 
beiden andern Theile überflüssig, und die Vergleichung ais see- 
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lischer Act findet eben doch in eínem schlechthin theíllosen Wesen 
statt« Hat er sie nicht, so kann überhaupt keíne Vergleichung 
stattfinden, and die innere Erfahrung, die solche aufweist, hat 
ünrecht. 

S. 11. Diese Natur der seelischen Vorgánge, vermoge wel- 
cher alie oder doch wenigstens gewisse derselben nur in einem 
vdllig theillosen Wesen vor sich gehen konnen, nennt man die 
Einheit des Bewusstseins. Sie nnterscheidet sich von dessen 
Einerleiheit dadurch, dass wáhrend diese nur die Dauer, 
jene die nothwendige Einfachheit des Seelenwesens darthut. 
Unser gesammtes Seelenleben besteht aus einem fortwáhrenden 
Vergleichen , Anfeinanderbeziehen and Darcheinanderbestimmen 
einzelner innerer Vorgánge. Sie konnten aber weder verglichen, 
noch aaf einander bezogen and durch einander bestimmt werden, 
wenn sie nicht in einem und demselben Wesen, das sie vergleicht, 
bezieht und bestimmt, ohne ráumiiche Sonderung beísammen 
wáren. Die Folge ist die Nothwendigkeit der Yoraussetzang 
darcfaaas unaasgedehnter , immaterieller , streng einfacher Be- 
schaffenheit des Seelenwesens. 

$. 12. Wie aus der Einerleiheit des Bewusstseins für sich 
die Dauer, aus der Einheit desselben für sich die Einfachheit der 
Seele, so folgt aus der gleichzeitigen Thatsáchlichkeit beider im 
M^nschen die ununterbrochene Dauer desselben einfa- 
chen Seelenwesens im selben Individuum. Die ünricht- und 
üntastbarkeit desselben, überhaupt die ünmoglichkeit seiner Wahi- 
nehmung durch irgend ein áusseres Sinnesorgan ist schon aus dem 
Grunde keine Instanz , gegen sein Vorhandensein, weil die Zustánde 
selbst, ais deren Tráger dasselbe gilt, nur der inneren Erfahrung 
zugánglich sind. Auch die bekannte Thatsache, dass wir selbst 
bei manchen unserer inneren Zustánde den Sitz derselben gera- 
dezu in den Leib versetzen mid z. B. wáhnen, den Schmerz der 
Fusswunde im Fusse zu empfinden, ist kein stichháltiger Einwand 
gegen die Existenz der Seele. Denn wáre es wirklich der Fuss, 
also ein Leibesglied und nicht etwas vom Leibe Verschiedenes, 
das empfindet, wie wáre es moglich, dass wir den Schmerz auch 
dann noch im Fusse zu empfinden glauben konnten, wenn dieser 
lángst abgenommen ist, wie dies bei Amputirten oft noch nach 
langer Zeit der Fall zu sein pflegt? Die Verlegung des Sitzes des 
Schmerzgefühles in den Fuss oder überhaupt in ein Leibesglied ist 
vielmehr erst das Endglied einer ganzen Reihe innerer Vorgánge, 
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wáhrend im Schmerze selbst nichts über den Ort der Veranlas- 
sung desselben enthalten ist. Nur der mit dem Schmerze gleich- 
zeitige Anblick einer gewissen Veránderung an einem der Leibes- 
theile z. B. der Anblick der Wunde am Fusse, die vorher nicht 
da war, veranlasst uns, dort den Grund und damit auch den Sitz 
des Schmerzgefühles zu sachen, also dieses zu ^localisiren/ wovon 
spater unter den zu erklárenden Phánomenen des Seelenlebens. 
Ebensowenig kann die Unmoglichkeit, einen Ort des Leibes ais 
denjenigen anzngeben, welchen die Seele einnimmt, einen Zweifel 
gegen ihr Yorhandensein begrunden. Denu da derselbe ais Ort 
eines einfachen Wesens selbst keiner Ausdehnang darch Raumtheíle 
fáhig ist, so folgt von selbst, dass er jeder nur dorch Vermittlung 
der tlusseren (noch so gescharften) Sinnesorgane angestellten 
Erforschung sich entzieht, Nur mit grosser Wahrscheinlichkeit 
schliessen wir, dass in derjenigen Gegend des Leibes, wo die- 
jenigen Organe, an deren thátige Mitwirkung die Aeusserung des 
psychischen Lebens am engsten gebanden erscheínt, ihre vornehm- 
sten Ausgangs- and Vereinigangspuncte haben, in der Gehirnmasse 
des Hauptes der Sitz derselben zu sachen sein dürfte, w&hrend 
die Moglichkeit jeder náheren Bestimmung des Ortes ans verlásst. 
Die Meinung der Alten, dass derselbe im Herzen, mancher Neaern, 
dass er in der Zirbel za suchen sei, hat die Gegenwart aafgegeben. 
S. 13. So zeigt eine zweifache Erfahrung hinter einem 
zweifachen Gebiete von Erscheinungen auch eine zweifache Grund- 
lage des menschlichen Wesens. Das Verháltniss dieser selbst zu 
einander und zu der ewigen Grnndlage alies Seins zu erortern, 
ist nicht m?hr Sache der Psychologie, am allerwenigsten der em- 
pirischen. Diese verhált sich zu jener Aufgabe, wie Erfahrungs- 
wissenschaft zur Begriffswissenschaft , insbesondere wie Erfah- 
rungswissenschaft von irgend einem einzelnen wirklichen Wesen, 
der menschlichen Seele, zur philosophischen Wissenschaft von eben 
demselben d. i. zur speculativen oder rationalen Psychologie 
und zur Begriffswissenschaft vom Seienden ais solchem d. i. zur 
Metaphysik, von deren besonderen Theilen die Begriffswissen- 
schaft von der menschlichen Seele ais Seiendem einen ausmacht. 
Für die empirísche Anthropologie sind Seele und Leib, die Grund- 
lagen der durch innere Wahrnehmung erfahrbaren seelischen und der 
durch áussere Sinnesorgane erkennbaren leiblichen Erscheinungen 
am Menschen, durchaus wesenhafb geschieden; jene ais einfaches, 
dieser ais zusammengesetztes, korperliches Wesen; jene ais behar- 
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rend und nur in ihren Zastánden des Wechsels fáhig, dieser ais 
seinen Zustanden wie seiDem Stoffe nach in nnaufhfirlicher Ver- 
ánderung begriffen. 

§. 14. Seele und Leib bilden demnach für das erfahrungs- 
gemásse Denken einen Gegensatz , der durch die vor Augen lie- 
gende Thatsache, dass beide stets mit einander und so lange das 
Leben wáhrt, nie die eine ohne den andern auftreten, nicht auf- 
gehoben wird. Denn in der Wirklichkeit láuft das durcb innere 
und das durcb áussere Wabrnehmung am Menschen Gegebene 
immer neben , oder vor- oder nach- einander her , so dass eine 
gewisse und theilweise bochst innige Beziehung zwiscben beiden 
vorauszusetzen , man sich kaum enthalten kann. Wenn wir durch 
innere Beobachtung des Daseins eines gewissen Lust- oder Schmerz- 
gefühles in uns inne werden, so zeigt die áussere Wabrnehmung 
eine dem so entsprechende Haltung und Stellung des ganzen Kor- 
pers, insbesondere der Gesichtszüge, dass man an die Verursa- 
chung dieser durch jene unwillkürlich zu glauben versucht wird. 
Gewisse Bilder, Gerüche, Tonvorstellungen u. dgl. tauchen in der 
Seele nicht auf, ohne dass gleichzeitig bestimmte Veránderungen 
in gewissen Theilen des Leibes, Bilder auf der Netzhaut des 
Auges, Auflosungen auf der Schleimhaut der Nase, Schwingungen 
der im Innern der Ohrmuschel ausgespannten Háute wahrgenom- 
nien und demgemáss jene psychischen Vorgánge auf diese physi- 
schen zurückbezogen werden. Im gr(5sseren Umfang erstreckt sich 
diese Correspondenz innerlich und áusserlich wahrgenommener Er- 
scheinungen auf w€ itere Theile, auch wol auf den ganzen Kreis 
unserer Zustande , wenn wir z. B. bei den ganzen Korper er- 
greifender Unbehaglichkeit auch unsere psychische Gesammtstim- 
mung getrübt, Denk- und Arbeitsfáhigkeit im Allgemeinen ge- 
hemmt finden. Hieher gehfírt die Erscheinung, dass bei der Er- 
krankung oder gánzlichen natürlichen oder künstlichen Entfernung 
gewisser Gehirntheile gewisse geistige Functionen in yollige ün- 
thátigkeit gerathen, das Gedáchtniss z. B. ganz oder theilweise 
vernichtet wird; dass bestimmte órtliche Leiden z. B. theilweise 
Gehirnerweichung Blodsinn, Inflammationen der Hirnháute Tob- 
sucht u. s. w. im Gefolge haben, lebhafte Affecte z. B. Zorn, 
Freude ebensolche Bewegungen nach sich ziehen und die ernste 
Willensentschiiessung in Handlung und áussere That sich übersetzt. 
§. 15. Wo Erscheinungen , wenn auch verschiedenen Erfah- 
rungsgebieten angehorig, einander der Zeit nach regelmássig zu 
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begleiten pflegen, da liegt es in der Natur des meiischlichen Den- 
kens einen ursáchlichen Zasammenhang zwischen beiden voraus- 
zasetzen in der Art, dass die der Zeit nach vorangehende die 
ürsache, die nachfolgende die Wirkung genannt wird. Dieser 
Eigenthümlichkeit entstammt der Gedanke der Wechselwir- 
kung zwischen Seele und Leib, in der Art, dass wenn die der 
Zeit nach vorangehende Erscheinung der inneren Erfahrung an- 
gehort, die Wirkung ais von der Seele auf den Leib, wenn der 
áusseren, ais von diesem auf die Seele ansgehend angesehen wird. 
ünvergleichbar, wie beiderlei Arten von Erscheinungen unter ein- 
ander sind, indem die psychischen der ausdehnungslosen Natur 
der Seele, die physischen der Raumwelt des Korperlichen ange- 
horen, die einander wie intensivo den extensiven Veránderungen 
gegenüberstehen, ist die Frage nach dem Wie? dieser Wechsel- 
wirknng für die Erfahrungsseelenlehre müssig, da sie überhaupt 
keine Thatsache, sondern blos aus der thatsáchlichen Aufein- 
anderfolge seelischer und leiblicher Vorgánge geschlossen ist. 

Anmerkung. £rst wenn es sich nicht mehr um das thats§,chlich Ge- 
gebene und daraus den Thatsacben gemáss Erschlossene allein, 
sondern um die logische Mdglichkeit und Giltigkeit dieses 
Erschlossenen, also statt um blosse Empirie, um Kritik der- 
selben handelt, findet obige Frage Raum, überschreitet aber eben 
dadurch schon das Gebiet der Erfahrungsseelenlehre. Diese Kri- 
tik findet es ungereimt, dass Wesen durchaus verschiedener Art, 
wie Materielles (Leib) und Immaterielles (Seele) sind , doeh auf 
einauder soUen wirken kOnnen, da nur Gleiches und Gleiches 
auf einander Eínfluss zu nehmen im Stande sei. Nicht anders 
yermOchte dies zu geschehen, ais indem yon der immateriellen, 
also theillosen Seele Theilchen sich ablOsten und in den mate- 
riellen Leib übergingen und umgekehrt die ausdehnungslose 
Seele ausgedehnten KOrpertheilchen bei sich Raum gewahrte. 
Aber wo keine Theile und keine Ausdehnung sind, da sind weder 
Theilchen, noch Platz für solche, Also sei überhaupt jeder Ein- 
fluss des einen auf das andere undenkbar. Was nun den Paral- 
lelismus beider Reiche yon Vorgángen betriíFb, so kOnne er ent- 
weder, da er durch directen Eínfluss nicht entstanden sein k()nne, 
nur áusserér und zwar gOttlicher Veranstaltung seinen Ursprung 
yerdanken, oder die Behauptung eines urwesentlichen Gegeu- 
satzes zwischen Leib und Seele müsse überhaupt aufgegeben 
werden. Erstere (assisteutía diyina) kann nun entweder eine ge- 
legentliche, indem die Gottheit im rechten Augenblicke jedes- 
mal helfend dazwischen tritt (Occasionalismus) oder yon Ewig- 
keit dem Flan der schopferischen Weisheit angemessen yorher- 
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bestimmte seiii (prastabilirte Harmonie). ím zweíten Falle aber 
lásst sich der Gegensatz zwischen Leib und Seele entweder so 
schwinden machen, dass beide auf Materie oder so, dass beíde 
auf £ÍDfaches, Immateríelles zarückgeführt werden. Jenes ge- 
schieht durch den Maten' alismus, dieses durcb den Spíri- 
tualismus. 

§. 16. Insofern eine der inneren Wahrnehmung allein za- 
gángliche Veránderung in der Seele ais bewirkt durch den Ein- 
flass des Leibes angesehen wird, sagen wir, der letztere werde 
von der Seele emp funden und bezeichnen den seelischen Vor- 
gang selbst ais Empfindung. Insofern dagegen eine der áusse- 
ren Wahrnehmnng allein zugángliche Veránderung am Leibe ais 
bewirkt durch den Einfluss der Seele angesehen wird , sagen wir, 
der Leib werde von der Seele bewegt und bezeichnen den leib- 
lichen Vorgang selbst ais Bewegung. Was in der einfachen 
Seele vor sich geht, kann nur entweder Empfindung d. i. durch 
den Einfluss des Leibes bewirkte (intensive) Veránderung unmit- 
telbar oder aus derselben hergeleitet sein, denn ausser durch den 
Leib gelangt, so weit unsere Erfahrung reicht, nichts an die 
Seele. Was dagegen in dem ausgedehnten Leibe vor sich geht, 
kann nur durch den Einfluss der Seele oder irgend eines áusse- 
ren Gegenstandes auf den Leib bewirkte ursprüngliche oder aus 
ursprünglichen zusammengesetzte Bewegung sein, denn alie Ver- 
ánderungen, die im Raumerfüllenden vor sich gehen k5nnen, siud 
Ortsveránderungen. Beide schliessen einander aus, wie immateríel- 
les Seelen- und materielles Leibwesen einander ausschliessen. In 
dem , was selbst keinen durch Theile ausgedehnten Raum ein- 
nimmt, k5nnen keine Bewegungen von Ort zu Ort, in dem, des- 
sen Wesen die ausgedehnte Raumerfüllung ist, keine intensiven 
d. i. schlechthin in einem theillosen Wesen mSglichen Veránde- 
rungen stattfinden. Beides hindert aber nicht, dass sie einander 
entsprechen d. h. durch eine Bewegung A eine dazu gehíJrige Em- 
pfindung A' und umgekehrt durch die letztere die erstere bewirkt 
werden kann, auch wenn wir das Wie? dieses Vorgangs zu er- 
kláren ausser Stande sind. In analoger Weise ist der einfache 
Laut etwas ganz anderes, ais das demselben entsprechende Schrift- 
zeichen ; jener ist theillos (wie die Empfindung), dieses zusammen- 
gesetzt und raumeinnehmend (wie die Bewegung) und doch ent- 
sprechen beide einander. Die Wechselwirkung zwischen Seele und 
Leib láuft daher darauf hinaus , dass die Seele die Bewegutigen 
des Leibes in ihre*und umgekehrt der Leib die Vorgánge der 
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Seele in seine Sprache übersetzt wiedergibt, jene Bewegungen 
ais Empfindnngen, dieser Empfíndungen ais Bewegungen darstellt. 
Schwingangen der im Ohr ansgespannten Hánte empfíndet die Seele 
ais Ton; frohe und trauríge Gefühle stellt der Leib in Bewegun- 
gen der Glieder und Geberden der Gesichtszüge dar. Beide ver- 
halten sich zu einander, wie die im Raum zu den in der Zeit 
darstellenden Künsten, und wie es ungereimt wáre, von der Malerei 
zu verlangen, dass sie tone, von der Musik, dass sie zeichne, so 
ungereimt wáre es von dem Leibe zu fordern, dass er empfinde, 
von der Seele, dass sie in sich einen Ortswechsel der Zustánde 
zulasse. 

§. 17. Versteht man aber nichts weiter unter der Wechsel- 
wirkung von Seele und Leib, ais dass dieser in jener Empfíndun- 
gen , jene in diesem aber Bewegungen bewirke , so leuchtet ein, 
dass gewisse Bedingungen vorhanden sein müssen, unter welchen 
beide fiir einander zugánglich gemacht werden. Nicht jeder Theil 
des Leibes steht in gleich naher Beziebung zur Seele. Ein grosser 
Theil der Verrichtungen des organischen Lebens geht ununterbro- 
chen vor sich, ohne dass, wenigstens im gesunden Zustand, Ein- 
drücke.davon bis zur Seele gelangen. Der Blutumlauf, der Er- 
náhrungs- und Athmungsprocess macht sich nur, wenn in demsel- 
ben eine Storung eintritt, ais Hemmungs-, Mangels- und Beklem- 
mungsgefühl der Seele bemerkbar. Je gesünder wir sind, um desto 
weniger fiihlen wir den Leib, pflegt man zu sagen. Dies gilt eben 
nur von den genannten Verrichtungen desselben , wáhrend an an- 
dern, wie es scheint, ausdrücklich dazu bestimmten Theilen des 
Leibes eine so innige Verbindung mit der Seele statthat, dass 
der leiseste Vorgang in denselben von der letzteren empfunden 
wird. Diese Theile, die sogenannten Sinnesorgane, erstrecken sich 
theils über den ganzen Leib, theils erscheinen sie an verschiede- 
nen Puncten desselben nach einer bestimmten, grOsstentheils sym- 
metrischen Anordnung dergestalt vertheilt, dass die Gommunica- 
tion ihrer Vorgánge mit dem Sitz der Empfíndungen sich am 
leichtesten vermittelt. Die meisten derselben finden sich am Kopfe 
vereinigt; an demjenigen Theile, der sowol in Folge seiner Stel- 
lung am oberen Ende der aufgerichteten WirbelsS,ule des Leibes 
den hfíchsten Punct einnimmt, ais durch die Art seiner Befesti- 
gung an dem Ende derselben die verháltnissm&ssig freieste Bewe- 
gung besitzt. Solchergestalt bietet er nach alien Seiten hin von 
aussen kommenden Anregungen das entspre¿hende Leitungsorgan 
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zar Seele dar und schiiesst zugleich den wahrscheinlichsten Sitz 
derselben ein, in welchem alie yom Leibe ausgehenden Anregungen 
der Seele zusammeDkommen und von dem die von der Seele aus- 
gehenden des Leibes auslaufen^ das Gehirn. 

§. 18. Mit der Bewegung des Leibes verhált es sich auf 
áhnliche Weise. Nicht alie Theile desselben zeigen gleiche Fáhig- 
keit sich willkürlich in Bewegung setzen zu lassen. Wáhrend 
einige, wie z. B. die oberen und unteren Extremitáten eine Ge- 
fdgigkeit gegen die leisesten Wünsche der Seele zeigen, welche 
den fingerfertigen Virtuosen und gelenkigen Tánzer die überra- 
schendsten Erfolge erzielen lásst, erweisen sich andere, wie z. B. 
die Kopfhaut, die Ohrláppchen, im YerhSlltniss dagegen so gut 
wie unbeweglich. Dieses bringt auf den Gedanken , dass die Em<- 
pfíndbarkeit, wie die Beweglichkeit des Leibes von Seiten der 
Seele aus abhángig gedacht werden müsse von dem Vorhanden- 
sein gewisser, den betreffenden Theil mit dem Sitze der Empfin- 
dung und Bewegung in Yerbindung setzender Organe, die zwischen 
dem letzteren und ihnen ausgespannt, dorthin den Reiz zur Em- 
pfindung, von dorther den Anlass zur Bewegung fortpflanzen. 

§. 19. Die Kenntniss des menschlichen Leibes weist ais 
diese Organe die Nerven auf. Ais netzartig verbundene Fáden 
und Schnüre zwischen dem Centrum der Empfindung und Bewe- 
gung und den peripherischen, den Reiz, der zur Empfindung wer- 
den solí, empfangenden , oder in Bewegung zu setzenden Leibes- 
theilen ausgedehnt, erscheinen sie unter dem Microscop ais Bün- 
del nicht weiter zerlegbarer feiner Fasern , Primitivfasem , deren 
jede ein Rdhrchen mit dickem , im frischen Zustande opalartig 
durchscheinenden Fluidum (Mark) gefiillt, von einem Durchmes- 
ser zwischen 0-0006'"— 0-0085'" darstellt. Eine graue, blutreiche 
Substanz umschliesst dieselben oder wird von ihnen eingehüllt. 
Ihre Form ist in der Regel baumkronenartig , indem ein gemein- 
schafUicher Mittelstamm sich in zahlreiche Zweige verástelt, doch 
kommen auch ganz ungespaltene Nerven strslnge vor. 

§. 20. Nicht alie Nerven scheinen dieselbe Bestimmung zu 
haben. Wáhrend die einen und zwar diejenigen, die uns hier zu- 
náchst angehen , sich durch das gemeinschaftliche Centrum aus- 
zeichnen, aus dem sie sammtlich entspringen und in das sie münden, 
und das ais die grdsste im Leibe vorhandene an einem Orte auf- 
geháufte Nervenmarksmasse die Kopf- und RückgratshShle ausfüllt 
(Gehirn und Rückenuiark), entbehrt die bei weitem grdssere Mehr- 

Zimmermann, philoaoph. PropXdeutik. S. Aufl. \Q 
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zahl eines solchen. Ihren Ursprung nehmen die letztern ans den 
sogenannten Ganglien , grauen , mehr oder weniger gerundeten, 
isolirten und an vielen aber bestimmten Orten des Leibes zer- 
streuten Nervenknoten , deren jeder sich zu den daraas eDtsprin- 
^enden Nerveiifáden so zu verhalten scheint, wie Gehirn und 
Rückenmark zu den ihrigen. Diese gehdren vorzüglich den vege- 
tativen, zur Ernahrung, die erstgenannten den animalen, zur Em- 
pfindung und Bewegung des Leibes bestimmten Kdrpertheilen an; 
beide bilden zusammen die zwei grossen Systeme der sympa- 
thischen oder Intercostal- (von der in Folge der Verbindung 
der einzelnen Ganglien unter einander eintretenden Mitleidenschaft 
derselben so genannt) und der Gerebrospinal- oder Gehirn- 
und Bückenmarksnerven. 

§•21. Durch die Gegenwart von Gerebrospinalnerven ist die 
Empfíndbarkeit und Bewegbarkeit eines Leibestheils bedingt* Yon 
jenen Theilen des Leibes, wo keine dergleichen vorhanden sind, 
gelangt (ausser in keineswegs genügend constatírten Ausnahms- 
fállen, wo die sympathischen Nerven die Stelle der Gerebrospi- 
nalnerven vertreten sollen) auch kein Eindruck an die Seele, wie 
umgekehrt kein Bewegungsreiz von dieser an jene. Sie gleichen 
Orten, die ausserhalb des Postverkehrs liegen, demungeachtet 
aber ihr eigenthümliches Leben ungehindert fortführen. In jenen 
Fallen, wo der gewohnliche Znsammenhang mit der Seele durch 
die Gehirn- und Bückenmarksnerven zeitweilig aufgehoben ist, 
wie im Zustand der Narkose, des Schlafes und der Ohnmacht^ 
geschieht dasselbe auch in solchen Gegenden des Leibes, die wirk- 
lich Gerebrospinalnerven besitzen. Yerdauung, Ernahrung, Abson- 
derung, Kreislauf des Blutes gehen ohne Einwirkung des Cere- 
brospinalsystems ihren regelmássigenGang; ja selbst ausgeschnit- 
tenes Eingeweide (Herz , Darmkanal) kann , wenn es Ganglien 
und Gangliennerven besitzt, seine Bewegungen noch eine zeitlang 
fortsetzen. 

$. 22. Die doppelte Aufgabe, Veránderungen an Leibesthei- 
len die Seele empfinden zu machen und dieselben in Folge eines 
von der Seele ausgehenden Antriebs in Bewegung zu setzen, ist 
statt an einem und demselben Nerven vereinigt^ stets an zwei 
verschiedene Classen derselben vertheilt, deren eine die Eindrücke 
von den peripherischen Organen gegen das Centrum (centripetal), 
die andero umgekehrt die vom Centrum ausgehenden Reize gegen 
die Peripherie des Leibes fortpflanzt (centrifagal). Jene heissen 
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sensitive, oder Empfindungs-, diese motorische oder Be- 
wegungsnerven. Die Fortpflanzung geschieht bei beiden Clas- 
sen mitUDermessbarer Geschwindigkeit. Durch jene empfángt die 
Seele Empfindungen, darch diese bringt sie Bewegaugen hervon 

$. 23. Die Verschiedenheit der Nerven nach ihrer verschie- 
denen Bestimmung ist nacb Hyrtl so stark , dass derselbe áns- 
seré mechanische, chemische oder dynamiscbe Reiz, der am peri- 
pheriscben Ende oder im Verlaufe eines Empfíndangsnervs ange- 
bracht, durch diesen Empfindang erzeugt, auf einen Bewe- 
gungsnerv geleitet, an dessen peripherischem Ende Bewegungen 
in demjenigen Leibestheile hervorbringt, zu dessen Bewegang der- 
selbe bestimmt ist. Empfindungs- und Bewegungsnerv sind daher 
vollig von einander isolirt und stehen nur durch das gemein- 
schaftliche Gentrum, in welches sie beide münden, mit einander 
in Berührung. Alies, was von dem einen auf den anderen sich 
übertragen solí, kann nur in und durch das Gentralorgan (Ge- 
hirn- und Bückenmark) yon dem einen auf den anderen überge- 
leitet werden. Die peripherischen Empfindungs- und Bewegungs- 
organe verkehren mit einander, so nahe sie einander gelegen sein 
m5gen, nur durch das gemeinschaftliche Gentralorgan. Alie drei 
bilden eine Kette , deren Mittelglied das Gehirn oder Bückenmark 
ist, wenn die Seele keinen, oder diese, wenn sie einen Einfluss 
auf die erfolgende Bewegung ausübt. Im letzteren Falle pflanzt 
sich der Anstoss von aussen durch den Empfindungsnerv in das 
Gehirn oder Bückenmark, von diesem zur Seele fort. Hier er- 
zeugt er eine Empfindung, die entweder direct oder indirect einen 
Bewegungsantrieb hervorbringt, der von der Seele wiederum ins 
Gentralorgan, von diesem in den Bewegungsnerv, von diesem in 
den zu bewegenden Leibestheil übergeleitet wird. Im erstem Fall 
dagegen springt der Beiz, ohne bis zur Seele fortgeleitet zu wer- 
den, im Gentralorgane selbst von dem Empfindungs- auf den Be- 
wegungsnerv über, und erzeugt die Bewegung, die sodann Reflex- 
bewegung heisst. Nur jene ist psychisch, diese dagegen, weil 
die Uebertragung ohne die Seele zu berühren, im Leibe vor sich 
geht, nur physisch vermittelt. Zu diesen gehdren Bewegungen, 
die an todten E5rpern durch blosse Berührung der Empfindungs- 
nerven kfínnen hervorgebracht werden, und diesen, weil die Ueber- 
tragung des Reizes von sensitiven auf den motorischen Nerv in 
der Regel durch die Seele vermittelt wird, den Anschein des 
Lebens geben. Bei weitem mehrere Bewegungen, ais man gewohn- 

10* 
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lich anzunehmen pflegt, geh5ren in das Bereich der Reflexbewe- 
guDgen, die für die Oekonomie des geistigen Lebens des Menschen 
yon der grSssten Wichtigkeit sind. 

$. 24. Wie Empfíndungs- und Bewegangsnerv, so sind in- 
nerhalb jedes Nervs die einzelnen Prímitivfasern desselben wie 
ebensoviele Telegraphendrahte von einander isolirt. Jede dersel- 
ben pflanzt ihre specifíschen Eindrücke besonders fort, so dass 
jedem Punct am peripherischen ein eben solcher am centralen 
Ende entsprechen mu&s und jeder beliebige Dnrchschnitt eines 
Nervs ein getreues Bild seines am peripheriscben oder Central- 
ende empfangenen Eindrucks darstellt. Die einzelnen Reize, die in 
der Seele sich in Empfíndungen verwandeln soUen, sind solange 
sie im Leibe weilen, auch ráumlich getrennt d. h. an verschiedene 
Primitivfasern vertheilt. Erst indem sie in die Seele eintreten, 
die ais einfaches Wesen keine raumliche Sondemng zulasst, hort 
dieselbe auf und befínden alie auf die Seele eindringenden Ein- 
drücke ráumlich betrachtet , sich an einem und demselben Orte. 
Aber obgleich sie dann ráumlich, fallen sie doch nicht ihrer spe- 
cifíschen Beschaffenheit nach zusammen. Dem Reiz a, der durch 
die Primitivfaser a geleitet war, entspricht seine Empfíndung a'; 
dem verschiedenen Beize b, den die Primitivfaser fi brachte, die 
von a^ verschiedene, dagegen b correspondirende b^ Sollten aber 
a und b ganz gleicbe Reize sein, so ist doch die Primitivfaser, 
durch welche der erste geleitet wird^ nicht dieselbe mit derjeni- 
gen, mittels welcher der zweite in die Seele kam. Die Empfín- 
dung daher, welche dem durch a geleiteten Reiz a entspricht, 
wird von derjeuigen, welche dem gleichen, aber durch fi geleite- 
ten Reiz a correspondirt, immer noch um soviel unterschieden sein, 
ais die Primitivfaser a von der Faser fi unterschieden ist. Oder 
was dasselbe ist, jeder Empfíndung wird eine Spur der specifí- 
schen Primitivfaser, durch die sie in die Seele gekommen, £),nhaf- 
ten und verhindern, dass die durch a angelangte mit der durch p 
angelangten, obgleich übrigens gleichen Empfíndung verwechselt 
werde. Auf diese Weise wird die raumliche Trennung der Reize 
in den Primitivfasern sich noch in den nicht mehr ráumlich ge- 
trennten Empfíndungen ankündigen und ein Mittel an die Hand 
geben, aus den an sich unráumlichen Empfíndungen auf die raum- 
liche Lage der Empfíndungsreize zurückzuscliliessen. Weshalb jene 
von der specifíschen Qualitát der Primitivfaser hínterlassene Spur 
in der Empfíndung auch das Local- oder Ortszeichen der letz- 
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tero genannt werden kann , wovon bei der Bildung der Raamvor- 
stellungen ein Mehreres. 

§. 25. Jeder einen Reiz empfangende Nerv reagirt gegen 
denselben. Manche jedoch, die mit einer specifischen Empfindlich- 
keit begabt sind, reagiren, durch was immer für Reize sie afficirt 
werden mogen, nur auf diejenige Weise, für welche sie eben Em- 
pfíndlichkeit besitzen. Dergleichen sínd die Sinnesnerven d. h. 
diejenigen, welche die Verbindung zwischen den peripherischen 
Sinnesorganen, Auge, Ohr, Nase, Zunge, áussere Haatoberfláche 
und dem Sitz aller Empfíndangen vermitteln. Der Sehnerv reagirt 
auf jeden Reiz nur in derjenigen Weise , welche zur Seele fort- 
gepflanzt Lichtempfindung , der Hornerv in jener , welche eben- 
daselbst Schallempfindung erzeugt. Ebenso die übrigen. Eine Aus- 
nahme scheint der Geschmacksnerv zu machen. Leitet man nám- 
lich durch die Zunge den Strom einer galvanischen Kette, so dass 
die Entladung in der Mundh5hle erfolgt, so gewahrt man einen 
Lichtschein, ohne dass doch der in der MundhShle verborgene 
Funke fur das Auge sichtbar ist. Der Geschmacksnerv scheint 
daher in diesem Fall in der Weise des Sehnervs zu reagiren. Da 
die Erschütterung durch die electrische Entladung jedoch nicht im 
Munde bleibt , sondern sich den anliegenden Gesichtstheilen mit- 
tbeilt , die Sehnerven aber nicht allzu entfernt liegen , so ist es 
ebenso m5glich und viel wahrscheinlicher , dass jener Lichtschein 
Folge dieser secundaren Miterschütterung des Sehnervs sei und 
daher dieser ganz ordnungsgemáss auf den aussern Reiz seiner 
specifischen Eigenthümlichkeit nach, Lichtempfindung zu erzeugen, 
reagire. Dafür spricht auch der Umstand , dass bei heftigem 
Schlage auf den Kopf, bei BIutzustr5mungen u. s. w., die keines- 
wegs das Auge selbst, wol aber den Sehnerv treffen, Lichterschei- 
nungen, Funkensprühen , flammende Ringe u. dgl. wahrgenommen 
werden. Wir werden daher obigen Satz in seiner vollen Schárfe 
festhalten konnen. 

§• 26. Wenn trotz dieser Beschaffenheit des Nervs auf áus- 
sere Reize zu reagiren, diese Reaction in gewissen Fallen dennoch 
nicht erfolgt, so hat dies seinen Grund in der Veránderlichkeit 
jener Reizbarkeit. Mássige Reize erhühen dieselbe^ daher sie durch 
fortgesetzte zweckmássige Uebung gewinnt. Stárkere, ais der Nerv 
vertrágt, schwáchen sie, zu starke beben sie auf, entweder für 
immer und fiir alie, oder doch wenigstens zeitweilig und für einige, 
so eben im üeberraass stattgehabte Arten des Reizes. Allzugrel- 
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les Licht machi den Nerv des Auges fíir die náchste Zeit fur ge- 
wisse Lichtstralen unempfanglich , wodarch die sogenannten sub- 
jectiven Farbenerscheinungen enistehen. Diese haben ihren Grund 
nicht in der Beschaffenheit der auffallenden objectíven Stralen, 
sondern in der ñor for gewisse Arten des Lichtes gerade jetzt 
empfanglichen Reizbarkeit des Sehnervs. Wer tange in rothes 
Licht geblickt hat, sieht dann grün, weil das Auge fQr die rothen 
Lichtstralen im weissen Lichte keine Empfanglichkeit mehr be- 
sitzt a. s. w. 

S. 27. Wie unentbehrlich für das Stattfinden der Empfin- 
dang die ununterbrochene Verbindung derjenigen Stelle des Nervs, 
wo der Reiz statthat, mit dem Gentrum des Nervensystems sei, 
beweist die Thatsache, dass mit der Anfhebung derselben die 
Reizbarkeit des abgetrennten Stücks aufhíJrt, obne wieder zurück- 
zukehren. Mit der Durchschneidang oder dem Absterben des Seh- 
nervs tritt Blindheit, mit dem des Hdmervs Taubheit ein. Der 
Verkehr der Seele mit ihren an der Anssenseite des Leibes^an- 
gebrachten Telegraphenstationen ist durch das Zerreissen der Ner- 
vendrahte anmoglich gemacht. Dasselbe gilt auch yon der Bewe- 
gung der Leibestheile, die sogleich aufhSrt, wenn die motorischen 
Nerven entfernt oder vom Gehirn und RQckenmark getrennt werden. 

§. 28. Das Gehirn erscheint daher ais der eigentliche Mit- 
telpunct des gesammten animalen Nervensystems, in dem alie 
von den Sinnesorganen, Auge, Ohr, Nase, Zunge, und áussere 
Hautoberfláche, ausgehenden Nervenfáden zusammenlaufen und das 
durch dieselben wie durch ein grosses über den gesammten Leib 
ausgebreitetes Telegraphennetz mit alien aus der áusseren umgeben- 
den Welt, wie aus dem Innern des Leibes kommenden Reizen in 
Berührung steht. Dasselbe erfüllt die aus mehreren muschelíor- 
mig gebogenen fest an einander schliessenden Knochenschalen, die 
zn den hartesten Theilen des ganzen K()rperskelets geh5ren, gebil- 
dete Schádelhühle und steht durch seine Fortsetzung, das verlángerte 
Rückenmark mit dem in die hohle Rückenwirbelsaule (das Rück- 
grat) eingesenkten Rückenmark in Verbindung. Seiner ausseren 
Erscheinung nach besteht es zum gr5ssten Theil aus weisser, 
weicher und káseartiger Masse (Marksubstanz), welche an ihrer 
auswendigen Oberfláche in der Dicke von 1 — 2 Linien mit einer 
ebensolchen granen Substanz umgeben ist, und wird in das grosse 
am Vorder- und das kleine Gehirn und verlángerte Mark am 
Hinterhaupte eingetheilt. Das Gewicht seiner Masse betrágt beim 
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aasgewachsenen Manne ungefáhr drei Pfund Medicinalgewicht, beim 
weiblichen Geschlecht um i bis iy2 Unzen weniger. Das Rücken- 
mark zeigt eine áhnliche graue Sabstanz in seinem Durchschnitt 
ais rothlicher Kern, erstreckt sich vom Hirn bis auf die Lenden 
and in viele F&den getheilt (Rossschweif) bis auf die Endwirbel 
des Rückgrates und gleicht seiner Anschweilung wegen einem 
vom and hinten plattgedrückten Knotenstock mit víer abgerande- 
ten Kanten« Parallel mit ihm and nar darch die Wandungen der 
Wirbelsáule von ihm getrennt laafen die beiden langen, Knoten 
und Geflechte bildenden Hauptstámme des vegetativen Nerven- 
systems darch Hals, Brast-, Baach- und Beckenhahle lángs dera 
Rückgrat herab, mit welchen es darch Zweige und Ans&tze in 
Verbindang steht. Darch dieselben nimmt das Gerebrospinalsystem 
an den Zustanden des sympathischen Nervensystems, dessen 
grosste Ganglienanháufung , aus einem Dutzend grosser Knoten 
und Geflechte bestehend, und Sonnengeflecht (plexus solaris, coelia- 
cas) genannt, in der Gegend der Magengrube sich befindet, wenig- 
stens entfemten Antheil. Jenem Ort ist nicht selten eine ausge- 
zeicfanete Stelle und insbesondere die Vertretung des Cerebro- 
spinalsystems in Verhinderungsfáilen, so z. B. das Lei^en auf die 
Magengrube gelegter Bríefe bei geschlossenen Augen und man- 
gelndem Bewusstsein zugeschrieben worden, was um so schwan- 
kender ist, je mehr derlei angebliche Thatsachen noch selbst der 
Bestatigung bedürfen* 

§. 29. ünter den sensitiven Nerven sind diejenigen, welche 
von den Si'nnesorganen ausgehend die von diesen entspringenden 
Reize der Seele zuführen, für die Psychologie die wichtigsten. 
Dazu gehoren der Riech- und Zungennerv und alie diejenigen, 
deren Enden in den auf der ganzen Oberfláche der Leibeshaut in 
ungleicherMengezerstreuten, an wenigen Stellen, wie an den Finger- 
spitzen, dem Innem der Hand, an der Fusssohle dicht oder reihen- 
f5rmig gestellten Tastwárzchen liegen, die sogenannten Tast- 
nerven. Wie diese in der áusseren Leibes-, so ver&steln sich die 
peripherischen Enden der beiden erstgenannten in dea Schleimh&u- 
ten der innern Nasenwandungen und des Gaumens. Der Hornerv, 
an der Grenze des Hirns und verlslngerten Rückenmarks unserem 
Auge sichtbar werdend, geht in zwei A estén ins Ohr und lagert 
sich in die schneckenfdrmigen Windungen des hinteren GehSrgan- 
ges. Die Sehnerven treten aus zwei ansehnlichen KnoUen im gros- 
sen Gehírn, den sogenannten Sehhügeln hervor und gehen einaa- 
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der in der Gegend der Nasenwarzel durchkreuzend jeder zu dem 
Auge der entgegengesetztea Kopfseite, so dass wenn der SehnerY 
der einen Seite verletzt wird> das Aage an der Gegenseite seine 
Sehkrafb einbíisst. Das peripheriscbe Ende des SehDervs wird 
durch dessen Ausbreitang zu einem ausserordentlich fein verzweigten 
Gewebe, der sogenannten Netzhant, welche die innere Aussen- 
wand des Aagapfels bekleidet und die eigentlicb für denLichtreiz 
empfindlicbe spbárisch gekrümmte Oberflácbe darbietet. 

§. 30. Neben den angeftibrten sensitiven Nerven, die ais 
solcbe Sinnesnerven beissen, finden wir aber dorcb den K5rper noch 
eine zahllose Menge anderer zerstrent, die wenn gleich weniger 
specifisch geschiedeue doch gleichwol unterscbeidbare Empfíndangs- 
reize dem Centralorgane und darcb dieses der Seele zuf&hren. 
Der Wichtigkeit derselben wird man besonders bei den Bewegnn- 
gen des Leibes inne. Wo immer motoriscbe Nerven vorbanden 
sind, finden sich auch sensitive Nervenfasern daneben gelagert, 
so dass dorcb jene keinerlei Lagenveranderang der grdsseren oder 
kleineren Theile des Leibes hervorgebracht werden kann, obne 
dass in deren Folge ein gewisser Empfindungsreiz darcb den in 
der Nilhe befindlichen sensitiven Nerv wieder zum Centralorgane 
zurückgeleitet würde. Das Zarückgelangen des Empfindangsreizes 
aus dem bewegten Glied überwacht so gewissermassen den VoU- 
zug des durcb den motoríschen Nerv überbrachten Auftrags. Zu- 
gleich hilft er durcb die specifische Bescbaffenheit des erstern, 
der von verscbiedenen Tbeilen des Leibes ausgebend offenbar ver- 
schieden ist, die einzeinen Theile des Leibes und damit den Ort, 
wo bei künftiger Wiederbolung der Sitz des erhaltenen Reizes zu 
suchen sei, von andern unterscbeiden. Wie durcb den Eindruck 
specifiscber Sinnesnerven in der Seele hervorgebrachte Empfindun- 
gen Sinnes-, so kdnnen solcbe, welcbe sicb aaf den durcb Be- 
wegung eines grdsseren oder kleineren Leibestheils entstandenen 
Reiz bezieben, obgleich nicht durcb den Bewegungs-, sondem 
durch den ibn begleitenden Empfindungsnerv erzeugt, Bewegungs- 
empfindungen heissen. 

$.31. Der Mecbanismus der Bewegung muss hier náher 
erklárt werden. Wie der sensitive Nerv den Reiz von Aussen 
nach Innen, so leitet der motoriscbe ibn von Innen nach Aussen. 
Wie bei jenem der reizaufnehmende Apparat, das Sinnesorgan 
so befindet sich bei diesem der den Reiz zur Ausübung bringende 
am peripherischen Ende. Ais solcher dienen für den Bewegungs- 
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nerv die Muskeln und Kn ochen. Die letztern bildeo ein durch 
die Wirbels&ule in verticaler, durch die Schulterblátter oben, und 
durch das Becken unten in horizontaler Ríchtung begrenztes Gerüst, 
an dessen obere und uniere entgegengesetzte Enden die Extremi- 
táten, am oberen Ende der verlángerten und aufrechten Stützsáule 
das Haupt, durch Bander und Sehnen verbunden und nach stati- 
schen Gesetzen beweglich angebracht sind. Zur Veránderung ihrer 
relativen Lage gegen einander dienen die Muskeln, Faserbündel, 
die am Anfang weich, in der Mitte dicker, am Ende zah, sehnig, 
sebr dünn und verlángert sind und die Knochen ais sogenanntes 
Fleisch überall umkleiden. Dieselben sind an gewissen hervorragen- 
den Stellen des Leibes, z. B. an den Gelenken der Arme und 
Füsse paarweise, an anderen z. B. am Augapfel sogar vierfach 
vorhanden, tim entweder wie bei dem letzteren jede beliebige, oder 
wie bei den ersteren eine entweder beugende d. i. die durch das 
Gelenk verbundenen Gliedertheile im Winkel gegeneinander, oder 
streckende d. i. sie in einerlei Ríchtung stellende Bewegung 
ausfíihren zu konnen. In diesem Falle sind beide mit ihrem ent- 
gegengesetzten Ende an je einem der zu bewegenden Knochen 
befestigt, jedoch so, dass wáhfend der „Beuger" über den inneren, 
der ^jStrecker'' über den áussern Winkel des Gelenkes láuft und 
wenn der eine sich znsammenzieht, der andere sich ausdehnen 
muss. Die Wirksamkeit beider Muskelbánder erfolgt, obgleich mit 
einer nicht allzubedeutenden Abweichung, im Allgemeinen nach 
dem Gesetze des Hebels. 

$. 32. Diesen Apparat fíndet der von Innen kommende Be- 
wegungsreiz am peripherischen Ende des Bewegungsnervs. Woher 
er selbst komme, ób er im Centralpunct des Nervensystems vom 
Empfindungsnerv unmittelbar auf den Bewegungsnerv übergesprun- 
gen , oder der Empfindungsreiz erst mittels des Gentralorgans in 
die Seele gelangt sei und von dieser abermals mittels des letzteren 
ais Bewegungsreiz dem motorischen Nerv mitgetheilt werde, ist fur 
das Zustandekommen der Bewegung vdllig und nur für den Umstand, 
ob dieselbe ais durch die Seele selbst hervorgebracht oder nicht 
angesehen werden konne, nicht gleichgiltig. Dass es im Korper 
eine Menge verschiedener Bewegungen gebe, zu welchen die Seele 
wenigstens wissentlich nichts beitrágt, beweisen die für das orga- 
nische Leben unentbehrlichen Bewegungen der Athmungs-, Ernáh- 
rungs- und Secretionsorgane. Auch die oben angeführten Reflex- 
bewegungen, die auch am Leichnam erzeugt werden konnen 
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z. B. das Zacken des todten Auges beim Berühren des Sehnervs 
gehdren híeher. Sie erweisen, dass der Reiz des EmpfindaDgsnervs 
sich QDter gewissen Bedingangen unmittelbar aaf den Bewegangs- 
nerv übertragen kann, and die Seele, wenn sie wfthrend des Lebens 
überhaupt davon erfáhrt, die eingetretene Bewegung erst gleich- 
zeitig oder gar erst nach ihrem Eintreten wahrnimmt. Die Bewe- 
gung ist in diesem Fall rein mechanischer Natnr^ wo dem Druck 
einer Feder gleichsam das Aufspringen einer entfernten Tbüre 
antwortet. Mit dem Hindurchgehen des Empfíndungsreizes durch 
und dem Ausgehen des Bewegungsreizes Yon der Seele erst be- 
ginnt die eigentliche psychologische Aofgabe, wáhrend die 
vorgenannten Bewegungen physiologischer Natur feind. Der Em- 
pfindungsreiz muss sich in wirkliche Empfindung, in einen 
rein seelischen Vorgang verwandeln, dem Bewegungsreiz im mo- 
torischen Nerv muss ein darauf bezüglicher innerer Vorgang in 
der Seele vorausgehen, wenn diese selbst ais mitthátig bei der 
Bewegung solí angesehen werden k5nnen. Ueber das mannigfache 
Verháltniss, in welchem auch dann noch die Seele zu diesen nicht 
mehr im Leibe, sondern in ihr selbst vor sich gehenden Zustánden, 
deren Resultat eine áussere Bewegung ist, sich befínden kann, 
wird nachher die Rede sein; fur jetzt betrachten wir unbekümmert 
um dasjenige, was am Centralende, lediglich dasjenige, was am 
peripheríschen des Bewegungsnervs vorgeht. 

§. 33. Das Wichtigste zwar, worin námiich die Uebertragnng 
des Bewegungsreizes ven der motorischen Faser auf den Muskel 
bestehe, wissen wir nicht. Die feinen Versuche, welche die Gegen- 
wart electrischer Strome mit wechselnder Richtung in den zar 
Bewegung gereizten Muskeln dargethan haben, erweisen doch nicht> 
dass diese begleitenden Strdme die eigentliche Ursache der 
Dehnung und Zusammenziehung der Muskeln abgeben. Daher steht 
nur das Factum fest, dass unter Einwirkung des motorischen Nervs 
eine Zusammenziehung oder Ausdehnung der Muskeln erfolgt, durch 
welche die Glieder in Bewegung gesetzt werden. Für die Erleich- 
terung dieser selbst weist die Construction des menschlichen Leibes 
die bewunderungswürdigste Oekonomie auf. Die Aufgabe wáre 
ungleich schwieriger, ais sie wirklich ist, wenn bei der Bewegung 
eines grosseren Leibestheils alie Theile desselben, jeder besonders 
für sich in Bewegung gesetzt, oder diese einmal in Gang gebracht, 
der Anstoss zu derselbeu unaufhQrlich von neuem würde wieder- 
holt werden müssen. Keines von beiden ist der Fall. Der Bau 
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der einzelnen Glieder ist so musterhaft, das an den wichtigsten 
Puncten ein einzelner Anstoss genügt, nm eine sehr verwickelte 
Reihe von Bewegangen in Gang zu setzen, die dann ohne weitere 
Nachhilfe von selbst abláaft. Der willkürlich aufgehobene Fass 
erfordert zu seiner Niedersetzung keine weitere Kraftanstrengnng 
mehr. Einmal nach vorwárts geschwungen, schwingt er nach dem 
allgemeinen Gesetze des Pendéis von selbst wieder zurück, um 
in dieser schwingenden Bewegung, die wir Gehen nennen, ohne 
wiederholte Bewegangsimpulse nothwendig zu machen, so lange 
zu beharren, bis eine andere Kraftanstrengnng ihr Halt gebietet. 
In slhnlicher Weise bewegen sich die beim Gehen freí hángenden 
Arme von selbst pendelartig, sinken die beim Athmen aufgebláhten 
Brustmuskeln verm5ge ihrer natürlichen Elasticitat wieder zu- 
sammen. Die allgemeinen Naturgesetze dehnen ais solche ihi*e 
Wirksamkeit auch auf die Bewegung des menschlichen Organismus 
aus. Derselbe gleicht einer hochst künstlichen Vereinigung bereit 
stehender Apparate, von denen die einen die andern entweder 
unmittelbar oder mittelbar vermittels auf die Seele fortgepflanzter 
und von dieser wieder ruckwárts ausgehender Impulse in Thátig- 
keit versetzen. 

§. 34. Bei der Bedeutung der Sprache für das ganze 
Gebiet des geistigen Lebens verdient der zu ihrer Hervorbringung 
bestimmte Bewegungsapparat, eine besondere Betrachtung. Der- 
selbe besteht aus den Muskeln, welche die Brust, die LuftrShre 
und den Kehlkopf in Bewegung setzen. Der Mechanismus, durch 
welchen die erstere zur Einathmung der atmospharischen Luft 
erweitert, zu ihrer Ausstossung verengert wird, ist schon erwáhnt. 
Die LuftrShre ist eine háutige mit 20 Knorpelringen umgebene 
R5hre an der vorderen Innenwand des Halses, die einerseits durch 
den Kehlkopf mit der offenen Mundhohle und dadurch mit der 
ausseren Luft, andererseits durch zwei Aeste mit den Lungen 
communiciit. Letztere sind zwei schwammige háutige Massen 
kleiner Bláschen, über und über mit kleinen Blutgefássen , Ver- 
ástclungen desjenigen Hauptaderstammes, durch welchen der so- 
genannte kleine Kreislauf stattfindet, durchzogen, welche in Gestalt 
eiues kurzen, dicken, von hinten nach vom senkrecht durchschnit- 
tenen Kegels die Brusthohle erfullen. In ihnen vollzieht sich die 
Durchdringung des durch den KSrper umgetriebenen und dadurch 
entsáuerten Blutes mit frischem durch die Luftrohre aus der 
Atmospháre zugeführten Sauerstoff, in Folge welcher das von 
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seinem Umiaaf zurückkehrende, darch den im Kdrper aafgenom- 
ineneD Rohlenstoff dankel gefarbte Blut (Venenblut) wieder die 
frische rothe Farbe (Arterienblat) annimrat. Der Kehikopf (Adams- 
apfel), beim mánnlichen Geschlecht um die Hálfte grosser, ais 
beim weiblichen und andern thierischen Organismen, den V6geln 
z. B. ganz mangeind, an dem oberen Ende der Luftrohre, besteht 
aus zwei harten durch Háate verbandenen Rnorpelringen nnd 
offnet sich durch die Stimmritze, eine schmale Lángsspalte. 
welche durch einen Knorpellappen, Rehldeckel genannt, der sich 
beim Schlucken auf dieselbe niedersenkt, vor dem Eintritt unge- 
h5ríger Substanzen z. B. Speisen geschützt wird, in den Schland. 
Der stimmerzengende Apparat gleicht so einer am oberen Ende 
erweiterten und verschliessbaren Pfeife, in welcher zwei Paare 
von Bandern, die innerlich am Kehlkopfe gespannt sind^ beim 
Durchstreichen der Lufb durch die Stimmritze in Schwingungen 
gerathen und Tone bervorbringen. Diese werden moduliit, je 
nachdem jenes Banderpaar einander genáhert oder von einander 
entfernt und hiedurch die Stimmritze erweitert oder verengert 
wird. Auch die Luftrohre selbst wird verkürzt oder verlángert 
und erzeugt dadurch tiefere oder hohere Tone. Die Beschaffenheit 
des Tons hángt daher von der Lánge der Luftrohre, der Weite 
der Stimmritze und der Lage der Stimmbander ab; diese selbst 
konnen aber durch ihre bewegenden Muskeln innerhalb gewisser 
Grenzen beliebig verstellt werden. 

AnmerkuDg. Nach Oken (Naturg. des Thierr. I. S. S47) bringt die 
Luftr5hre mit Hilfe der Brust- und ihrer eigeDen Muskeln Vo- 
cale, bringen Zunge, Gaumen, Nasen- und Mundwandungen, 
welche letzteren nur beim Menscheu fleischig, bei den Thieren, 
die desshalb nicht sprechen kSnnen, bloss h&utig sind, die Con- 
sonanten heryor. Jene sind einfache TOne, diese zusammengesetzte. 
Bei jenen bieibt Mund und Zunge in Ruhe, diese werden meist 
durch die letztere heryorgebracht. MundOffnung und MundhOhle 
stellen sich bei jedem Vocal anders und zwar so, dass jene am 
engsten hei u, und durch oie am weitesten bei a, diese dagegen 
am engsten bei i und durch eao am weitesten bei u ist. Taub- 
stumme errathen daher Vocale aus der hlossen Weite der Mund- 
5ffnung. Von den Consonanten nehmen s und r die Hilfe der Zahne, 
b, w, f, p die der Lippen, m und n die der Nase, h, g und k da- 
gegen die der Mundorgane, nur in geringerem Grade, in Anspruch. 

§. 35. Wenn alie Empfindung wie Bewegung des Leibes durch 
die Nerven vermittelt wird, so muss begreiflicher Weise die Be- 
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schaffenheit der letztéfn, sowie die des ganzen Leibes überhaupt, 
der empfunden und der bewegt werden solí, auf die Beschaffen- 
heit der seelischen Zustande wie umgekehrt, wenn ein grosser 
Theil der im Leibe vorgehenden Bewegung ais Wirkung der Seele 
angeseheu wird, die Eigenthümlichkeit der letztern anf die Er- 
scheinang der ersteren von Einfiaf^s sein. Es ist námlich von selbst 
klar, dass, wenn dem Leibe gewisse Sinnesnerven ganz fehlen, 
der Seele anch diejenigen Empfíndungen mangein müssen, welche 
nur darch jene hervorgebracht werden kSnnen. Ebenso, dass wenn 
eine natürliche oder erst darch Krankheit entstandene Láhmung 
die Beweglichkeit gewisser Eorpertheile schwácht oder ganz auf- 
hebt, aach keine Bewegangsempfindangen von da aus mehr zar 
Seele gelangen konnen. Werden dagegen gewisse Theile des Leibes, 
z. B. Oesichtszüge, wiederholt oder gar regelmássig von der Seele 
in einer gewissen sich gleichbleibenden Weise in Bewegung ge- 
setzt, so nehmen dieselben allmálig yon selbst diese Stellang an 
ond werden za bleibenden dorch die ihm wiederholt. za Theil ge- 
wordenen Impalse von Seite der Seele aufgeprágten Zügen des- 
selben. Darin liegt eine Qaelle eigenthümlicher Erscheinungen, 
welche man in der Regel ais Folgen des Einflosses des Leibes 
aaf die Seele and dieser auf jenen aaffasst. 

§. 36. Betrachten wir jenen zuerst, so kann er entweder ais 
ein bleibender oder ais ein vorübergehender, in beiden Fallen aber 
entweder ais ein darch die BeschajQfenheit des ganzen Leibes oder 
insbesondere nar des gesammten Nervensystems hervorgebrachter 
gedacht werden, Im erstem Fall übt der Leib bleibenden Einfluss 
aaf alie, im zweiten kann er aaf alie oder aaf einzelne Zastslnde 
der Seele zeitweiligen üben. Za diesen gehort: Schlaf, Ohnmacht 
und alie verwandten Erscheinangen in Bezag auf alie, Krankheit, 
' Mangel irgend eines Sinnesorgans in Bezug auf einzelne Gattun- 
gen psychischer Zustande. Die bleibende Beschaffenheit des ge- 
sammten Leibes kann entweder angeboren, von Natur vorhanden, 
oder durch Krankheit allmálig oder pl(5tzlich im Verlaufe des 
Lebens entstanden sein und wird, insofern sie auf die gesammte 
Stimmung des Seelenlebens Einfluss ñbt, ais Natur el 1 bezeich- 
net. So ist es erlaubt, von einem angeb ornen und entstan- 
den en, ja in gewissem Sinne sogar von einem erworbenen Na- 
turell zu sprechen, insofern eine zweckmássige Gesundheitspflege 
zur allmftligen Umstimmung des gesammten Leibes zum Besseren^ 
ebenso wie eine willkürliohe Zerrüttung derselben die Yerkehrung 
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zum Schlechtern zar Folge hat. Beispiele plotzlicher and bleiben- 
der ümánderungen des ganzen Wesens, welche wie z. B. bei Ñero, 
bei Galigala aus schweren Krankheiten hervorgingen, beweisen 
dies. Nichts desto weniger wird das Wort nur im ersteren Sinne 
gemeiniglich gebraucht. Kommt dagegen statt des Einflusses des 
gesammten Leibes nur die Wirkang des dem Individuum bleibend 
eigenthümlichen Verháltnisses zwischen Stárke und Erregbarkeit 
des ganzen Nervensystems auf die Seele in Betracht, so heisst 
diese Temperamento 

§. 37. Das Naturell umfasst die ganze leibliche Eigen- 
thümlichkeit des Individaams, sofern seine geistige dadarch blei- 
bend beeinflusst wird. Es nnterscheidet sicb von dessen leiblicber 
Na tur, insofem bei dieser lediglich die physiscbe Qualitat des 
Leibes in Betracht gezogen, von deren Bezng auf die psychische 
aber abgesehen wird. Diese interessirt daher den Physio-, jenes 
den Psychologen. Bei der unerschopflichen Mannigfaltigkeit, wel- 
che hier in Bezug auf die physische Beschaffenheit des Leibes ais 
Naturproducts vorliegt, erdffnet sich ein fast unübersehbares Feld, 
auf welchem die Psychologie nur Weniges ais allgemeingiltig fest- 
stehend hervorheben kann. Dahin gehdren die Einflíisse, welche 
Boden, Klima, Abstammung, Geschlecht, Lebensalter auf den 
Menschen üben, und welche sich im einzelnen vorliegenden Falle 
beinahe niemals mit Sicherheit abschá.tzen lassen. In diesem stren- 
gen Sinn hat jeder Mensch, weil unter besonderen áussern physi- 
kalischen Bedingungen und von besondern Eltern geboren sein 
eigenes, keinem andern in vdllig gleicher Weise zukommendes 
Naturell, weil eine specifische leibliche Natur. Wird aber im wei- 
teren Sinne die ganzen Familien, Stammen, Vdlkern, die unter 
demselben Himmelsstrích unter übrigens verwandten Bedingungen 
geboren sind, so wie die gewissem Geschlecht und Lebensalter 
unter alien Klimaten gemeinschaftliche leibliche Beschaffenheit 
rücksichtlich ihres Einflusses auf das psychiche Leben in Betracht 
gezogen, so kann von einem Familien-, Stammes-, Volks-, ja von 
dem Naturell des Oeschlechts und Lebensalters die Rede sein. 
Der vergleichenden Menschenbeobachtung bietet sich hier ein rei- 
ches Feld. So wird südlichen VSlkern im AUgemeinen ein feuri- 
ges, nordischen Stammen ein kálteres Naturell beigelegt. Oewisse 
Familien, z. B. die schottischen Douglas haben sich durch ein 
hitziges, andero wie die englischen Hervey*s, welche Witzlingen 
Gelegenheit gaben das Menschengeschlecht in Weise, Thoren und 



Digitized by VjOOQ IC 



159 

Hervey*s einzutheilen, durcb eÍD zu Sonderbarkeiten geneigtes erb* 
liches Natarell aasgezeichnet. In Bezug auf den physischen Ein- 
flass der Eltern hat man die Bemerkang gemacht, dass grosse 
Mánner den basten Tbeil ihres glücklichen Naturells ibren Müt- 
tern verdankten; in Bezug auf das Gescblecht, dass insbesondere 
Herrscherinnen bei den md.nnlichsten Eigenscbaften doch das spe- 
cifische Natarell des weiblichen Geschlechts nicht vollig zu ver* 
leugnen im Stande waren. Der schw&chere, zartere Kdrperbau 
weist dasselbe natargemáss im Denken and Handeln auf engere 
Kreise, ais das mánnliche, dessen derbere Leibesbeschaffenheit es 
zam Kampf mit der Aassenweit geschickter macht. Das Na- 
tarell der Lebensalter hat Horaz in der berñhmten Stelle des 
Briefes an die Pisonen so treffend characterisirt, dass der Men- 
schenbeobachter fast gar nichts zazusetzen hat. Seiner im Wer- 
den begríffenen leiblichen Entwicklang gemáss ist das Natarell 
des Kindes vorwiegend empfánglich für Alies von Aussen dnrch 
die Sinne Kommende, das halbvoUendete des Jünglings für das 
zagleich Gefühle and Begierde Anregende. Der fertige Mann hat 
wenig Sinn mehr fOr nea Aafznnehmendes , dagegen desto mehr 
Beharrlichkeit in innerer and áasserer selbststándigen Verarbei- 
tang des einmal Angeeigneten. Der Greis endlich bei schon er- 
lahmender Kdrperthatigkeit zeigt eine bedeatende Abnahme der 
geistigen Regsamkeit^ die sich fast ñor mehr im Rüokblick aaf 
lángst Erlebtes áassert. 

§. 38. Das Natarell des gesammten Nervensystems fiir sich 
betrachtet heisst Temperament. Insofern der directe Einflass 
des Leibes aaf die Seele and amgekehrt durch die Nerven ver- 
mittelt wird, geht dieser Theil des Natnrells das geistige Leben 
njiher an, ais jeder andere. Die Bestimmang desselben im einzeln 
vorliegenden Fall leidet aber an nicht geríngen Schwierigkeiten. 
Der Ursprang des Namens schreibt sich aas frühern Zeiten her, 
in welchen das Temperament vom Natarell nicht eigentlich un- 
terschieden warde. Er verdankt seine Annahme der vonHippo- 
crates bereits aafgestellten Ansicht, dass die physische (and in 
Folge derselben auch die psychische) Grandeigenthümlichkeit des 
Menschen durch die im Leibe desselben stattfindende Mischung 
(temperatura, n^d^ig) der vier Haupts&fte des menschlichen Kdr- 
pers bestímmt werde, deren jeder wieder selbst eine Mischung 
zweier der vier Ureigenschaften aller kdrperlichen Dinge (quali- 
tates primariae) der Warme, Eálte, Feuchtigkeit und Trockenheit 
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sei, deren jede einem der vier alten Elemente, dena Feuer, der 
Erde, dem Wasser und der Lnft entspreche. Diese Sáfte sind: 
xolij (gelbe Galle durch das Warme und Trockene, Feuer und 
Luft), sanguis (das Blut, durch das Warme und Feuchte, Feuer 
und Wasser), fUla^va xoXi} (schwarze Galle, durch das Kalte und 
Trockene, Erde und Luft) und <pXíyna (Schleim, durch das Kalte 
und Feuchte, Erde und Wasser) erzeugt, deren verschiedene Ver- 
háltnisse zu einander die Quellen der Gesundheit und der Krank- 
heiten des Kdrpers ansmachen sollen. Gal en gründete hierauf 
die Lehre, dass in jedem eine besondere Mischang dieser yier 
llauptsáfte im Korper stattfinde, zufolge welcher einer derselben 
über die anderen das üebergewicht hat. Dieser Umstand, lehrte er 
weiter, stehe mit besonderen Vollkommenheiten und UnvoUkom- 
menheiten der Seele in Verbindung und trage zur Klugheit oder 
Dummheit, Tapferkeit oder Feigheit, Menschlichkeit oder Grausam- 
keit, OSenherzigkeit oder Zurückhaltung, Treue oder Treulosig- 
keit, Freigebigkeit oder Habsucht bei. Diese Ansicht war eine 
Folge davon, dass die alten Physiologen die Bedeutung der Nerven 
nicht kannten, und den Sitz der Seele im Blute suchten. Mit der 
steigenden Erkenntniss der Bedeutung des Nervensystems für das 
seelische Leben hat der Begriff des Temperaments eine voUige 
Umwandiung erfahren, der Ñame ist aber derselbe geblieben. Statt 
der Mischung jener Sáfte, von denen im Nervensystem nicht die 
Rede mehr sein kann, wird dasselbe nur ais Mischung zweier 
verschiedener Eigenschafben der Nerven angesehen, ihrer Em- 
píUnglichkeit für und Reactionsfahigkeit gegen Reize d. i. ihrer 
Reizbarkeit und Starke. Daraus entsteht abermals eine Viertheilung, 
auf welche die alten nun nicht mehr passenden Ñamen der soge- 
nannten vier Temperamento übertragen worden sind. In den Nerven 
kann námlich eine bleibende Anlage zu beiden Eigenschaften oder 
nur zu einer oder zu keiner von beiden in hervorragendem Grade 
vorhanden sein. Darans ergeben sich vier Hauptclassen bleibender 
Nervenstimmung, die jedoch rein wie die Theorie sie bestimmt 
in der Wirklichkeit nie anzutreffen sind und nur Grenzwerthe 
darstellen. Es fíndet sich: a) bedentende Reizbarkeit verbunden 
mit grosser Starke und b) dieselbe vereinigt mit geringer St&rke 
der Rückwirkung. Im Gegensatz dazu c) geringe Reizbarkeit mit 
grosser und d) ebendieselbe mit geringer Starke der Reaction zu- 
sammen. Dem ersten Fall hat man der leichten Erregbarkeit und 
Geneigtheit zu heftigen Ausbrüchen halber, die man der gelben 
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Galle zuschrieb, den Ñamen des cholerisclien Temperaments 
belassen, dera zweiten wegen der Leichtbeweglichkeit aber ebenso 
schnellen Berahigungsfáhigkeit des Bluts den des sanguinischen 
vererbt. Die beiden übriggebliebenen Titel des melancholischen und 
des phlegmatischen Temperaments hat man, den ersten wegen der 
seltenen aber doch hefbigeren Ergiessungen, die ais Werk der 
schwarzen Galle angesehen wurden, dem dritten, den andem we- 
gen der schwerflüssigen Záhigkeit des Schleimes dem vierten der 
obigen Falle zugewiesen. Das melancholische Temperament ist da- 
bel za karz gekommen und hat sich ais schwarzgallige Yerbit- 
terung des Gemüths schelten lassen müssen, wáhrend es das 
eigentliche Temperament des besonnenen Mannes ist, der ohne 
nnruhig nach Npuem baschende Beweglichkeit das nach rnhiger 
Erwágnng Ergriffene mit entschlossener Festigkeit dnrchführt. Auch 
das phlegmatische hat Vertheidiger gefunden, denen das bewun- 
derte „Nil miran" des Horaz ein glücklicher Ausdruck íür die 
behagliche Stimmung des gegen Reize aller Art nicht gleichgil- 
tigen aber keinen derselben vor den andem bevorzagenden Ge- 
müths schien. Da diese Grenzwerthe aber fiir die Mannigfaltig- 
keit des in der Wirklichkeit Vorkommenden nicht ausreichen, so 
drückt man die Uebergánge zwischen denselben dnrch Zasammen- 
setznngen aus, wie: sangninisch-melancholisch u. s. w., die jedoch 
nar insoweit Geltung haben, ais das zeitliche Vorwiegen des 
einen über das andere Temperament dadarch bezeichnet werden 
solí. Da mit der Zeit mit oder ohne Zathan des Einzelnen eine 
allmálige, ja wol dnrch ein ausserordentliches Ereigniss z. B. 
dnrch grossen Schrecken, auch eine pl5tzliche Umstimmung des 
gesammten Nervensystems eintreten kann, so kann zu verschie- 
denen Zeiten demselben Menschen ein sehr verschiedenes Tempe- 
rament zukommen. Der Sanguiniker z. B. dessen Nerven bei 
geringer Reactionskraft grosse Reízbarkeit besitzen, kann, wenn 
diese sich erschdpft, leicht zum Phlegmatiker werden. Solche Um- 
wandlangen gehen oft mit jungen Leuten vor; den flottesten Stu- 
denten stimmt die masslose Ueberreizung bald zum unerquicklich- 
sten Philister herunter. Der Gholeriker geht, wenn seine Reizbar- 
keit geringer wird, in den Melancfaoliker über, da seinen minder 
reizbar gewordenen Nerven die lebhafte Rückwirkungsfáhigkeit 
bleibt. Nicht so leicht wird dagegen der Sanguiniker in den 
Melancholiker, der Gholeriker in den Phlegmatiker umschiagen, 
weil eher die Reízbarkeit sich mindert, ais die ursprüngliche Re- 

Zimmermann, philosoph. PropKdeutik. 8. Aufi. j^ I 
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actionskraft sich hebt. Die Bestimmung des einzelnen Temperaments 
scheint niclit leichter ais die des Naturells, weil der Einfluss 
des Nervensystems für sich noch schwieriger zu sondern ist. Je- 
des Individaam besitzt wie sein specifísches Naturell, so sein 
eigenthfimiiches Temperament, obgleich sich wie dort an Fami- 
lien, Stámmen, Ydlkerschaften, Geschlechtern und Altersclassen ge- 
wisse bleibende üebereinstimmungen beobachten lassen. So gilt im 
AUgemeinen der Franzose für sangainisch, der Italiener für cho- 
lerisch, der Deuts ;he und Slave für melancholisch, der Englander 
ais phiegmatisch. Beim weiblichen Geschlecht^ von dem angenom- 
men wird, dass es im Ganzen mehr Reizbarkeit für, aber gerin- 
gere Nachhaltigkeit der Eindrücke besitze, findet sich haufiger 
das sangainische und das phlegmatische, ais das cholerische und 
das melancholische Temperament. Die nach alien Seiten hin 
offene Jugend ist in der Begel sanguinisch; der kraftvolle Mann 
cholerisch, in spáteren Jahren, ,,wenn sein Herz schon oft ge- 
blatet^ und manche Hoflfnung ihn getáuscht hat, zur Melancholie, 
die oft mit Eigensinn gepaart ist, geneigt; der Greis, theil- 
nahmslos und unempfíndlich für áussere Eindrücke gleicht am 
meisten dem Phlegmatiker. Dabei sind die Ausnahmen so háufig, 
dass allgemeine Regeln sich nur mit grosser Zurückhaltung auf- 
stellen lassen. Ein scharfsinniger Menschenkenner, der nach dem 
Uebergewicht des Geistigen oder des Thierischen im Menschen 
acht Temperamento unterscheidet und zwar ausser den vier obi- 
gen noch ein feuriges, átherisches, bootisches und helotisches 
annimmt, gesteht selbst, dass dieselben in „keinem Individuum 
rein gefundeu würden, und jeder Mensch von jedem Temperament 
periodisch mehr oder weniger Anwaudlungen haben kSnne, die 
seinem herrschenden uicht gemáss sind.^ (Platner phil. Aphor. 
II. S, 483.) Andere theilen dieselben anders wie z. B. in ^Tem- 
peramento des Gefiihls^ und „der Thátigkeit^ ein, wobei unter 
den erstern das sanguinische und melancholische, unter den letz- 
tern die beiden übrigen verstanden werden. In jenen wiege die 
Stimmung und zwar die helle oder die trübe, in diesen die 
Han di un g vor, die entweder mit Heftigkeit und im üebermass, 
oder nur tráge und seiten geübt werde. (Kant. Anthrop. W. W. 
X. S. 319.) Noch Andere erkennen nur drei Grundtemperamente an. 
§. 39. Wie im Naturell und Temperament der bleibende, 
so áussert sich der vorübergehende Einfluss des ganzen oder 
nur gewisser Theile des Leibes entweder in normaler Weise durch 
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Erschópfuog der Reizbarkeit des animalen Nervensystems perio- 
disch wiederkehrend ais Schlaf oder in anormaler ais eine 
durch verschiedene krankhafte theils willkürlich, theils unwillkür- 
lich entstandene Zustánde hervorgebrachte unnatürliche BefOrde- 
rung oder Hemmung der Seelenthátigkeit, von welchen jene iin 
Delirium, diese für lángere oder kürzere Zeitdauer in der Be- 
táubung, in der Ohnmacht, im Starrkrampf und im Scheintod auf- 
tritt. Ais gánzliche oder theilweise Beherrschung des Seelenlebens, 
die bis zur Bewegung und Handlung gehen kann, tritt er hervor in 
alien Stufen der sogenannten Seelenkrankheiten, von der untersten 
des sogenannten magnetischen Schlafs bis zum Wahnwitz, der 
Tobsucht und dem Blodsinn. 

$. 40. Der Schlaf ist das im gesunden Zastande durch 
naturgemS.sse, im kranken durch ausserordentliche leibliche Ur^ 
sachen, im ersten períodisch und regelmássig, im letztern un- 
regermássig herbeigeführte Ermüdung des Cerebrospinalnervensy- 
stems bewirkte Aufhoren des Bewusstseins d. h. der Fáhigkeit 
unsere innern Vorgánge wahrzunehmen, wáhrend alie übrigen Le- 
bensprocesse des Leibes ihren Gang fortgehen, ja sogar in er- 
hohter Weise thátig siod. Dadurch unterscheidet sich sowol er, 
ais die verwandten Zustánde der Betáubung, der Ohnmacht von 
dem Schein- und dem wirklichen Tode, mit welchen alien er 
das Aufgehobensein des Bewusstseins gemein hat, indem bei dem 
Scheintod wenigstens einige, beim wirklichen Tode alie ubrígen 
Lebensprocesse zugleích aufhoren. So geht der Athmungs-, Ernah- 
rungs- und Blutumlaufsprocess wáhrend des Schlafes fort, wáh- 
rend im Scheintod der erstere stillsteht. Indische Gaukler verm5- 
gen sogar den Herzschlag zum zeitweiligen Stillstand zu bringen 
und geben in diesem Zustand oft tage- und wochenlang kein 
áusseres Zeichen des Lebens von sich. Jene anderweitigen Lebens- 
processe verlaufen im Schlafe sogar háufig regelmássiger ais im 
Wachen, wo beide durch mannigfache andero Operationen oft ge- 
stort und unterbrochen werden, daher der Schlaf in Krankheiten 
nicht selten ais heilsame Krisis angesehen und herbeigewunscht 
wird. Die Ermüdung des animalen Nervensystems, die sich da- 
durch áussert, dass dieselben zum fernern Dienst der Seele un- 
tauglicher werden, kann Grade haben und man unterscheidet bier- 
nach Grade des Schlafes. Unter den Sinnesnerven ermüdet in der 
Begel am frühesten der Seh-, am spátesten der Gehomerv, daher 
der Gehdrsinn beim Einschlafen gewohnlich am lángsten wach- 

11* 
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bleibt, w&hrend der Gesichtssinn am ersten entschwindet. Fühlbar 
machi sich das Eintreten des Schiafes dorch die Anstrengung, 
die es kostet sich wach za erhalten. Den Zastand vor demselbea 
bezeiclinet man daher treffend ais einen Kampf, ais ein Rin- 
gen mit dem Schlafe. Wenn man noch so sehr sich aufrecht za 
erhalten sich bemüht, der K6rper macht zaletzt seine Rechte 
geltend nnd der Druck der Erschopfdngsgefühle, die von ihm áns- 
gehen, macht zuletzt alie andern eben vorhandenen Yorstellungen 
in der Seele schwinden. Das allmálige Ueberwiegen dieser Er- 
schópfongsgefíihle ñber alie übrigen inneren Yorgange ist Schláf- 
rigkeit. Dasselbe ist natürlich am gr5ssten im Aagenblick der 
erreichten vólligen Müdigkeit des Nervensystems, der zugleich 
der Punct relativ grdsster ünempfánglichkeit desselben für wei- 
tere áussere Reize sein muss. So entsteht der tiefe Schlaf, in 
dem der Leib die grosste Herrschafb über das Bewusstsein übt, 
daher eben eingeschiafene Menschen am schwersten za erwecken 
sind. In dem Grade, ais der nórmale Zustand sich in den Nerven 
wieder herstellt d. i. die Erschópfnng aafhort, lasst aach das aaf 
die übrigen Yorstellungen drückende Gefuhl derselben in der Seele 
nach, wáhrend gleichzeitig der wiederkehrende nórmale Zastand 
in den Nerven dieselben für áussere Eindrücke wieder empfáng- 
lich macht nnd sie dergleichen der Seele wieder zazufuhren an- 
fangen. So folgt dem tiefen Schlaf der leichte, der in man- 
nigfaltiger Abstufang bis zum Halbschlaf und Schlammer ais dem 
Wachen zanáchst stehenden ZastS,nden sich steigern kann, in wel- 
chem letzteren ein gewisser Grad des Bewusstseins der umgeben- 
den Gegenstánde bei den Schlummernden fortdauert. Nur der 
durch die von den erschSpften Nerven ausgehenden Erschdpfnngs- 
gefühle auf das übrige Seelenleben geübte Druck geht hiebei die 
Psychologie, die Art der Herstellung des gestorten normalen Zu- 
stands in den Nerven selbst dagegen die PLysiologie an, daher 
voAi Schlafe spáterhin, wo vom Bewusstsein und der Moglich- 
keit seines Aufgehobenwerdens in der Seele gehandelt wird, noch 
einmal die Rede sein muss. Betáubung und Ohnmacht un- 
terscheiden sich vom Schlaf nur durch d,en Umstand, dass jene 
Stórung des normalen Nervenzustandes, deren Folge ein das Be- 
wusstsein schwinden machender Druck auf das übrige Seelenleben 
ist, auf ausserordentlichera Wege z, R durch einen Schlag, 
Schreck u. s. w. herbeigeñihrt werden kann. Erfolgt jene in einer 
Weise, die nicht wieder gut gemacht werden kann z. B. durch 
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das Darchschiieiden der Yerbíndung des Gehirns mit dem ver- 
langerten Rückenmark, so tritt der Tod ein. 

$.41. Da mit der ErschSpfung der Nerven sich auch ein 
Gefahl dieses Zustandes, also ein innerer Zustand verbindet, der 
mit der wachsenden Erschopfung wachst und allmálig so stark 
werden kann, dass er alie andern Znstánde in der Seele über- 
waltigt, so folgt, dass das Aafhoren des Bewusstseins nicht das 
Aufhoren aller inneren ZastS.nde wahrend des Schlafes voraus- 
setzen konne, denn gerade das Ersch5pfungsgefühl, welches alie 
übrigen überwáltigt, ist selbst ein solcher. Das Seelenleben geht 
daher immer fort, auch wenn die peripherischen Enden der 
Sinnesorgane fñr aussere Eindrücke verschlossen sind, indem 
das Centralende derselben fortwáhrend thátig bleibt, und wenn 
keine anderen, wenigstens diejenigen Eindrücke der Seele zuleitet, 
welche die werdende oder fortdauernde ErschSpfung des Nervs 
hervorruft. Mit der allmaligen Herstellung des normalen Zustandes 
im Nerv h5ren die letztern Eindrücke auf; das peripherische 
Ende der Nerven wird wieder für aussere Reizungen empfónglich 
und führt sie der Seele zu, ohne dass noch das Bewusstsein 
zurückgekehrt sein muss« Hiedurch ist nicbt nur die Nothwendig- 
keit gegeben, dass die Seele auch wahrend des Schlafes fort- 
wáhrend Eindrücke empfangt, sondern auch die Móglichkeit, dass 
die umgebenden Gegenstánde ihr wahrend desselben dergleichen 
zufuhren. Áus letzterem Umstande erkláren sich nicht nur die 
Tráúme d. i. das Vorstellungsleben wahrend des Schlafes, son- 
dern auch gewisse mit diesen nicht selten verbundene Reden und 
Handlungen, die trotz der scheinbaren Geschlossenheit der Sinnes- 
organe und dem wirklich mangelnden Bewusstsein in der Art, 
dass der Mensch im wachen Zustande nichts mehr von jenen 
Reden und Handlungen weiss, einen gewissen Zusammenhang des- 
selben mit der umgebenden Aussenwelt verrathen. Dahin gehort 
das sog. Traumreden und Wandeln (Somnambulismus), die Em- 
pfánglichkeit fúr das Licht z. B. das des Mondes (die sog. Mond- 
süchtigen) bei geschlosseuen Augen u. s. w. 

$. 42. Jene ümstimmung des Nervensystems, deren Gefühl 
so stark anwachsen kann, dass es alie übrigen Seelenzustánde 
überwáltigt d. h. Bewusstlosigkeit und Schlaf hervorbringt, vermag 
auch künstlich herbeigefúhrt zu werden und zwar entweder durch 
sogenannte Narkose (mittels Schwefeláther, Chloroform) oder 
durch andero zum Theil ráthselhafte oder noch nicht hinlángUch 
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gepriifte Mittel, wie den sogenannten thierischen oier ani- 
malischen Magnetismus. Im ersten Fall tritt eine vdllige Un- 
empfindiichkeit des Nervs fur aussere Reize ein, wabrend die 
von seinen eigenen Zustánden aasgehenden und der Seele znge- 
leiteten Eindrücke die lebhafbesten sind. Die Geschichte lehrt, 
welcher Aufopferung die Diener des Alten vom Berge, die soge- 
nannten Assassinen fUhig waren, blos um wieder zum Genuss jener 
Wonnegefühle zu gelangen, welche ihnen der Trank des Haschisch 
gewáhrt hatte. Der Berauschte weiss von der umgebenden Welt 
dorchaos wenig oder nicbts, schwelgt dagegen im Genuss seiner 
eigenen erhdhten Nervenstimmung«.Der Magnetismus bringt durcb 
Streichen mit der Hand und dem magnetisirten Eisen áhnliche 
Zustánde der Nerven bervor, in Folge deren der Magnetisirte nicbt 
mehr die von der ümgebung ausgehenden, sondern ,die durcb die 
verwandelte Nervenstimmung modificirten oder allein bewirkten Ein- 
drücke empfUngt, welcbe alie übrigen überwucbern. Da die durcb 
diese verwandelten Nervenstimmungen erzeugten Eindrücke meist 
angenébme Gefüble mit sicb fübren, so erklárt sicb daraus nicbt 
nur der Hang so vieler Menscben zu narkotiscben Genüssen (auch 
das Raucben geb5rt bieber), sondern aucb die Zuneigung, welche 
Magnetisirte für denjenigen zu zeigen pflegen, den sie ais den ür- 
beber ibres magnetiscben Zustandes anseben. Aucb bier kommt 
nur wieder- der Einfluss jener Nervenstimmungen auf die Seele 
der Psycbologie, die Erforscbung desjenigen, was bei deren Statt- 
fínden in den Nerven selbst vorgeben m6ge, der Physiologie zu. 
$. 43. Wie Naturell und Temperament ais Züge des blei- 
benden Einflusses des Leibes auf die Seele, so werden Schádel- 
form und Pbysiognomie ais bleibend gewordene Zeicben desjenigen 
der Seele auf den Leib angeseben. Es lásst sicb begreifen, wie 
bei dem Anblick der bochst verscbiedenen Grade geistiger Fábig- 
keiten, welcbe nicbt nur verscbiedene Indi\iduen, sondern ganze 
Volksstámme, ja Menscbenracen darboten, der Gedanke entsteben 
konnte, zwischen dem Grade geistiger Befabigung und der Menge 
und Vertbeilung der Gebirnmasse im Haupte einen Zusammen- 
bang finden zu wollen. Der Menscb bat im Verbáltniss zur gan- 
zen Masse des Korpers das grosste Gebim und man glaubte bierin 
den natürlicben Grund seiner alie übrigen Wesen der Erde über- 
ragenden geistigen Fábigkeiten zu finden. Verfolgte man nun 
den Entwicklungsgang des menscblicben Leibes im Embryo und 
fand, dass die barteren Tbeile sicb aus den weicberen, flüssigen 
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absetzen und z. B. die harte Schádelschale bei dem nngebomen 
Kinde noch weich und bildsam sei, so lag es wieder sehr nahe, 
anzunehmen, dass die Form der áussern Hirnoberfláche die Form 
der innern und llussern Fláche der Schádelhülle bedinge und 
sonach nach der áussern Oberfláche des Schádels die Gestait der 
ausseren Oberfláche des Gehirns sich bestimmen lasse. Betrach- 
tete man nun den so ausserst verschiedenen Schádelbau bei ver- 
schiedenen Racen, die so ausserst verschiedene geistige Fáhig- 
keiten zeigen z. B. der £uropáer und der Neger, so schloss man, 
die letztere wie die erstere stánden mit ihrer verschiedenen Ge- 
hirnform in Yerbindung und zwar so, dass der verschiedene 
Schádelbau eine Folge der verschiedenen Gehirnform, diese selbst 
aber die Folge der verschiedenen geistigen Begabung sei. So 
entstand die Lehre, welche aus der Beschaffenheit der ausseren 
Schádeloberfláche die Beschaffenheit der geistigen Anlagen des 
Einzelnen zu beurtheilen untemahm und darum den Ñamen 
Cranioscopie , Schádel- oder Phrenologie, Geisteslehre sich 
beilegte. Diese ging allmálig weiter und wies nach gewissen ge- 
meinschaftlichen Erhohungen oder Vertiefungen der Schádelober- 
fláche, die sich an Menschen von einer gewissen, hervorstechenden 
geistigen Eígenthümlichkeit ^ bei andern dagegen, denen diese 
mangelte, nicht fanden, dieser letzteren selbst einen besonderen 
ortlichen Sitz im Gehirn an. Sie verlegte z. B. da sich bei 
einzelnen Individúen von besonderer Fáhigkeit, Ortsverháltnisse 
zu überblicken, zu merken und sich darin zurechtzuflnden, über 
den Augen ungewohnlich grosse Wülste vorfanden, in diese den 
Sitz eines besonderen Ortssinnes. Sie nahm an, dass die drei- 
eckige Stirnform, die man bei einigen ausgezeichneten Mathe- 
matikem antraf, Folge des vorzüglich entwickelten Raum- und 
Zahlensinnes sei. Sie betrachtete das bei Menschen von sel-^ 
tener Denkkraft vorragende, hoch und frei gebildete Vorderhaupt 
ais Sitz der hoheren, das bei mehr sinnlichen und behaglichen 
Naturen stark ausladende Hinterhaupt ais den der niedern Seelen- 
kráfte. Kurz sie entwarf ein System der verschiedenen Seelen- 
eigenschaften, wies jeder derselben einen besondern Sitz im Gehirn 
an, und las nun auf der áussern Schádel fláche wie auf einer Land- 
karte nach den vorhandenen und fehlenden Orten die verborgen- 
sten Geisteseigenthümlichkeiten mit vorgeblicher Untriiglichkeit ab. 
$. 44. Gegen die Grundlage dieser Lehre ist sowol von 
psychologischer , mehr noch aber von physiologischer und anato- 
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mischer Seite mancherlei einzuwenden. In ersterer Hlasicht sieht 
dieselbe die Seele für ausgerüstet mit eiuer grossen Zahl ur- 
sprunglich angeborner vereÍDzelter Yermogen an, so dass der eine 
von Geburt an z. B. Orts-, der andere Zahlensinn, jener Perso- 
nen-, dieser Namengedáchtniss besitze, wáhrend sich zeigen I3,sst, 
dass diese Fáhigkeiten keineswegs urspriinglich , sondern erst im 
Laufe der psychischen Entwicklung entstanden sind, durch 
Uebung sich schárfen und erhohen lassen, durch Nichtübung gar 
nicht zu Stande koramen. Andererseits nimmt diese Lehre unter 
ihre angeblich angebornen Seeleneigenschaften auch solche auf, 
deren Zugestandniss sehr bedenkliche Folgen haben müsste, z. B. 
Diebs-, Mordsinn und dergl. Gesetzt aber, es verhielte sich mit 
der ursprünglichen Zertheilung der Seeleneigenschaften so wie jene 
Lehre will, und es wáre auch ihre zweite Annahme richtig, dass 
jede derselben einen besonderen Sitz im Gehirn entweder so ein- 
nehme , dass sie selbst ais Eigenschaft der Seele daselbst ver- 
weilte, was eine Zertheilung (der theillosen) Seele an soviele Orte 
in sich schlosse , ais sie besondere Eigenthíimlichkeiten an sich 
hat, oder so, dass dieser Theil des Gehirns nur besonders dem 
Dienst dieser Seelenkraft gewidmet wáre (Gehirnorgan). Immer 
noch wáre nicht zu begreifen , warum all' diese Organe gerade 
sámmtlich an der áussern Oberfláche der Gehirnmasse liegen und 
sich da ais Erhohungen und Veitief ungen bemerkbar machen 
müssten , da ja manche derselben sich ebensogut im Innern der- 
selben befínden konnten. Aber auch dies zugegeben , setzt die 
Lehre der Cranioscopie noch weiter voraus, dass jedér Erhohung 
und Vertiefung an der áussern Wand der Hirnoberfláche eine eben- 
solche an der innern und dieser wieder an der áussern Wand der 
harten Hirnschale entspreche, dass somit die beiden letztern ein- 
ander vollkommen parallel laufen , was wie die Anatomie zeigt, 
entschieden nicht der Fall ist. Obige Lehre stiitzt sich demnach 
nicht ñur auf unerwiesene, sondern geradezu auf erweislich unrich- 
tige Annahmen. 

§. 45. Von der Phrenologie unterscheidet sich die Physio- 
gnomik dadurch, dass sie nicht den ganzen Schádel, sondern nur 
die Gesichtszüge ais den Spiegel der Seele ansieht. Gewisse Vor- 
gánge in der Seele werden von Stellungen und Bewegungen der 
Gesichtszüge in so regelmássiger Weise begleitet, dass sie zuletzt 
ais deren Zeich,eu betrachtet werden konnen. Werden die Zustánde 
herrschend , so werden auch die dazu gehorigen Mienen fest und 
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ais Kennzeichen bleibend. Diese natñrliclie Abbildung des Innera 
im Aeusseren ist in zweifacher Weise, ais darstellende Kanst und 
ais Fertígkeit das Innere aus dem Aeusseren za errathen, einer 
Vervollkommnang fahig. Ais erstere wird sie zurMimik d« i. zur 
willkürlicben Darstellung des Innern durch Geberden- und Mie- 
nenspiel, die ais solche entweder selbstandig (in der Pan t o mi- 
mi k) oder unterstützend, den Ausdruck des Innern durch Worte 
mit dem dazu gehdrigen Gesichtsausdruck begleitend, ais Kunst 
des Schauspielers aoftritt. Ais letztere begründet sie die eigent- 
liche Physiognomik d. i. die Lehre von den zu gewissen inneren 
Eigenschaften der Seele bleibend gehorigen Gesichtszügen und die 
Kunst aus dem bleibenden Geprage der letzteren auf die Beschaf- 
fenheit des Innern zu sohliessen. Dass hiebei die beweglichen, 
also dem Einfluss der Seele auf die Bewegung des Leibes zngáng- 
lichcn Theile^ insbesondere die unieren Partien des Gesichts, die 
Mund- und Kaumuskeln eine besondere Bolle spielen , ist leicht 
erklarlich. Der beweglicbste Theil, das Auge, ist daher physio- 
gnomisch aueh der bedeutsamste. Sammlungen, wie Lavater's 
,,physiognomische Fragmente* und Le Brun's ^physiognomische 
Darstellungen der verschiedenen Leidenschaften* tragen zur rich- 
tigen Schátzung der Grenzen bei^ innerhalb welcher den Resul- 
taten der Physiognomik Glauben geschenkt werden darf. Sie feh- 
len, wie die Phrenologen dort, wo sie zu viel erkláren woUen 
und deshalb zu wenig Glauben fínden. Dass gewisse dauernde See- 
lenzustánde z. B. herrschende Leidenschaften , Rachsucht, Stolz, 
WoUust sich in den Gesichtszügen allmálig erkennbar ausprágen^ 
ist bekannte Thatsache; dass eine hohe Stirn einen Denker ver- 
rathe, ein lebhaftes oder ein schwármerisches Auge den Dichter, sind 
in die Sprache des gewdhnlichen Lebens übergegangene Gemein- 
plátze« Ebensogewiss ist es aber aueh, dass oft die hdchste Stirn 
ein hohles Innere bedecken und hinter den faunartigsten Ge- 
sichtszügen ein Sócrates verborgen sein konne. Will die Physio- 
gnomik mehr ais ein blosses unterhaltendes Spiel sein, so hat sie 
alie Ursache, ihren Ergebnissen nicht mehr ais eine (sehr be- 
schrankte) Wahrscheinlichkeit beizumessen. 

$. 46. Alies Bisherige betraf entweder das am Menschen 
der áussem Wahrnehmung Zugángliche oder dessen Yerháltniss 
zu dem durch innere Wahrnehmung Erfahrbaren, welches auf 
einen ursprünglichen Zusammenhang zwischen beiden schliessen 
lásst: den Leib und die Wechselwirkung zwischen Leib und Seele. 
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Indem wir uns jetzt zur Untersachang des am Menschen anr 
durch innere Wahrnehmung Erkennbaren selbst wenden, betreten 
wir das Gebiet der eigentlichen Psychologie und zwar, da wir da- 
bei nicht von dem Begriflfe der Seele , sondern yod den That- 
sachen der innern Wahmehmang ausgehen, der Erfahrnngssee- 
lenlehre. 

§. 47. Die Quelle derselben , wie jeder Erfahrungswissen- 
schaft ist Beobachtung and zvar, da der Gegenstand der Er- 
fahrang znnáchst des Menschen innere Vorgftnge sind, die jeder 
an sich selber kennt and nur an sich anmittelbar wahmehmen 
kann, Selbstbeobachtnng. Nur wenn wir an uns bercit» die 
Erfahruug gemacht haben, dass gewisse innere mit gewissen áus- 
seren Zastanden gleichzeitig und das Vorhandensein dieser ein 
mehr oder weniger sicheres Zeichen des Vorhandenseins jener sei, 
ist es uns m5glich und eriaubt aus der Beobachtung dieser Zeichen 
an Anderen auf die inueren Vorgánge Anderer zu schiiessen. Die 
Beobachtung Anderer ist daher stets durch vorangegangene Selbst- 
beobachtnng oder in deren Ermangelung durch mündliche oder 
schriftliche Mittheilung Anderer (ünterricht oder Lectüre) be- 
dingt, die ihrerseits begreiflicherweise wieder entweder mittelbar 
oder unmittelbar auf der Selbstbeobachtung fussen muss. Dieselbe 
ist daher die wichtigste und insofern sie dem Gegenstand am 
nachsten steht, aueh die sicherste; aber zugleich am schwierigsten 
rein durchzufuhren» Ein Blick ins Innere zeigt uns unaufhorlichen 
Fluss und Wechsel von Zustánden. Das Beobachtete rauscht vor- 
bei , ehe wir es recht ins Auge fassen k5nnen und ist eigentlich 
immer sehon nicht mehr da, wenn wir unser inneres Auge darauf 
richten. Mancherlei Zust&nde z. B. hefbige Affecte und Gemüths- 
bewegungen, Jahzorn, Freudenrausch, ebenso Traume und Phan- 
tasien heben die Seele ganz eríullend die Moglichkeit der Selbst- 
beobachtung geradezu auf und lassen sich nur aus den Spuren 
beurtheilen, die sie etwa im Innern zurückgelassen haben. In der 
Trunkenheit, in der Ohnmacht, abef aueh bei gelegentlicher Ver- 
tiefung in irgend ein Gescháft, in eine wissenschaftliche Arbeit^ 
in eine anregende Lectüre, in den Anblick eines fesselnden Kunst- 
gegenstandes geht, wie man zu sagen pflegt ^ die Besinnung 
verloren und erst wenn dieselbe zurückkehrt, werden wir aueh 
desjenigen inne, was wáhrend dieser Zeit in unserem Innern vor- 
gegangen ist. Halten wir aber die letztere mit Absicht und will- 
kürlich fest , so tritt entweder wie z. B. wenn wir beobachtea 
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wollen, was mit uns beim Einschlafen geschieht, das zu Beob- 
achtende (hier der SchlaO gar nicht ein, oder der Zustand, den 
wir wahrnehmen wollen , wird dadurch dass wir bemüht sind, 
wáhrend desselben die Besinnung zu behalten, sebón ein ganz 
anderer, ais im natürlichen Lauf der Dinge. So erreicht z. B. der 
Zorn, solange wir noch soweit bei Besinnung sind, um ihn wahr- 
nehmen za konnen, nie den hdchsten Grad der Heftigkeit; erlangt 
er aber diesen, so hat eben die Besinnung aufgehdrt. 

S. 48. Bei der Beobachtung Anderer fallt obige Schwierig- 
keit zum Theile weg. Der Beobachter, vorausgesetzt , dass er 
nicht durch irgend ein besonderes ínter esse befangen gemacht 
und zum Beobachten fáhig ist, steht dem zu Beobachtenden wie 
einem andern Erfahrungsobject gegenüber. Aber wáhrend er bei 
der Beobachtung seiner selbst sein eigener Gegenstand, also durch 
nichts von diesem getrennt und daher der inneren Wahrnehmung 
unmittelbar zugánglich ist, schiebt sich bei der Beobachtung An- 
derer zwischen das zu beobachtende innere Leben des Andern 
und die innere Wahrnehmung des Beobachters das áussere nur 
der aussern Beobachtung zugángliche Zeichen und er muss yon 
diesem, dessen Bedeutung er an sich selbst zuvor kennen gelernt 
haben mag, auf das Innere des Andern schliessen. Dieser 
Schluss ist unsicher, nicht nur weil das vermeinte Zeichen eines 
inneres Vorgangs auch auf anderem Wege herbeigeführt werden, 
sondern weil aus den Gründen des vorhergehenden Paragraphs 
schon bei der Selbstbeobachtung eine Táuschung mit unterlaufen 
sein kann. Zwar drücken die meisten Zust3,nde des Inneren sich 
in aussern Geberden, Ton, Miene u. s. w. ab, aber die Moglich- 
keit eines absichtlichen oder absichtslosen Getáuschtwerdens liegt 
nahe und dieses selbst ist nicht allzuselten. Die Mittheilung end- 
lich, da sie auf der Selbst- oder Beobachtung Anderer seitens 
des Mittheilenden beruht, fugt zu den angefahrten die neue Schwie- 
rigkeit noch hinzu, dass gewisse Zustánde des Innern gar keiner 
oder doeh nur einer sehr unvollkommenen Mittheilung fáhig sind. 
$. 49. Die Beobachtung kann, wie bei alien Erfahrungs- 
wissenschaften, so auch bei der empirischen Psychologie eine na- 
türliche oder künstliche d. i. absichtlich hervorgerufene sein. 
Die letztere setzt eine Frage an die Natur voraus, um deren Be- 
antwortung es sich handelt. Es solí entweder erforscht werden, 
was unter gewissen künstlich herbeigeführten Ümstánden erfolgen 
werde, oder geprüft, ob das von vornherein aus gewissen Grüa- 
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den Yermathete auch unter gewissen Bedingangen wirklich ein- 
trete. Eine solche Frage ist das Experiment. Dasselbe ist jedoch 
in der Seelenlehre nar in minder vollkommener Weise anwend- 
bar, ais in den áusseren Natorwissenschaften, weil die kñnstlichen 
Hilfsmittel zar Herbeifuhmng desselben der rein innerlichen Natur 
der Zastánde wegen mangeln. Ihre wirkliche Anwendong nnterliegt 
aber sodann überdies alien oben angeführten Schwierigkeiten der 
inneren Beobachtang. 

S« 50. Wie die Quelle, so ist die Methode der empiri- 
schen Psychologie jene aller Erfahrangswissenschaften. Die ein- 
zelnen darch innere Wahrnehmnng gegebenen Phánomene müssen 
zaerst beschrieben, die gleichartigen zasammengestellt, die un- 
gleichartigen gesondert, hierauf die einen ans den andern, wie 
abgeleitete aus Granderscheinangen erkiárt werden. Injener 
Hinsicht ist sie den beschreibenden, in dieser den erkláren- 
den Natarwissenschaften verwandt, ñor dass ihre Phánomene 
innere sind. Wie jene sncht sie vor allem die gegebene Erschei- 
nung rein von alien fremdartigen Zathaten zu bekommen und sie 
auf ihren einfachsten Aasdrack ¡m bringen. In diesem befin- 
det sich das innere Leben in der Begel ebensowenig, wenn wir 
anser inneres, ais das áussere, wenn wir unser áosseres Auge 
darauf richten. Kein einzelner Vorgang im Aeassern lásst sich 
aas dem gesammtenWelt-^ keiner des Innern aos dem gesammten 
Seelenleben isolüren. Jedem, mit Ausnahme der schlechthin ersten 
und ursprünglichen sind schon andere vorangegangen , jedem 
werden andere folgen ; die spáteren sind dorch die früheren er- 
moglicht, die gegenwártigen mit den gleichzeitigen verwebt, ver- 
wickelt und auf mannigfache Weise complicirt. So ist der jewei- 
lige Ort eines Planeten nicht nur durch alie diejenigen, die er 
Yorher eingenommen hat, sondern auch dorch die Beschaffenheit 
der Einwirkungen bedingt, die er von alien gleichzeitig mit ihm 
vorhandenen Weltkorpern erfahrt. Die Astronomie sucht sich das 
Problem einfacher zu machen, indem sie wenigstens von einem 
Theile der letztern vorláufig absieht und z. B. nur das Verhált- 
niss des Planeten zur Sonne im Auge behált, um dieses rein zu 
bekommen. Wo es aber um Erklárung des Zustandekonmiens zu 
thun ist, da ist die erste Aufgabe , die ursprünglichen Zu- 
stánde von den daraus abgeleiteten zu unterscheiden, weil sich 
zwar diese aus jenen, aber nicht umgekehrt jene aus diesen er- 
kláren, obgleich sich aus ihnen fin den lassen. Das Verfahren, 
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welches das Jetztere, heisst analytisch, dasjenige, welches das 
erstere zum Zwecke hat, synthetisch. Mittels des ersten fúhrt 
z. B. die Chemie die zusammengesetzten Stoffe (Wasser, Kohlen- 
sanre u. s. w.) auf die einfachen (Sauerstoff, Wasser stoff, Koh- 
lenstoff u. s. w.) zurück, mittels des letzteren setzt sie dieselben 
rückwárts aus diesen zusammeD. Das Eine ist die Probé des An- 
dem. Nur eine gelungene Analyse ermSglicht eine zutreffende Syn- 
these. Dasselbe gilt von den Seelenerscheinangen. 

$. 51. Wenn aber dieses Verf abren schon bei den áusseren 
Erfahrungswissenschaften auf Hindernisse stosst, die sich nicht 
immer ganz leicht, bisweilen gar nicht (z. B. bei dem gesondert 
nicht darstellbaren Kalium) oder nur durch Anwendung besonde- 
rer Hilfsmittel (z. B. die Darstellung der einfachen Farben durch 
das weisses Licht in Farben zerlegende Prisma) beseitigen lassen, 
so darf es nicht Wunder nehmen, wenn sowol das gesonderte 
Festhalten einzelner Seelenphánomene, ais noch mehr die Zer- 
legung der complicirten in ihre Grundphánomene und deren ge- 
sonderte Darstellung Schwierigkeiten darbietet, die um so bedeu- 
tender sind, da zu ihrer Behebung dem Psychologen nicht wie 
dem Physiker Apparate zu Gebote stehen und doch dasselbe Ziel 
erreicht werden solí. 

$. 52. Es bleibt daher nichts übrig ais beides mit den 
Mitteln zu versuchen, welche moglichst aufmerksame Beobachtung, 
Vergleichung, Zerlegung und Wiederzusammensetzung mittels n- 
nerer Wahmehmung und dieser genau sich anschliessenden Nach- 
denkens uns zu Gebote stellen. Dass in der unerschQpflichen 
Mannigfaltigkeit der Phánomene der inneren Wahrnehmung nicht 
weniger eine gewisse Móglichkeit der Scheidung in einzelne ver- 
wandte Gruppen stattfinden werde, wie dies bei der nicht gerin- 
gern der Phánomene der áusseren KOrperwelt der Fall ist, ist eine 
wahrscheinliche Vermuthung, welche die Wahrnehmung bestátigt. 
Wenn auch im letzten Grund alie unseren inneren Zust&nde das 
Gemeinsame haben müssen, dass sie innere und zwar un seré 
Zustánde sind, so ist doch das Verháltniss, in welchem wir sie 
ais zu uns stehend betrachten, nicht bei alien dasselbe. Sehen 
wir sie námlich nicht blos ais ein G es che h en, sondem ais ein 
Geschehen in uns an, so bleibt doch noch zu unterscheiden^ ob 
dieselben von einer merklichen Rückwirkung auf uns und 
yon einer fQhlbaren Mitwirkung von uns begleitet sind. Beide 
letztern sind zwar nicht weniger ein Geschehen in uns, wie jenes 
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das von keloem von beiden begleitet aaftritt, aber sie sind von 
diesem letztern sichtlich verscLiedene Geschehen in uns. 
Wir sagen in jenem Fall, es geschehe etwas mit uns, im zwei- 
ten darch uns, wo keines von beiden vorhanden ist, blos 
in uns. Jene beiden führen daher mit deni letztern noch einen 
Zusatz mit sich, der bei der Rückwirkung auf uns ein Lust- 
oder Unlustgefühl, bei der Mitwirkung von uns ein Begehren 
oder Verabscheuen ist. Das von beiden verschiedene Geschehen 
in uns ist das reine Vorstellen. 

$. 53. Darauf grundet sich die Eintheilung unserer sámmt- 
lichen innerlich wahrnehmbaren Vorgánge in drei grosse Gruppen, 
deren allgemeinste, das Vorstellen, zugleich die Grundlage der 
beiden andern ist; denn ohne Geschehen in uns konnte weder 
eine Bückwirkung desselben auf uns, noch ein merkliches Mit- 
wirken zu deraselben von uns stattfinden. Wo nichts vorgestellt 
würde, da würde auch weder etwas gefuhlt, noch begehrt oder 
verabscheut. Wol aber kann vorgestellt werden, ohne dass das 
Yorgestellte zugleich uns angenehm oder unangenehm berührt, ein 
Verlangen nach oder einen Widerwillen gegen seinen Besitz her- 
vorruft. Falle der Art sind selten in der empirischen Wirklich- 
keit, wo das bewegte Vorstellungs- in der Regel ein ebenso be- 
wegtes Gefühls- und Begehrungsleben im Gefolge hat, aber sie 
kommen doch vor und rechtfertigen zum wenigsten die linter- 
scheidung des Vorstellens selbst ais Seelenphánomen von jenen 
ihm fremdartigen Zuthaten. So ist die blosse Vorstellung 
ein es abwesenden Freundes gewiss etwas ganz Anderos, ais der 
Schmerz, womit seine Abwesenheit uns erfullt und die lebhafbe 
Sehnsucht, womit wir ihn wieder zu sehen verlangen. Jene an 
sich ist indifferent; wir leiden durch sie und streben nach 
ihr; beides sind von dem Vorstellen selbst generisch verschie- 
dene Zustande. 

S. 54. Die angenebme oder unangenehme Affection unserer* 
seits durch irgend eine oder mehrere, das Begehren nach 
oder Verabscheuen einer gewissen oder mehrerer Vorstelluugen 
fassen wir zusammen, das erste unter dem gemeinsamen Ñamen 
des Fühlens, das letztere unter dem des Strebens. ünter 
eine dieser drei Hauptclassen n^uss jeder einzelne Seelenvorgang 
sich einreihen lassen. In Bezug auf dieselben hat man wol darán 
gedacht der Seele ein eigenes Vorstellung s-, Gefühls- und 
BegehrungsvermSgen zuzuschreiben. Aber nicUt die Ver- 
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ra5gen, sondern die Zastánde sind es, welche ais innerlich 
verscbieden der inneren Beobachtang sich darstellen. Das Ver- 
mogen des Vorstellens ist eben nur ais einzelues Vorstellen wirk- 
lich and thatsachlich gegeben. Das Erste, Yornehmlich dessen 
hdhere Entwicklangsstufen (Verstand, Vernunft) nannte man auch 
wol Geist, die beiden letztern Gemutb; beide bestehen aber 
nar ais Inbegriff geistiger und gemüthlicher Zustande wirklich. 

$. 55. Wie obige Bestimmungen die Sonderung, so 
begründet das Verhaltniss, in welchem das Vorstellen zu. 
den beiden andern Classen ven Seelenerscbeinungen steht, die 
Ordnung, in welcher sie auf einander folgen sellen. Wenn 
weder Fühlen nocb Streben ohne Vorstellen moglich ist, so ver- 
langt die Methode der erklárenden Erfahrungswissenschaften, dass 
das Bedingende vor dem Bedingten, das Frühere vor dem Spa- 
teren abgehandelt werde. Also nicht nur das Vorstellen vor 
dem Füblen und Streben, sondern unter den einzelnen Arten des 
Vorstellens selbst die ursprünglichen vor den abgeleiteten, die ein- 
facheren und minder zasammengesetzten vor den zusammengesetz- 
ten nnd complicirten. Wie daher die Lehre vom Vorstellen der 
vom Fühlen und Streben, so muss in ihr selbst die Lehre von 
den Elementen des Vorstellungslebens den verwickelteren und 
erst aus ihnen abzuleitenden Phanomenen vorausgehen. 

Erster Absclmitt. .^ 

Vom Vorstellen. 

$. 56. Der Ñame des Vorstellens kommt von „vor 
uns Hinstellen," worin eine Hindeutung auf das Vorgestellte 
einer- und uns ais Vorstellende andererseits liegt. Jenes kann 
ein Gegenwártiges wie z. B. wenn wir ein vor uns stehendes 
Gemálde betrachten oder ein Abwesendes z. B. das Bild eines 
verreisten Freundes, ja sogar ein Niedagewesenes noch je dasein 
K9nnendes sein z. B. ein geflügeltes Pferd, ein rundes Viereck 
u. 8. w. Dieses kann mit oder ohne Wisseu (im Wachen und im 
Traum) vor sich gehen. Seine Producte, die Vorstellungen, lassen 
sich daher betrachten ais blosse geistige Bilder, ohne Rück- 
sicht darauf, ob diesen etwas entspreche, entsprach oder entsprechen 
werde, auch ohne Rücksicht, ob der Spiegel, in dem sie erscheinen 
(die Seele), etwas von ihrem Vorhandensein wisse oder nicht und 
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endiich ebenso mit Vernaclilássigang aller der secundaren Ein- 
drücke des Wohlgefallens oder Missfallens, des Wonsches nach 
dem Besitze oder des Widervillens gegen dasselbe, womit die 
Betrachtang eines Bildes nns za erfüllen pflegt. Bilder in 
letzteren Beziehnngen auffassen heisst sie gemüthlich auffassen, 
so z. B. wenn nns der Anblick des Abschiedes der María Staart 
zu Thránen rührt; das blosse Schauen dagegen, velches nichts 
ais ein geistiges Abbilden ist, heisst sie rein vorstellend 
auffassen. Jenes nennt man auch practisches, dieses theo- 
retisches Auffassen. 

$. 57. Nimmt man bei diesen geistigen Bildern auf den 
Umstand Rücksicht, ob sie irgend etwas abbilden d. h. ais 
Bilder irgend eines bestimmten Objects mit diesem - mehr oder 
weniger übereinstimmen, so nennen wir sie richtige oder un- 
richtige Bilder und insofern wir von dieser ihrer Eigenschaft, 
die sie entweder wirklich haben, oder die sie uns nur zu haben 
scbeinen, wissen, Erkenntnisse oder Irrthümer. 
Nimmt man nicht darauf Rücksicht, sondern fasst sie eben 
nur ais reine Seelenacte ins Auge, so dass richtige und un- 
richtige darunter gemeint sein kónnen, so sind sie nichts ais 
Phánomene, deren Z u s t an deko mm en erklílrt, deren 
Natur analysirt und wieder rückwarts aus den Elementen com* 
binirt werden muss, wie die chemischen, physikalischen und astro- 
nomischen Erscheinungen. Das letztere ist es , was die empirische 
Psychologie zu leisten hat ; die erstere weit schwierigere Aufgabe, 
inwiefem unsere Vorstellungen ais richtige Bilder d. i. ais Er- 
kenntnisse kSnnen angesehen werden, fállt unter der Aufsicht 
der Logik, welche die allgemeinen Bedingungen des m5glichen 
Wissens enthált, einer andern Wissenschaft , der Erkenntniss- 
lehra (Gnoseologie) zu, welche ais solche ein Theil der eigent- 
lichen Philosophie ist und über das Gebiet der Propádeutik 
hinausliegt. 

S. 58. Es versteht sich dabei von selbst, dass der Aus* 
druck ^Bild*' hier ira weitesten Sinne genommen sei. Wir ver- 
stehen darunter nicht blos das im gewdhnlichen Leben sogenannte 
Bild, das einen kdrperlichen Gegenstand in ráumlícher Ausdehnung 
und in oft sehr verwickelter Zusamménsetzung darstellt z. B. eine 
Stadt, einen Palast, eine Eiche u. s. w. Auch der blosse Ein- 
druck, der z. B. durch einen beátimmten Impuls des GehSmervs 
n der Seele hervorgebracht wird, heisst uns, wenn er sich nur 
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aosschliesslicb auf diesen und keinen andern bezieht, ein geistiges 
Abbild dieses Impulses. Solche Bilder sind die T5ne, die Licht- 
nnd Farbeneindrücke, ans denen sich dann die umfassenden eines 
ganzen Tonwerks, eines Gemáldes, einer Landschaft a. s. w. zu- 
sammensetzen. Jedes grossere Bíld lásst sich in kleinere und 
allerkleinste zerlegen, die aucb wieder Bilder sind and ans deren 
mannigfaltiger Verbindung und Verkníipfung die grosseren nach 
Art ein«s Kaleidoscops hervorgehen. Der Kunstkenner weiss, wo 
der angebiidete Haufe bei Betrachtung eines Kunstwerks nur den 
allgemeinen Eindruck des Gesammtbildes empfángt, dieses in seine 
kleineren und kleinsten Bestandtheile aufzuldsen und aus den Ein- 
drñcken dieser einzeinen den Gesammteindruck resultiren zu lassen, 
gerade wi€ der verschwommeue Lichtschein des Nebelflecks sich 
im astronomischen Femrohr ais Resultat der Gesammtwirkung 
eines discreten Stemhaufens herausstellt. 

$. 59. Die Aufl5sung der complicirten und complicirtesten 
Phánomene des Vorstellungslebens in ihre einfachen Elemente, 
Urphanomene, und die Zusammensetzung der ersteren durch Com- 
bination der letztern ist daher auch die Aufgabe der Lehre vom 
psychischen Vorstellen. Zweierlei ist dabei zu thun: 1. die ür- 
phánomene und 2. die allgemeinen Gesetze zu finden, 
nach welchen ihre Combination zu verwickelten und verwickeltsten 
Erscheinungen des Seelenlebens, wie sie die innere Wahrnehmung 
darbietet, erfolgt. Beides geschieht naohAnalogie derPhysik; denn 
wie diese die Erscheinungen des allgemeinen k5rperlichen Lebens 
a) auf dessen Grunderscheinungen zurückzuführen b) die allge- 
meinen physikalischen Naturgesetze, nach denen die Grund- zu den 
abgeleiteten Erscheinungen sich zusammensetzen, zu entdecken sich 
bemüht, gerade so verfáhrt die empirische Psychologie, nur dass 
ihre Grundphanomene psychische und ihre allgemeinen Gesetze 
psychische Naturgesetze sind. 

§. 60. Aeusserst mannigfaltig sind die Art en der Vorstel- 
lungen, mogen wir sie nun nach dem, was sie vorstellen (detíi 
Inhalt) Oder nach der Quelle, aus der sie stammen (dem ür- 
sprung) einzntheilen versuchen. Gehórt jene Eintheilung wié 
Alies, was den Inhalt der Vorstellungen angeht, der Logik 
an (Proleg. $. 15.)? so dürfen wir doch auf eine eigenthümliche 
Classe von Vorstellungen gleich die Aufmerksamkeit hiníenken, die 
ihren Inhalt nur der mannigfaltigen Combination der Elemente 
des Vorstellungslebens selbst verdanken. Denn nichts steht ent- 

Zimmermann, philosoph. PropXdeatik. 3. Anfl . 1 2 
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gcgen, wenn die letzteren oft oder stets in einer gewissen Weise 
unter sich verknüpft auftreten, seine Betrachtung auf diese Ver- 
knüpfungsweise selbst (abgeséhen von den verknüpften Vorstel- 
lungselementen) zu richten, also die Form des Vorstellens sich 
selbst wieder vorzustellen. So wenn zwei Atóme Oxygen sich 
stets einem Atom Kohlenstoff verbunden zeigen, bildet die Form 
dieser Verbindung: CO2 für sich einen neuen Erwerb des Nach- 
denkens. Analog rufen die mannigfaltigen Verbindungen, Com- 
binationen und Verkettungen, die der Verlauf des Vorstellungs- 
lebens unter den Elementen desselben allmálig aufweist, nene 
auf die Form dieser ais ihren Inhalt gerichtete Vorstellungen 
hervor^ die ohne der erstern Vorausgehen nicht entstanden sein 
würden. Ber ümstand, dass ihr Inhalt sich auf Formen des 
Vorstellungslebens bezieht, wird hinreichen denselben unter den 
übrigen Vorstellungen einen ausgezeichneten Platz zu sichern, wáh- 
rend der weitere, dass sie ohne Vorausgaug anderer in dieser 
Form verbundener Vorstellungselemente in der Seele gar nicht 
entstanden sein wiirden, sie ais ürphánomene zu betrachten ver- 
bietet. Bie Form der Verknüpfung gewisser Vorstellungselemente 
muss gegeben sein, ehe sie wahrgenommen, ehe eine auf sie 
ais Form bezogene Vorstellung ge bildet werden kann. 

§. 61. Biese auf die Verknüpfungsformen der Vorstellun- 
gen bezüglichen Vorstellungen verhalten sich zu diesen Verknup- 
fungen selbst, wie die Vorstellung der allgemeinen algebraischen 
Formel zu den mit besonderen Grdssen ausgefüllten Exempeln 
derselben. Bie Vorstellung von: a -j- ^ ist die Vorstellung einer 
Verknüpfungsform, zu welcher: 3 + 5, 2 -f ' 3 u. s. w. die Exempel 
sind. In gleicher Weise lásst sich, wenn gewisse Vorstellungs- 
elemente mit oder nach einander in die Seele eintreten, diese 
Coéxistenz oder Succession ais Verknüpfungí^form selbst zum 
Inhalt einer besonderen Vorstellung machen, welche aJle einzelnen 
Falle derselben unter sich begreift. Um dieser Allgemeinheit 
willen, welche den Vorstellungen zukommt, deren Inhalt die Form 
anderer Vorstellungsreihen ausmacht, mogen wir ihnen eine 
hohere Stufe, der Thátigkeit, welcher sie ihren ürsprung ver- 
danken, im Gegensatz zu derjenigen, durch welche das Vorstellen 
in jenen Vorstellungsformen erfolgt, einen hoheren Rang zuschrei- 
bén , sie selbst, die nur auf Grundlage vorausgegangener sich 
bilden k6nnen, wie ein erstes Stockwerk über dem Kellergeschoss 
der unverbundenen und dem Erdgeschoss der la mannigfaltiger 
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Verknüpfungpweíse verbunden auftretenden Vorstellungseleraente 
sich erhebend denken. Wie aber die algebraischen Fornieln darch 
iramer fortgesetzte Zusammenfassung einer weiteren und weiteren 
Verallgeraeinernng fáhig sind (z. B, F (a, b), wobei F sowol Ad- 
dition, ais Subtraction, ais Multiplication , División, Potenz und 
Warzelziehen u. s. f. bedeuten kann), so lásst sich auch nicht sagen, 
wo die Vorstellung der Formen des empirischen Vorstellnngslebens 
und der Formen dieser Formen ihr Ende erreichen werde. 

§.62. Nehmen wir auf den ürsprung Rücksicht, so werden 
die Vorstellungen mit Rücksicht auf S§. 28, 30 in solche zerfallen, 
die der zuleitenden oder erregenden Thátigkeit der Nerven ihr 
Dasein verdanken und in solche, bei denen dies nicht, wenigstens 
nur auf sehr vermittelte Weise , der Fall ist. Jene nennen wir 
sinnliche, diese nicht-sinnliche Vorstellungen. Zu jenen ge- 
horen alie jene, welche durch Einwirkung der Nerven, verbunden 
oder unverbunden, zu diesen alie , welche durch Betrachtung ge- 
wisser bleibender Verknüpfungsweisen jener selbst entstehen, yon 
denen also jene Zustánde der Sinnesnerven , diese blosse Ver- 
knüpfungsweisen von psychischen VorgSngen zura Gegenstande 
haben. Letztere sind nicht-sinnliche, die ersteren sinnliche Objecte. 
Im weiteren Sinne dagegen heisst jede Vorstellung sinnlich, deren 
wahrer oder vermeintlicher Gegenstand Eigenschaften an sich hat, 
die nur vermittels der durch Hilfe der Sinnesnerven zu Stande 
gebrachten Eindrücke erkannt werden kSnnen. In dieser Bedeu- 
tung des Wortes , in welcher es die in der sogenannten Aussen- 
welt gegebenen Gegenstande (Thier, Mensch, Haus u. s. w.) um- 
fasst, kónnen auch Vorstellungen durchaus erfundener, also sinn- 
lich niemals wahrnehmbarer Objecte z.B. Pegasus, Eldorado u. s. w. 
noch sinnliche genannt werden. 

Anmerkung. Von den nicht-síunlichen Vorstellungen sind die über- 
sinnlichen, deren Objecte ais wirkliche, aber zugleich ais 
solche Yorgestellt werden, die über jede Wahrnehmuug durch áie 
Sinne erhaben und deren Eigenschaften folglich so beschaffen 
sind, dass sie zu ihrer Vorstellung der nur mit Hilfe der Sínnes- 
■ orgáne erlangten Eindrücke nicht bedürfen, ais besondere Art zu 
ttnterscheideA. Ihre Ausbildung géhórt in der fortschreitenden 
Entwicklung der in den Formen des Vorstellnngslebens gelege- 
nen Keime der hOchsten Stufe an, und yerdankt ihr Dasein einer 
besonderen Classe dieser letzteren , den sogenannten metaphy- 
sischen Formen, Grundbegriffen der theoretischen Vernunft 
oder Ideen. 

12» 
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$. 63. Alie Vorstellangen , welcher Art sie auch angehdren 
mdgen, haben das mit einander gemein, dass sie Seelenvorgánge, 
also wirkliche Acte sind nnd ais solche eine bestimmte Beschaf- 
fenheit (Qualitát) und eine gewisse Stárke (Qaantitat) be- 
sitzen. Jene macht ihre logische, diese ihre psychische Seite 
ans. Jede lásst sich demnach ais .eine Kraft betrachten, die einen 
specifischen Character, eine specifísche Lebhaftigkeit und wenn 
ihr der geh5rige Spielraum gegdnnt ist, einen entsprechenden Erfolg 
ihrer Thátigkeit besitzt, wenn ihr aber jener fehlt , doch be- 
sitzen kónnte. Sie k5nnen daher miteinander in Wechselwirkang 
treten, einander bedrángen und verdrángen, stárken und schwá- 
chen, auch bildlich gesprochen ^heben und senken.^ So übertónt 
die intensivere Vorstellung des in náchster N&he rauschenden 
Stroms das Rufen des Fremden am jenseitigen Ufer. Die lebhafte 
Vorstellung einer uns drohenden Gefahr verdrángt alie andern 
Yorstellungen z« B. die von der Noth eines Ertrinkenden , den 
wir retten kónnten , wáhrend umgekehrt die letztere Vorstellung 
verbunden mit der Vorstellung der Pflicht^ wenn sie die Ober- 
hand gewinnt , alie andern entgegenstehenden besiegen würde. 

$• 64. So gleicht das Vorstellungsleben einem Wechselspiel 
von psychischen Kráften , wie das Naturleben einem sblchen von 
physikalischen. Wir mogen wann immer einen Blick in unser £n- 
neres werfen, wir fínden ein Fluten darin, ein Kommen und Gehen 
der Vorstell ungen, ein «ewiges Meer." Wie im strudelnden Ocean 
kámpft die staikere Welle sich empor und unterwirft sich die 
schwáchere, um bald einer noch máchtigern zu weichen. Wie aber 
im Kosmos hinter dem ^Recht des Starkeren^ sich die Weisheit 
des ordnenden Naturgesetzes verbirgt, so steht dem Faustrecht 
der stárkeren Vorstellung im Seelenleben die Wirksamkeit des 
specifischen Inhalts ais Correctiv zur Seite und gibt .dadurch 
dem Menschen die Moglichkeit, ais Mikrokosmos das Recht des 
Stárkeren in die Stárke des Rechten zu verwandeln. 

S. 65. Das erste, was uns die innere Wahrnehmung lehrt, 
ist, dass keine Vorstellung einzeln stehe, jede mit oder unter 
mehreren andern gegeben sei. Indem ich lese, also die Augen be- 
scháftige, sind die Ohren fiir Geráusch offen, die Tastnerven für 
Druck, Widerstand, die Nase für heftige Gerüche u. s. w. Aber 
auch die Vorstell ungen , die ich vor dem Lesen hatte, sind noch 
da. Denn wie káme es sonst, dass sie oft mitten im oder nach 
dem Lesen wieder zura Vorschein kommen. Aber gesetzt auch, 
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trir bátten nur eine einzige Vorstellung, wir dftchten z. B. ¡n die- 
sem Moment nar an Michelangelo^s Gericht oder an die Laokoons- 
grappe n. dergL, so wáre doch schon diese Vorstellung keine ein- 
fache , sonde rn aus sehr vielen zasammengesetzt, die wir also im 
Gruude alie zugleích hátten. Und endlich, gsLbe es einen Momento 
wo wir im strengsten Sinn nur eine Vorstellung hátten, die zu- 
dem keine Theile besásse, so müssten wir diese entweder immer 
haben, oder sie müsste ais Kraft nach dem allgemeinen Gesetze 
der Erhaltung der Krafte durch eine andero verdrángt d. h. un- 
wirksam geniacht worden sein , also im Augenblick des Kampfes 
mit dieser doch mit ihr zugleich in der Seele bestanden haben. 
$. 66. Unter einem aber folgt , dass wenn auch nur zwei 
Vorstellungen zugleich in der Seele sind , eine Berührung zwi- . 
schen ihnen nicht ausbleiben konne. Die Seele ist einfach; sie hat 
keine Theile, so dass eine „itio in partes^ stattfinden konnte ; die 
beiden Vorstellungen ais gleichzeitíg am selben Orte vorhandene 
Kráfbe sind nothwendig anf einander gewiesen , müssen , Freund 
oder Feind, mit einander anbinden. Die Folge wird sein, dass sie 
wol oder übel eine Verbindung eingehen, bei welcher sie sel- 
ber den Inhalt, die Art und Weise dieser Verknüpfung die 
Form abgibt, so dass ein Ganzes zu Stande kommt. Drücken 
wir nun die letztere durch: F, 9 u. s. w., die unverbuudenen 
Elemente des Vorstellungsinhalts durch : a, b, c, . . . . n aus, 
so gibt: 

F (a, b, c) 

q> (m, n, o) 
die allgemeinste Formel ab fnr das in jedem Augenblick der Beob- 
achtung des Vorstellungslebens thatsachlich Vorhandene. 

$. 67. Zweierlei wird hieraus klar. Die Betrachtung des Vor- 
stellungslebens kann an dem so verbundenen Vorstellungsganzen 
die Form von den verbundenen Elementen, dem Inhalt, trennen 
und jedes gesondert ins Auge fassen. Die Betrachtung der Form 
allein gibt die Vorstellungen von den Formen anderer Vorstellun- 
gen. (Siehe oben S. 60.) Die Betrachtung des Inhalts allein, ab- 
gesehen von jeder Form führt zu der Entdeckung der einfachen 
Elementarvorstellungen. Die Betrachtung der Vorstellungen , wie 
sie ais in bestimmten Formen verbundene Elementarvorstellungen 
auftreten, ergibt die thatsachlich vorhandene Mannigfaltigkeit zu- 
sammengesetzter Vorstellungsganzen. Unter eine dieser drei Clas- 
sen: reine Inhaltsvorstellungen, reine Formenvorstellungen und iu 
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bestimmten Formen aus bestimmtem lohalt zusammengesetzte 
Vorstellangen muss jede in der Seele anzutreffende Vorstellung 
gehoren. Z. B. Wird an den Vorstelluogen : schwacher Mensch, 
blühender Baum, hoher Thurm u. s. w., die alie verschiedenen 
Inhalt in gleicher Forra verbunden zeigen, blos diese letztere ins 
Auge gefasst, so entsteht die Vorstellung des attributiven Ver- 
bal tnisses überhaupt zwischen einem Gegenstand und seiner Eigen- 
schaft. Wird hingegen blos auf den Inhalt gesehen , so kommen 
unter den Vorstellungen, die zu jenen zusammengesetzt sind, noth- 
wendigerweise solche vor, die nicht weiter zusammengesetzt sein 
kSnnen d. i. einfache Elementar vorstellungen. 

§. 68* Elementarvorstellungen und ihre Verbindungen sind 
daher die ursprüngliche Grundlage alies Vorstellungslebens. Da 
nun nach $. 63 jede Vorstellung, also auch jede Elementarvor- 
stelluDg eine bestimmte Qualitát besitzt, vodurch sie sich von 
jeder andern unterscheidet, so ist nur zweierlei raoglich. Entwe- 
der die Verknüpfungsform derselben unter einander wird von die- 
ser d. i. vom Inhalt der zu verknüpfenden Vorstellungen ab- 
hángig gedacht oder nicht. Im ersteren Fail ist sie eine innere 
d. i. von der inneren Beschaffenheít der Vorstellungselemente 
selbst, im letztern eine aus se re d. i. von begleitenden ümstán- 
den, die der Qualitát der Vorstellung selbst gleichgiltig sind, ge- 
botene. Dass jene hoher stehen werde ais diese, braucht kaum 
erst beraerkt zu werden. Nur jene gehort den Vorstellungen selbst 
an, diese wird ihnen aufgedrungen. Durch jene vom Inhalt ge- 
leitete wird es moglich sein, dass ein solcher Verband zwischen 
den Vorstellungselementen sich herstellt, wie er ihrer logischen 
Natur (Log. $. 6) gemáss ist, denn Alies, was vom Inhalt der 
Vorstellungen abhángt, gehort der Logik an. Bei dieser hángt es 
von der Gunst des Zufalls in der Wahl der veranlassenden áusse- 
ren und inneren Umstánde ab , ob das seiner innern Natur nach 
Vertrágliche und Zusammengehorige sich auch zusammenfínden 
werde oder das Gegentheil. Wo nur der Inhalt regiert, wird er 
das Passende verbinden, das ünpassende ti ennen ; wo dagegeu der 
Zufall, der áussere Zwang oder innere Willkür über die Verbin- 
dung entscheidet, kann das Ileterogenste in Eins zusammenge- 
schweisst werden. Daher wird durch jene die hohere, durch diese 
Verbindungsart die niedere Seite des Seelenlebens reprásensirt, 
erscheint in jener das Vorstellungsleben am Zügel der logischen 
I<7ormal-^ in dieser an dem der psychischen Naturgesetze, . 
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so jedoch, dass jene zugleich ais Naturgesetze des Vorstellangs- 
lebens auftreten. Denn demselben ist es ebenso natürlich, durch 
den Inhalt der Vorstellungen ebensogut wie durch andere áussere 
ümstánde bestimmt zu werden , ais das Erstere dem Thiere un- 
natürlich ist. Weil sein Vorstellungsleben jene Eigenschaft besitzt, 
schreiben wir dem Menschen Verstand zu , dem Thiere nicht ; 
Verstand ist des Menschen Natur. 

§. 69. Wir bezeichnen die Verknüpfungsformen der Vorstel- 
lungselemente, die vom Inhalt derselben abhángen, ais logische, 
die von andem begleitenden ümstánden abhángigen ais mecha- 
nische. Jene ais vom logischen Inhalt allein bestimmt, sind 
schlechthin giltig und unabánderlich , bei diesen, die von andern 
áusseren ümstánden dictirt werden, kommt es auf die Natur die- 
ser letzteren an. Sind sie von der Art , dass sie einen unwider- 
stehlichen Zwang auf die Vorstellungselemente ausüben, so er- 
folgt die Verknüpfung, ais eine aufgenothigte, wobei es nun 
darauf ankommt, ob das so Verbundene auch seinem Inhalt 
nach vertráglich sei , oder gar zusammengehore oder das Gegen- 
theil. Wenn ja, so erfolgt kein Widerspruch von Seite der Logik; 
wenn nein, so entsteht ein Conflict, indem die durch áussere üm- 
stánde aufgedrungene eine nach der inneren Beschaffenheit der 
Vorstellungen unmSgliche Verknüpfung ist und nun eine Ver- 
knüpfungsweise der anderen weichen solí. Solí, aber nicht kann. 
Denn die eine ist zwar unabánderlich, weil der Inhalt der Vor- 
stellungen es ist; die andere aber wenigstens s oían ge nicht ab- 
ánderlich, ais die áusseren ümstánde, durch welche sie aufge- 
nothigt worden, dieselben bleiben. Die Moglichkeit einesWider- 
streites zwischen logischen und mechanischen Verknüpfungsweisen 
des Vorstellungslebens ist damit gegeben; dieWichtigkeit eines 
solchen wird spáter einleuchten. 

$. 70. Sowenig in jeder Verbindung von Vorstellungselemen- 
ten Inhalt und Form, sowenig fallen bei der einzelnen Elemen- 
tar- oder zusammengesetzten Vorstellung deren logische und 
psychische Seite (§. 63) zusammen. Die schwácher gewor- 
dene Vorstellung hSrt dadurch doch nicht auf dieselbe zu sein, 
die sie war, solange nur ihr Inhalt derselbe bleibt d. h. ihre 
specifische Qualitát trotz veránderter Quantitát sich nicht ándert. 
Der Ton C z. B. im Forte und im Piano angeschlagen ist der- 
selbe, nur die Stárke wechselt. Die specifische Kraft kann in 
ihrer Kraftáusserung mehr oder weniger, ja ganz durch andere 



Digitized by VjOOQ IC 



184 

gehemmt werden, ohne ihre eígenthümliche Bescfaaffeoheit za ver- 
lieren. Die durch eine Last niedergedrückte Feder hat noch ganz 
dieselbe Spanokrafb, wie vor dem Drnck and die Aafhebung die- 
ses letztern macht sie wieder aufschnellen. Vorstellungen ais 
Krafbe betrachtet, beisammen an einem und demselben Ort, wo 
sie einander nicht ausweichen kdonen CS- 66), werden denselben 
Erfolg haben müssen. Das Specifische der Kraft liegt in ihrer 
Richtang; das Specifische der Vorstellung in ihrem Inhalt. 
Nur Krafte gleicher oder entgegengesetzter Ricfatung am selben 
Angriffspuncte angebracht wirken mit- oder gegeneinander , ver- 
starken einander oder heben sich ganz oder theilweise aaf. Nur 
Vorstellungen gleichen oder entgegengesetzten Inhalts üben 
eine verstárkende oder schwáchende Wechselwirkung auf 
einander aus, wáhrend ihre Qualitát wechselseitig unverándert 
bleibt, denn eine dem Inhalt nach veránderte wáre eine and ere 
(neue) Vorstellung. 

§. 71. Das ist das Grundprincip. Neben Vorstellungen glei- 
chen und ganz oder theilweise entgegengesetzten gibt es aber auch 
solche disparaten Inhalts. Sie verbal ten sich wie Krafte, die 
auf denselben Angriffspunct weder in gleicher noch ín entgegen- 
gesetzter, sondern in beliebiger Richtung wirken. Solche lassen 
sich nach der Lehre von der Zusammensetzung der Krafte stets 
ais Resultirende von andern ansehen, die einander theilweise ver- 
stárken oder aufheben, wáhrend der andere Theil für das An- 
griffsobject verloren geht. d. h. Es wirkt statt der ganzen Kraft 
nur ein Theil derselben, der eine andere Richtung ais die ganze 
hat', dessen specifische Qualitát , welches eben die Richtung ist, 
sonach eine andere ist. An die Stelle der Richtung tritt bei der 
Vorstellung der Inhalt. Die veránderte Richtung würde hier durch 
einen veránderten Inhalt ersetzt werden müssen. Eine dem Inhalte 
nach veránderte Vorstellung ist aber eine andere (neue) Vorstel- 
lung ($. 70). Disparate Vorstellungen also kónnen einander weder 
verstárken noch schwáchen. Doch konnen sie, da sie an einem 
Orte zusammen sind, nicht ohne Wechselverkehr neben einander 
bleiben (§. 66); sie müssen also mit voller Beibehaltung 
ihrer Stárke und Qualitát in Eins zusammengehen d. h. eine 
psychische Gesammtmasse , Complexión, bilden, deren Stárke 
die Summe der Stárken ihrer einzelnen Elemente ist. 

§. 72. Wir hahen hier das eifste Beispiel einer nur áusser- 
Uchen, dagegen an den durch Gleichheit oder Gegensatz des 



Digitized by VjOOQ IC 



185 

Inhalts entstehenden Verbindnngen ein sol ches einer inneren 
Verknüpfung oder Trennung. Gleiche Vorstellungen verstar- 
ken, entgegengesetzte schwachen einander in Folge ihres Inbalts, 
disparate vereioigen sich nar in Folge ihres ZnsammenseiDs an 
demselben Orte» In jenen verbindet sich Gleichartiges, verdrángt 
sicb Ungleichartiges , in diesen verbindet sich Indiferentes blos 
um der Einheit des Ortes willen. Bei jenen hat Stárkong oder 
Schwáchung einen logischen, bei diesen die Verbindung blos 
einen psychischen Grund. 

§. 73. Eininal gebildete Verbindnngen disparater Vorstel- 
lungselemente CComplexionen), die ais solche einen Inhalt and 
eine Verbindungsform haben, konnen ihrerseits mit andern gleich- 
falls aus disparaten Vorstellungen entstandenen psychischen Massen 
entweder gleichartig oder ganz oder theilweise entgegengesetzt 
oder wieder disparat sein. So complicirt sich die Fortentwick- 
lung, indem sich aufs Neue das Gleichartige stárken, das Un- 
gleichartige schwachen, das Disparate einfach vereinigen wird. Der 
zugefuhrte, durch die Einheit der Seele zur Wechselwirkung ge- 
nothigte Vorstellungsstoff unterliegt unaufhorlicher Verarbei- 
tnng nach Stárke und Inhalt« 

S. 74. Der Ausdmck des Erfolgs djem Inhalt nach entgegen- 
gesetzter Vorstellungen ist wie bei der Wirksamkeit in entgegen- 
gesetzter Richtung am selben Orte wirkender Krafte: Hemmung. 
Beide vernichten einander nicht, aber die eine hebt die Wir- 
kung der andern ganz oder theilweise auf, mit dem Vorbehalt, 
dass sobald ihre Wirksamkeit aufh5rt, die ursprüngliche der an- 
dern nnvermindert wieder dastehe. Die letztere wird folglich nur 
bis au einem gewissen, dem Gegendruck entsprechenden Grade 
unsichtbar gemacht, obgleich sie desshalb keineswegs unwirk- 
sam ist. Denn wenn sie von der anderen gedrückt wird, so drückt 
sie ihrerseits wieder die andere, indem sie gerade soviel Kraft 
der anderen ausser sichtbare Thátigkeit setzt, ais zu ihrer eige- 
nen Hemmung erforderlich ist. Wir beobachten das Námliche bei 
jeder Maschine, in welcher ein gewisser flir das Resultat todt- 
bleibender Theil von erzeugter Kraft nur zu dem Zwecke ver- 
wendet wird, um die hemmenden Widerstánde, Reibung, Steifheit 
der Stricke u. s. w. zu überwinden, so dass nur der Rest ver- 
fQgbar bleibt. Im selben Sinne lásst sich sagen, dass wo einander 
dem Inhalt nach entgegengesetzte Vorstellungen in der Seele 
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gleichzeitig gegenwártig seien, nur der nach ihrer wechselseitigen 
Hemmung übrigbleibende Rest an Starke derselben disponibel 
bleibt , índem das zu* ihrer gegenseitigen HemmuDg Erforderlicbe 
gleichsam „ausser Gefeclit* gesetzt worden ist. 

$. 75. Wie überall, wo widerstreitende Kráfte einander be- 
gegnen, wird der durch den Gegensatz des Inhalts bedingte Wech- 
selkampf der Yorstellungen einem endlichen ausgleichenden 
Gleichgewicht zustreben. Die Folge müsste ein Punct vollkom- 
mener Robe in der Seele sein, wenn das anaufhorlíche Zustr5men 
neuer und das darch die gelegentliche Verdrángung der sie bis- 
her gehemmt habenden Vorstellungen ermfíglichte , ja notbwendig 
berbeigeführte Wiederauftauchen alter es je daza kommen liesse. 
Die Erfahrung zeigt einen solchen Punct volligen Stillstehens der 
Wechselwirkung zwischen den Vorstellungen nirgends, wol aber 
bestátigt sie das aus der Natur eines blos zeitweisen ganzen oder 
theilweisen Gehemmtseins einer Kraft von selbst folgende Wie- 
dererscheinen entschwundener oder Lebhafterwerdeu schwá- 
cher gewordener Vorstellungen. Jede gedrückte Feder wird durch 
den Druck gespannt; im Mass ais jener weicht, schnellt sie wie- 
der empor, und verschwindet er ganz, so erlangt sie ihre frühere 
Lage wieder. Es kann daher nicht nur, sondern es muss jede 
Vorstellung, die einmal in der Seele war, immer in derselben sein. 
Da sie nicht ver til gt, sondern nur gehemmt werden kann, so 
bedarf es nur der Hinwegráumung des Hindernisses , um sie wie- 
der ihre ursprünglich besessene Kraft áussern zu lassen. Wie eine 
Kraft, durch entgegengesetzte gehemmt, vorhanden, obgleich 
für die Erscheinung so gut wie nicht vorhanden ist, so ist 
die di^rch andero entgegengesetzte ganz oder theilweise gehemmte 
Vorstellung, obgleich so weit ais sie jenes ist, latent für die 
Seele, doch nichts destoweniger in der Seele. Daraus entspringt 
ein ünterschied zwischen den Vorstellungen, sofern sie gehemmt 
oder ungehemmt in der Seele vorhanden sind. Ais jene heissen 
sie d un k el, ais diese klar, und dem Masse des Gehemmtseins 
entsprechen Dunkelheits- und Klarheitsgrade der Vorstellungen. 
Die klare Vorstellung ist in der Seele; die dunkle auch, aber die 
letztere scheint nicht darín zu sein. Das Aufhóren dieses 
Scheins, nicht in der Seele zu sein, ist ihre Rackkehr zur Klar- 
heit, die durch Entfernung der Hemmung vermittelt wird. Darauf 
beruht dasDunkel- (^Vergessen) und das Wiederklarwerden 
(Sich erinnern) der Vorstellungen. 
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8. 76. Wie bei alien Kráften uberhaupt, so bedarf das, wenn- 
gleich nur náherungsweise erreichbare Zustandekommen obigen 
Gleichgewichts auch zwischen den Vorstellungen des Verlaufs einer 
gewissen Zeitdauer, Nehmen wir eininal an, der Vorstellungen 
entgegengesetzten Inhalts seien zwei, davon die eine schwácher, 
die andero stárker sei, so ist einleuchtend , dass die schwáchere 
dorch den Kampf an Klarheit verlieren muss, weil sie der stár- 
keren weicht; aber auch die starkere muss an Klarheit abneh- 
men, weil sie von ihrer ursprünglichen Kraft einen Theil zur Be- 
seitigung der schwácheren verwenden muss. Beide sinken daher 
und der Grad der Klarheit, welcher nach eingetretenem angená- 
herten Gleichgewicht der ursprünglich stárker gewesenén übrig 
bleibt, muss um so vi el gerínger sein, ais ihr ursprünglicher war, 
ais sie Kraft zur üeberwindung der schwáchern abgegeben hat. 
Die Folge davon ist, dass jede neue Vorstellung, die beim Ein- 
tritt in die Seele auf daselbst schon vorhandene entgegengesetzten 
Inhalts stosst, nothwendig mit geringerer Klarheit in derselben 
wirkt, ais sie, ohne nothig gehabt zu haben, einen Theil ihrer 
Kraft zur Besiegung vorhandener Widejstánde zu verwenden, be- 
sitzen würde. So wichtig ist es, dass neu aufzunehmenden oder 
solchen Vorstellungen, die in der Seele lebendig sellen erhalten 
werden (z. B. sittlichen Vorschriften), der passende Boden daselbst 
vorbereitet werde, dass sie wenn nicht schon auf gleichartige, 
mit denen sie dann verstárkend zusammengehen ^ doch wenigstens 
nicht auf widerstrebende Vorstellungen in derselben treffen, 
um nicht einen Theil ihrer Kraft zur üeberwindung dieser unnütz 
verschwenden, oder wenn die schon vorhandenen stárker sind, 
sich von ihnen sogar besiegen lassen zu müssen. Nicht weniger 
nothig aber ist es anderseits die Stárke derjenigen, welche vor- 
herrschend in der Seele sellen erhalten werden, angemessen zu 
erhohen, damit sie nach zu Bodenwerfung aller entgegenstehen- 
den noch Klarheit genug übrig behalten mogen. 

$. n. In diesem allem liegt nichts, was den allgemeinen 
Normen wirkender Kráfte in der Natur entgegen wáre. Nicht 
um anormale, sondern nur um andero Kráfte handelt es sich 
im psychischen wie im physischen Leben. Der Begriff einer Kraft 
bringt es mit sich, dass sich gleiche summiren, entgegengesetzte 
einander im Verháltniss des Gegensatzes ausser Thátigkeit setzen. 
Selbstverstándiich liegt in ihm, dass gehemmte Kráfte gegen die 
Hemmung widerstrebend sich áussern und von ihr ais eiuem Drucko 
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Widerstreit und Vereinigung sammt der endlichen Ausgleichung 
in einem Ganzen vor sich, das ansser den eben in Thátigkeit 
begriffenen noch andere Kraftausserungen umfasst, so lásst sich 
unschwer voraussetzen , dass das Resnltat der erstern aach in 
einem gewissen Bezug zn diesem Ganzen stehen werde, denn das 
Einzelne lásst sich aus dem Ganzen nicht heraussetzen. Zengniss 
davon legt das System der bewegenden Kráfte des Himmelsgew5l- 
bes ab, in dem kein Paar wirksamer Kráfte eíne Stómng, über- 
haupt eine Verrückung erleiden dürfte, ohne dass dadarch das 
Ganze, sei es fSrderlich oder hemmend, sogleich mit berührt 
würde. 

$. 78. Daraus folgt, dass die Vorstellung, ais Kraft betrach- 
tes, dreierlei, aber nicht mehr ais dreí Gesichtsponcten unterliegt, 
in denen wir die oben $. 52 angeführten Gmppen von Seelen- 
phánomenen wiederfinden: 

a) ínsofern sie einen bestimmten Inhalt and einen bestimmten 
Klarheitsgrad besitzt, mit andem in Folge ihres Inhalts 
oder gewisser ánsserer oder in der Natar der Seele ais eines 
einfachen Wesens gelegener ümstánde in Verháltnisse, Be- 
ziehongen, Verbindangen tritt; 

b) insofern sie ais einzelne oder ais Glied einer Vor«tellangs- 
masse von andem einen Druck entweder erfahrt oder ron 
einem solchen frei ist oder wird; 

c) insofern sie dem anf ihr lastenden Drack einen thátigen 
Widerstand entgegensetzt. Im letztern Fall strebt sie, 
im vorangehenden erzeugt sie ein (aDgenekmes oder unan- 
genehmes) Gefühl, im ersten wird dnrch sie einfach 
vorgestellt. 

$. 79. Wo immer gleichzeitig eine Mehrheit von Kráften an 
einem und demselben Punct thátig sich erweist, da mass sie schliess- 
lich eine Resultirende erzeugen. Das Gleiche in den verschiedenen 
Kráften summirt, das Entgegengesetzte hebt sich auf ; dais Uebrig- 
bleibende verschmilzt je zu einer Gesammtkraft. Der Fall bietet 
wol den in der Seele gleichzeitig thátigen Vorstellungen eine ge- 
wisse Analogie dar. Die Einheit der Seele nothigt von drei zu- 
gleich anwesenden Vorstellungen der Form: 
(+ a) b, C-a) b, d 
das Entgegengesetzte in den beiden erstgenannten sich zu hemmen, 
das Gleiche zu verschmelzen und das weder Gleiche noch Ent- 
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gcgengesetzte, sondern Disparate; d, mit jenem Reste zu einer 
GesammtvorsteUung sich zu compliciren. Die Resultirende wird sein : 

(+ a - a). 2 b. d 
wenn wir für die Vereinigung das Zeichen der Multiplication 
wahlen. Dabei stellen -}- a und — a die nicht vernichtbaren, 
aber einander infólge ihres entgegengesetzten Inhalts gegenseitig 
hemmenden und aus der Klarheit zar Dunkelheit herabgedrückten 
Vorstellungselemente vor. Dieselben sind daher zwar fortwáhrend 
wirksam und gegenwártig, aber in sichtbarer Wirkung er- 
scheinen sie nicht; sowenig wie jene Wárme, die zar Schmel- 
zung des Eises erforderlich ist, zur ErbShung der Temperatur 
des Wassers etwas beitrágt. 

$. 80» Wie der idéale Durchschnitt eines Systems thátiger 
Kráfte in jedem gegebenen Moment ein Gesammtresultat ver- 
bundener und gebundener Wirksamkeit zeigt , so wird 
der Zustand des Vorstellungslebens fiir jeden Augenblick ein 
Gesammtganzes klarer und dunkler Yorstellungen dar* 
stellen. Nennen wir den Gesammtinbegriff der in einem gegebenen 
Zeitpunct in der Seele vorhandenen klaren und dunklen Yor- 
stellungen den Seeleninhalt (fiir diesen Augenblick), so werden 
wir im Gegensatz dazu fúr den Gesammtbegriff der im selben 
Moment in der Seele vorhandenen klaren Yorstellungen allein 
am passendsten den Ñamen des Bewusstseins wá,hlen. 

S. 81. Der ünterschied zwischen beiden ist folgender. Die 
nioht mehr klare oder doch in ¡hrer Klarheit gesunkene Yorstellung 
schwindet soweit sie dies ist^ zwar für die Seele (aus dem Be- 
wusstsein), aber nicht aus der Seele. Die mit einem so ausserst 
geringen Stárkegrad aufgenommene Yorstellung, dass sie sogleich 
von den vorhandenen gehemmt wird, tritt zwar in die Seele (in 
den Seeleninhalt) aber nicht für die Seele (in das Bewusstsein). 
In jenem Fall hat sie die Seele noch, aber sie weiss nichts 
von ihr, in diesem erffthrt sie nichts von ihr, aber sie hat 
sie doch. Seeleninhalt und Bewusstsein verhalten sich wie 
Ober- und ünterwelt zur blossen Oberwelt, wie latentes und 
offenbares Licht zu letzterem allein genommen. Und wie die 
unserem nur bis zu einem gewissen Grade empfindlichen Auge 
nicht mehr fuhlbaren Aetherwellen ihr optisches Dasein nichts desto 
weniger durch ihre chemischen Wirkungen auf der jodirten 
Glas- oder Silberplatte kundthun, so übt die verdunkelte Yor- 
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stellung, obgleich dem Bewusstsein entzogen, nicht weniger íhr 
verborgenes Dasein verrathende Wirkongeu schon dadnrch aus, 
dass sie den verdankelnden nicht gestattet, zu ihrer ursprünglich 
besessenen Klarheit emporzasteigen. 

$. 82. Eine Erscheinung erkiárt sich daraas, die mit der 
Erfahrung übereinstimmt. Wie gross auch die Menge der gege- 
benen Anlásse sein mag, welche Perceptionen ihrer selbst in der 
Seele hervorzurufen geeignet sind, imd wie unberechenbar die 
Anzahl der vor dem gegenwártigen Augenblick in der Seele schon 
dagewesenen Vorstellungen, die ais sol che zu existiren keineswegs 
aufgehort haben konnen, weil bei jeder die Moglichkeit ihrer einstigen 
Wiedererscheinung gegeben ist: der nach Innen gewandten Wahr- 
nehmung sind davon immer nur wenige, selten mehr ais eine anf 
einmal deutlich gegenwártig. An einem Gemálde, das wir betrachten, 
fesselt uns in der Regel ein gewisser Panct, eine hervorstechende 
Farbe mehr ais alies üebrige; mitten in einer rauschenden Orchester- 
musik macht der gellende Ton der PickelflSte sich vor den andern 
bemerkbar; an einem neuen Gesicht bescháftigen die hervorragen- 
den Theile und der beweglichste Punct desselben, das Auge, 
uns ara meisten, wáhrend die übrigen für den Augenblick zu- 
rücktreten. Nicht ais ob von ihnen nicht auch Eindrücke an 
die Nerven und von da an die Seele gelangten, aber dieselben 
sind nicht intensiv genug, um neben der sie alie an Stárke über- 
treffenden jenes hervorr agen den Theiles zur Klarheit zu ge- 
langen. Ein interessantes Buch, eine wichtige Gedankenreihe 
nimmt uns ganz für sich in Anspruch, die ümgebung verschwiridet 
uns, wir überhSren die Uhr, die im Zimmer pickt, der Lárm der 
Strasse dringt zwar wie sonst zu unserem Ohr, aber nicht zu 
unserem Bewusstsein, wir versáumen gewohnte Pflichten und „H5ren 
und Sehen," wie man zu sagen pflegt, für Alies ausser dem, worauf 
wir eben merken, ist uns vergangen. Mit dem Auftauchen star- 
kerer oder mit dem Nachlassen der Stárke derjenigen Vorstellung, 
die uns bis dahin gefesselt hielt, kehrt uns, wie wir zu sagen 
pflegen, die Besinnung wieder, und eine andere nene oder bis- 
dahin verdunkelt gewesene Vorstellung überstralt alie übrigen 
und erregt unsere Theilnahme. So gleicht der Seeleninhalt einem 
grossen vorüberziehenden Strom, aus welchem nur wenige Wellen- 
háupter in jedem gegebenen Augenblicke im klaren Licht des Be- 
wusstseins hervorblitzen. Man hat darum treffend diesem Phánomen 
den Ñamen der „Enge des Bewusstseins*' gegeben. 
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$. 83. Das Wissen um eine Vorstellung hángt daher 
ab von deren ursprünglichera oder nach geschehener Ausgleichung 
mit den gleichzeitig in der Seele vorhandenen oder angetroffenen 
Vorstellungen ihr übriggebliebenen Klarheitsgrade. Dankle Vor- 
stellangen kSnnen eben darura nicht gewusst, ihr Vorhanden- 
seín in der Seele kanu nnr aus spateren Wirkungen oder daraus 
geschlossen werden, dass sie einmal klar waren. Eine fur unser 
Wissen einmal dagewesene Vorstellung muss noch iramer dasein, 
eine anseres Wissen s niemals dagewesene kann nichts desto- 
weniger dasein. Aus beidem erkláren sich manche auíFallende 
Erschein ungen. Wie durch jenes das Wiedererinnern lángst ver- 
gessen geglaubter, so' ermSglicht sich durch dieses das plotzliche 
Wissen nie gelernt geglaubter Dinge, z. B. das Sprechen in fremder 
Sprache bei Leuten, die nie dergleichen gehort zu haben wáhnen, 
wáhrend sehr moglich ist', dass das einstige Vernehmen der- 
selben nur rait zu geringer Stárke erfolgte, um damals bei ihnen 
zum Bewusstsein zu kommen. 

$. 84. üeber das Wissen um unsere Vorstellungen entscheidet 
die Aufmerksamkeit, die entweder ein Hingerichtetwerden 
der Seele auf die Vorstellung durch diese selbst oder durch eigene 
Willensthátigkeit, eine von der Vorstellung erzwungene oder 
von uns gewollte sein kann. Jene bestimrat entweder der 
Inhalt oder die Stárke der Vorstellung, jener durch Neuheit, 
diese durch Lebhaftigkeit; diese kann durch Festhalten 
einer gewissen Vorstellung gegen Hindernisse oder durch Ent- 
fernung der letzteren eme ursprünglich schwache Vorstellung zu 
einem solchen Klarheitsgrade emporsteigen lassen, dass sie ins 
Bewusstsein tritt z. B, wenn wir uns eines vergessenen Namens 
erinnern wollen. Von beiden wird spáter noch einmal die Rede 
sein. Das Gegen theil der durch Aufmerksamkeit erzeugten Con- 
centration ist die Zerstreutheit ais vollige Dispersión 
des Bewusstseins, bei welcher keine gegebene Vorstellung jenen 
Klarheitsgrad erreicht, der ein Wissen um sie ermoglicht. 

§. 85» Bisher war es nicht nothig, auf die besondere Natur 
der Vorstellungen selbst, die das Vorstellungsleben ausmachen, 
Rücksicht zu nehmen. Für sie alie ais Vorstellungen gelten dieselben 
Grundlehren so lang ihre Wechselwirkung durch nichts anderos 
ais ihren Inhalt und ihre relativo Stárke bedingt erscheint* In 
Folge íerselben herrscht Ebbe und Flut im Vorstellungsleben, 
unaufhSrlich heben sich einige, wáhrend andero sinken, ver- 



Digitized by VjOOQ IC 



192 

schwindet, was eben noch klar, aus dem BewusstseÍD, um bisher 
Verdunkeltem Raum zu gSnnen, trifft die nach Ihnen gewandte 
Aufmerksamkeit stets verwandelten Inhalt an. Aber der Reich- 
thum dieser Bildungen erschwert ihre R e i n h e i t. Keine der- 
selbeD, weder die Hemmangen der eDtgegengesetzten , noch die 
Summirungen der gleichartigen, ebensowenig ais die Verschmelzung 
der disparaten Yorstellungselemente vollzieht sich im Augenblick* 
Wáhrend sie vor sich gehe, greift schon das Ende eines voran- 
gehenden und der Anfang eines folgenden Bildungsprocesses, die 
Eigenthümlichkeit trübend in den Vorgang ein. Wie im Natur- 
leben anzahlige chemisohe, organische, physikalische Processe darch 
einander abfliessen, mit der electrischen zugleich die magnetische, 
die Licht- und Wármeentwicklung erfolgt, liegt die grosste 
Schwierigkeit der psychologischen wie der physikalischen Forschung 
darin, das zu beschreibende Phánomen- rein zu bekommen, ohne 
doch seinen Zusammenhang mit dem Ganzen aus dem Auge zu 
verlieren d. h. alie die Correcturen an demselben anzubringen, 
durch welche die nur durch das Eingreifen anderer Phanomene 
in das zu beschreibende hervorgerufenen Storungen entfernt werd^n. 
Wie der Astronom Refraction, Temperatur, eigene Bewegung und 
Fehler des Instruments bei der Stellung der Weltkorper in Reehnung 
bringt, so muss der Psycholog den sich selbst überlassenen Vor- 
gang von seiner ümwandlung, die er durch Wechselwirkung er- 
fáhrt, zu sondern wissen. 

$. 86, Indem wir uns nun zu den Phánomenen selbst 
wenden, bringt es die Ordnung mit sich, mit den ursprünglichen 
zu beginnen. Mit Bestimmtheit dürfen wir annehmen, dass die 
Eíndrücke, welche der Mensch mittels der leiblichen Sinnesorgane 
empfángt, ursprüngliche seien, weil es sonst wieder Organe für 
diese Organe geben müsste. Zwar kdnnte man einwenden, dass doch 
aueh die durch die Sinne empfangenen Eindrücke durch üebung 
der Vervollkommnung fahig und daher keineswegs anfanglich so 
beschaffen sein dürften, wie sie nach dieser sich herausstellen, 
dass ein geübter Capellmeister z. B. eines Vierteltones Abweichung 
mitten aus dem Orchesterlárm heraus erkenne, aber dies verschlágt 
hier nichts. VoIIkommen oder nicht, einmal müssen die Sinnes- 
eindrücke ursprünglich gewesen sein, denn das Kind, das ins Leben 
tritt, in dem es bisher nicht war, muss einmal zuerst durch die 
Sinne Eindrücke empfangen haben. 
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S. 87. Ebenso l&sst sich einaeheD^ dass, wenn die ersten 
Eindriicke durch die Sinne arsprüngliche Vorgánge in áer Seele 
wareo, dies von jedem durch dieselben ihr zugefahrten gelten 
mnss, denn jeder ist für den, der ihn empfángt, zum erstenmaV 
.vorhanden. Ans dem einfachen Grunde schon, weil er znm 
einzigenmal da ist. Kein Mensch kaon dorch die Sinne za 
zwei verschiedenen Zeitpuncten genau denselben Eindrnck 
erhalten, weil die zuleitenden leiUichen Organe bei dem tinaiif» 
h($rlichen Flosse, in welchem die Dinge der organiseben Weit 
sich befínden, in zwei noch so nah auf einander folgenden Zeit- 
puncten nicht mehr dieselben sind. Von dem Naturlauf gilt 
das Wort, dass man nicht zweimal nach einander in denselben 
Flnss steigen kdnne, yon den wirklichen Dingen tiberhaupt das 
andere, dass nicht zwei wirkliche Dinge einander yollkommen 
gleich sind, sonst wáren sie eins, nicht zwei. Kan durch leib- 
liche Werkzeoge empfangener Eindrack kann dem andem daher 
vdllig, sondem nur insofem gleichen, ais sein Inhalt mit jenem 
zn gleicher Art geh5rt» Wer das Ange aof dieselbe Rose ge- 
heftet, abwechselnd 5ffnet und schliesst, empf&ngt eine Rdhe von 
Eindr&cken, die zwar was den (logiscben} Inhalt betrifft, einander 
sámmtlich gleichartig, ais psychische Vorgftnge aber jeder von 
jedem verschieden, jeder gleich individuell und ursprünglich sind. 
Niemals sieht der Mensch mit beiden Augen, h6rt mit beiden 
Ohren gleich gut; za verschiedenen Zeiten wechselt die Empf&ng- 
lichkeit der leiblichen Sinneswerkzeuge merklich. Es ist daher 
wol keine Frage, dass durch sie empfangene Eindrücke flir die 
Seele ursprüngliche Vorgánge sein mus sen. 

$. 88. Jede unmitteíbar durch den Reiz des Sinnesnervs in 
der Seele hervorgerufene und auf ihn ausschGesslich bezogeoe 
Vorstellnng ist eine Sinnesempfindung, wenn wir dem Ge- 
tast, eine Sinnesanschaüung, wenn wir dem Auge bei der 
Benennmig einen Rang a potiori einráumen wollen. Der allgemein- 
ste Aufidruck ist elementare Sinne&vorstellung. Der Ñame 
Empfindung ist deshalb doppelsinnig, weil damit zugleich Ein- 
drücke der Lust oder Unlust, die eigentlicfa Gefíihle sind, im 
Sprsuchgebrauch pflegen bezeichnet zu wer den, der Ñame: An- 
schauung, weil man ihn auf diejenigen Vorstellungen auszu- 
dehnen pflegt, durch welche sichtbare Gegenst&nde mit GrQsse 
und Gisstait z. B. Baum, Haus, Blome u. s: w. von uns wahrge- 
nommen werden. Keines von beiden ist der Sinn der elementaren 

Zlmmerinann, philosoph. Proplldeatik. 8. Aiifl. 13 
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Sinnesvorstellung. Diese z. B. roth, blau, gelb, süss, saner, 
hart a. 0. w. ist an sich weder angeDehm, noch anangenelim, 
sondern v5llig indifferent, Yorstellong eines bestimmten Inhalts and 
weiter nichts. Ihr Inhalt ist aber anch keineswegs so reich, wie der 
gewdhnlich mit dem Worte Anschaanng bezeichneter Yorstelloiigen, 
denn von Grdsse, Gestalt, ja auch von einem sogenanoten áusseren 
Gegenstande, geschweige denn yon dem Umstand, ob derselbe ein 
wirklicher sei, ist nichts darin enthalten. Das Auge sieht gelb, 
wenn es einen lebendigen, aber anch wenn es einen gemalten Lo- 
wen vor sich hat. Der allgemeinere Ansdrack ist deshalb vorza- 
ziehen^ die oben genannten sind nnr mit Vorsicht zn gebranchen. 
S. 89. Wahr ist, dass in der Wirklichkeit die elementare 
Sinnesvorstellnng fast nie ohne Begleitong der Lnst- oder Unlast- 
gef&hle anftritt. Die Sinneseindrücke : roth and blan, die an sich 
weder angenehm^ noch nnangenehm sind, kdnnen beides werden, 
je nachdem das Gesichtsorgan , dorch das sie zagefohrt werden, 
verschieden gestimmt ist. Ist der Sehnerv besonders fui 
Schwingnngen des rothen Lichtes gestimmt, so wird ansser dem 
elementaren Sinneseindrncke des rothen Lichtes aach noch die An- 
gemessenheit dieses Eindrncks fiir das Sinnesorgan empfanden 
d. h. es entsteht zngleich ais begleitender Zasatz ein ange- 
nehmes and zwar weil aof den Zastand eines Sinnesorganes be- 
zñglich, sinnlich-angen ehme s Gefñhl. Umgekehrt ein 
schwaches Aage ^vertrágt^ die rothe Farbe nicht d. h. es sieht 
wol roth, aber es hat ein tinangenehmes Geffihl ais Folge davon. 
Yergleichen wir die Beschaffenheit des Sinnesorgans, von der das 
Gefühl der Angemessenheit oder Unangemessenheit des Sinnesein- 
drncks abhangt, mit der Stimmung einer Saite, so reprásentirt 
jenes begleitende Last- oder Unlnstgef&hl den Ton der sinnlichen 
Vorstellung and diese selbst wird betont genannt. Dahin gehdrt 
das Stechen, Brennen and Schmerzen, welches dem Aoge dorch 
allza grelles Licht, dem Ohre dorch schrille Tdne verorsacht wird 
and damit haiígt der Widerwille zosammen, welchen gewísse mit 
besonders zart ^estímmten Sinnesorganen aosgerüstete Menschen 
gegen gewisse Farben, Tonlagen, Instramente and Natorstinmien 
zeigen z. B. gegen den Hahnschrei, das Miaoen der Katze (Wal- 
lenstein, Casar), gegen den Trompetenton (Mozart), die sogenann- 
ten Idiosyncrasien, wovon spilter bei den Begehrongen nnd 
Yerabscheaongen, wie von den betonenden GefQhlen bei den Ge- 
f&hlen za sprechen die rechte Stelle sein wird. 
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§. 90. Nach den verscbiedenen Sinnesnerven , yon welchen 
die verarsachenden Reize der Seele zugeführt werden, unterschei- 
det man fünferlei Arten einfacher Sinnesvorstellungen. Da nach 
§. 25 jeder Sinnesnerv nur auf diejenigtm Reize reagirt, fur welche 
er eben specifische Empfánglichkeit besitzt z. B. der Sehnerv ge- 
gen Licht- , der Geschmacksnerv gegen chemische , der Tastnerv 
gegen mechanische Reize u. s. w. , so unterscheiden wir demge- 
máss elementare Sinneseindrücke des Tast-, Geruchs-, Ge- 
schmacks-, Geh5rs- und Gesichtssinnes, wozu ais Ge- 
sammteindrücke aller durch den ganzen Leib verbreiteten Nerven 
noch die Vorstellungen des sogenannten Vital- oder LeUens- 
sinnes ais des sechsten kommen. 

§. 91. Die unbestimmtesten Empfindnngen sind die des 
Vitalsinnes, weil sie nicht durch irgend einen speciellen, son- 
dern dnrch den Gesammteindrack der durch den ganzen Leib oder 
wenigstens einen Theil desselben verbreiteten Nerven erzengt wer- 
den. Sie unterscheiden sich nach Weber von den Elementarvor- 
stellungen der fünf andern Sinne dadurch, dass wir den Eindruck, 
auf welchen sie sich beziehen, immer dort zu haben glauben, wo 
auf den Nerv eben eingewirkt wírd, dass sie also mit einer Local- 
vorstellung behaftet sind, was bei jenen nicht der Fall ist. Hier 
ist der sinnliche Eindruck am schwersten von den begleitenden 
GefÜhlen zu unterscheiden uñd ohne diese letzteren rein festzu- 
halten. Der Eindruck eines gewissen Zustandes der Kopf-, Augen-, 
Ohren-, Zahnnerven áussert sich sogleich ais Kopf-, Augen-, Zahn- 
schmerz oder Ohrenzwang; der des Zustandes des ganzen Leibes 
tritt ais Beklemmung, Ermattung oder im Gegentheil ais Mun- 
terkeit, Aufgelegtheit auf und kann daher am leichtesten mit 
diesen Gefíihlén selbst verwechselt werden. Ihm gehoren femer 
an die Eindrücke der Kálte und Wárme, der Násse und Trocken- 
heit, der wohlthátigen und schádlichen Luft, die uns umgibt, und 
die ihn wegen seiner unmittelbaren Beziehung auf das dem Leben 
und der Lebensthátigkeit Frommende oder Nachtheilige zum Ele- 
mentarsinn oder (nach Drobisch's treffendem Bilde) zum „Baro- 
meter unserer Lebensthátigkeit** machen. 

S* 92. Elementare Sinnesvorstellungen des Geruchssinnes 
entstehen durch die der Seele vom Riechnerv zugeleiteten Reize, 
Sie stehen den vorgenannten desshalb zunáchst, weil sie ebenso 
wie diese unbestimmt und von Gefíihlén der Lust und Unlust uu- 
zertrennlich begleitet zu sein pflegen* Gewohnlich nennt man sie 
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selbst angenehm oder unangenehm, wáhrend es nur diese sind. 
Das perípherísche Organ des Riechnervs , mit welchem derselbe 
in der Begel seme Reize aQfnimmt, ist die Nase oder vielmehr 
die Schleimhaat, welche die inneren HShlenwandungen dersel- 
ben auskleideb und die ihr durch die atmosphárische Luft zage- 
führten gasfórmigen Kórper mittels der Nasenfenchtigkeit, vor der 
sie stets überzogen sein mnss, zersetzt. Diese ist aneiitbehrliche 
Bedingung; bei trockener Schleimhant riecht man nicht. Zar Un- 
terscheidung der hdchst manoigíaltigen Gerachseiadrücke von 
einander bedient man sich entweder der begleitenden Gefahle 
(ang^nebme , unangenehme Qeríiche) , oder der Ñamen gewisser 
Gegenstánde der Aussenwelt, welche wir ais die Urheber der im 
Riechnerv erzeugten Reize ansehen z. B. Vanillegeraeh , Rosen- 
geruch u. s. w. Solche Eindrücke kdnnen sehr lebhaft werden, 
die Besinnung ranben und wiedergeben , Kr&mpfe und Ohnmacht 
erzeugen (Narkose) und aus ihnen wieder erwecken (wohtriechende 
Wásser), ja sogar tddten (Blumengeruch im verschlossenen Schlaf- 
zimmer; Freiligrath's ^Blumenrache^). 

§. 93. Elementare Sinnesvorstellangen des Gescbmacks- 
sinnes entstehen durch die der Seele vom Geschmacksnerv zu- 
geleiteten Reize. Sie sind obgleich ebenfalls unbestimmt und meist 
durch Bezugnahme auf die begleitenden sinnlichen Lust- und Un- 
lustgefühle oder durch die Ñamen gewisser Objecte, deren Ein- 
wirkung auf den Geschmacksnerv wir den Reiz zuschreiben (essig- 
sauer, zuckersüss u. s. w.) von einander unterscheidbar, doch schon 
einer grSsseren Ausbildung fahig, ais die Geruchsvorstellungen 
(Gastronomie , Gastrosophie , ^Geist der Kochkunst"). Die ge- 
wOhnlichen Bezeichnungen sind die Gegensátze des Sauren und 
Süssen, Herben und Milden , Scharfen und Linden u. s. w. Das 
peripherische Organ , mit dem der Geschmacksnerv von Aussen 
kommende Reize aufnimmt, ist die Zunge und der Gaumen. Beide 
sind án ihrer OberflSlche mit reihenformig angebrachten ErhShun- 
gen, den sogenannten Geschmackswájzchen besetzt, in welchen 
die feinen ausgeástelten Endchen des Geschmaoksnervs sich ver- 
laufen und dergestalt von in der Mundfliissigkeit , dem aus den 
Speicheldrüsen durch Druck abgesonderten Speichel, aufgeWsten 
Kürpern chemische Einwirkungen erfahren , deren Beiz auf die 
Seeie fortgepflanzt wird. Mit trockenem Munde und ünauflosUches 
schmecken wir nicht. 
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Anmerkuiig i. Die grdssere Ausbildungifdliigkeit decr Geschmacks- 
sinnes hat darin ihren Gruad , weü lich die elementaren £in- 
druclLe ron den begleitenden GefÜhlen, mit denen lie im Vital- 
sinn und Gerucbssinn fast uaunterscheidbar zusammenrinnen, 
bereits im bOberen Grade sondem lassen. Saures z. 6. ist uicbt 
Eins mit dem unangenebmen Gefühl der S&nre, denn einem An- 
dera kann lie sogar angenebm sein. Das Süsse kann ais süsi 
gescbmeckt und ais unangenehm gefühlt werden (fade 
Süsse), 80 dass Vorstellung und begleitendes Gefübl sicb 
unterscbeideu lassen. £s l&sst sich daber eine Ausbildung des 
Gescbmackssinnes denken, bei welcber es nicbt sowohl auf an- 
genebme und unaugenebme, sondern auf Unterscbeidung der 
Gesebmftcke, sie mdgen dem Gefubl nacb wie immer bescbaf- 
fen sein, abgeseben ist. Der eigentlicbe Gastrosopb, der die 
Unterscbeidungsfábigkeit eeinerZunge fi&r rerschiedeneGeschm&cke 
ausgebildet bat, ist mitbin nocb kein Schlemmer, der blos auf 
angenebme Gescbm&cke ausgebt. Daber lásst sicb das Wort 
^Gescbmack^ aucb im ¿stbetiscben Sinne aowenden, was bei 
dem Gerucb ñicht der Fall ist, woron spáter. 

Anmerkung % Gescbmacksrórstellungen sind minder lebbaft ais Ge- 
rttcbsTorstelliingeii und rufen niemals Bet&ubung herror. Ver- 
wandt mit eioander sind beide darin, dass sie lOsliche KOrper 
Toraussetzen (Gerucb in Luft, Gescbmack iu Wasser), uud sie 
heissen dessbalb aucb wol cbemiscbe Sinne. Nur wirkt der Ge- 
scbmack blos in uácbster Nábe, der Gerucb dagegen aucb in 
weiterer Entfernung der lOslichen Korper rom Sinnesorgane 
(Spürsiun bei Wilden undTbieren), daber ibn Kant witzig ^Ge- 
scbmack in die Ferne^ genannt hat. 

§. 94. Elementare Sinnesvorstellungen des Tastsinns ent- 
stehen durch die der Seele mittels der Tastnerven zugeleiteten 
Reize. Darch sie nehmeD wir wabr áasseren Drack, Widerstand, 
Harte und Weicbheit, nach Weber auch Wárme und Kálte, ob- 
gleich diese beiden eigentlich dem Vitalsinn angehoren. Das peri- 
pherische Organ, durch welches die Tastnerven die von Aussen 
kommenden Reize erfahren und weiter leiten, sind die unzáhligen 
Warzchen oder Papillen, mit welchen die empfindliche Oberfláche 
der Lederhauty der untersten der drei Lagen, aus welchen die 
menschliche Oberhaut besteht, besetzt ist. Dieselben sind kleine 
Erhabenheiten, nur Vid Pariser Linie hoch, aber áusserst gefáss- 
reich und ragen an den Fingerspitzen etwas über die Hautfláche 
empor. In ihnen endigen die Verástelungen der Tastnerven in Ge- 
stalt feiner Schlingen. Weber rechnet in der Hohlhand, wo sie 
inReihen, den bekannten chiromantischen Linien. dicht aneinandex 
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stehen, auf eine Qaadratlinie 81 grosse und bis 200 kleínere der- 
selben. Von der Telativen Menge derselben an einer gewissen Lei- 
besstelle hángt der Grad der Empfánglichkeit der letzteren far 
Tasteindrücke ab. Wo keine Tastnerven sich befinden z. B. in 
den ÍDneren Organen des Leibes , wie Magen , Gedárme u. s. w. 
da percipiren wir nach Weber auch weder Drack noch Wárme 
und Kálte» Wenn wir demnach an Orten , wo keine Tastnerven 
sind, wie z. B. an der scharfen Kante der Schneidezáhne oder 
am áussersten Ende der Haare Druck zu empfinden glauben, so 
kann dies nichts anderes ais Táuschung sein. Die harte Zahn- 
und die gleichfalls harte Hornmaterie des Haares leiten ais Son- 
den den Druck bis an jene Stellen des Zahnfleisches und der Kopf- 
haut fort, wo sich eindrucksfUhige Tastnerven befinden. Wie es 
aber dann komme, dass wir den Druck nicht dort, wo die Tast- 
nerven sind, sondern wo keine sind, am Ende statt am Anfang 
des Zahns empfinden, ist ein weiteres Problem, ebenso wie die Er- 
scheinungen, dass wir mit Stábchen und Stdcken tastend unseren 
T.asteindruck an das áussere , nicht an das Handende derselben 
versetzen, mit hoher Kopfbedeckung versehen selbst gewachsen 
zu sein glauben u. s. w. , welches spáter erklárt werden muss. 
Ais Sinn für Wahrnehmung des Druckes oder Widerstandes d. i. 
der Kdrperlichkeit der Dinge lásst sich der Tastsinn nicht un- 
schicksam auch ais Korpersinn bezeichnen. Sein vornehmster 
Sitz sind die Fingerspitzen und Fusssohlen; an der Rücken- und 
Schenkelhaut ist er verháltnissmássig am schwáchsten. 

§. 95. Elementare Sinnesvorstellungen des Gesichtssinnes 
werden durch die der Seele mittels des Sehnervs zugeleiteten 
Reize erzeugt. Durch sie nehmen wir wahr Licht und Dunkel und 
zwar jenes entweder ais einfaches (weisses) oder gebrochenes (far- 
biges) Licht d. i. Farben. Das peripherische Organ, durch welches 
der Sehnerv von Aussen kommendé Reize euipfángt, ist das Auge, 
welches ais der unabhángigste Theil des ganzen Leibes frei in 
der von den vorderen Kopfknochen gebildeten Augenhohle liegt, 
und mit dem übrigen Korper nur durch einige Nerven, Muskel- 
bánder und Gefásse zusammenhangt. Es besteht aus vier Háuten 
und mehreren durchsichtigen , zum Theil flüssigen KQrpern. Zu 
vergleichen ist es einer Kugel von drei in einander steckenden 
Blasen , deren innerste, die Netzhaut, beinahe so gross ais 
das Auge selbst , die ausgespannte Erweiterung des Sehnervs ist 
und eine durchsichtige Kugel, den GlaskOrper, einschliesst. Vor 
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diesem lie'gt in einer schwachen Verüefang sehr lose die sogeaannte 
Glaslinse , linsenfórmig , durchsichtig , aber fester ais der erstere 
K5rper. Die mittlere Blase wird yod einer Gefásshaut gebildet, 
die rand nm die Netzhaat roth , den vorderen bríEtunen , graaen 
oder blauen frei vor der Linse schwebenden Theil (.Regenbogen- 
haat) ausgenommen , an derselben festklebt. Áuf der inneren 
Fláche derselben liegt ein schwarzer, wegwischbarer Fárbestoff, 
das Pigment, welcher dem Auge die Farbe gibt. Die Regenbogen- 
haQt dffnet sich in der Mitte zum Sehloch (Papille), das gerade 
vor die Glaslinse und durch welches das Licht in das Innere 
des Auges f&IIt. Die SLusserste Blasenhaut, hart, undurchsichtig, 
weiss, heisst die harte Augenhaut; ihr vorderer gewdlbter und 
durchsichtiger Theil aber, der auch das Sehloch überkleidet, 
Hornhaut, die von der Regenbogenhaut nur durch die dazwi* 
schenliegeude wásserige Flüssigkeit getrennt ist. Die Yerrichtung 
des Auges ist ganz die einer Camera obscura. Durch das Sehloch 
fallen die Lichtstralen ein und werden in der Glaslinse so ge- 
brochen, dass sie sich kreuzen und ein verkleinertes umgekehrtes 
Bild der Gegenstánde auf die ausgespannte empfíndiiche Netzhaut 
werfen. Infolge der Concavitát der letzteren werden nicht alie 
Puñete gleich iütensiv afficirt, so wie umgekehrt nicht alie Puñete 
der Netzhaut gleiche Empfánglichkeit fOr Lichtreize besitzen und 
dieselbe einer Stelle derselben, dem blinden Fleck, sogar ganz 
fehlt. Das Auge ersetzt diesen Mangel durch ausserordentliche 
Beweglichkeit, die durch zwei über Ereuz gespannte Paare von 
Muskelbándern nach aufwárts, abwartsund beiden Seiten hin ver- 
mittelt wird. Der Lichtreiz selbst wird dem Auge durch Schwin- 
gungen mitgetheilt, in denen der ausserhalb desselben befindliche 
Aether sich bewegt und die entweder vom lichterzeugenden Object 
direct oder mittels Reflexión vom undurchsichtigen Gegenstánde 
indirect erzeugt werden. Man kann daher bildlich Ciuit Drobisch) 
das Sehen ein Tasten in die Femé nennen^ das sich zu diesem 
verhUlt^ wie das Riechen zum Schmecken. 

§. 96. Elementare Sinnesvorstellungen des Gehorssinnes 
entstehen durch die der Seele durch den H5rnerv zugeleiteten 
Reize. Durch sie nehmen wir Klánge wahr, die bei regelmássiger 
Abwechslung der verursachenden Schwingungen der atmosphári- 
schen Luft zu T5nen werden. Unter denselben den ersten Platz 
nehmen düe Laute der menschlichen Stimme ein, durch welche 
die Sprache und dadurch die leichteste und genaueste Art der 
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Gedankenmittheilung vermittelt wird. Das peri{>herische Orgaii^ 
durch welches der Hornerv von Aussen koramende Reíze aufnímmt, 
ist das Ohr, das in ein áusseres, mittieres and inneres zerfállt 
und aus der Ohrmuschel d. i. der ausserhalb des Sehádelkno- 
chens gelegenen Ausbreitung in eine nahezu ovale, durch «wei 
vorn offene Knorpelringe gesteifte Haut, ferner der Paukenhohle 
und dem Labyrinth besteht. Jene ist vom áusseren Ohr durch 
das Paukenfell, von dem inneren durch eine Eweite gespannte 
Haut getrennt, welche zwei aus der Paukenhohle in das Labyrinth 
führenda OeffiMingen> das runde und das ovale Loch verschiiesst. 
Durch einen háutigen Kanal, die Ohrtrompete, steht die Fauken- 
hóhle mit dem Munde dergestalt in Verbindung, dass durch ihn 
áussere Luft ins mittlere Ohr eindringen kann, was ein Sausen 
verursacht. In der kaum einen halben ZoU w€Íten Paukenhühle 
liegen von vorn nach Unten drei KnocUein ; das eine, der Hammer, 
am Paukenfell, das andere, der Steigbügel, an der das ovale Loch 
verschlie^senden Haut festgewachsen , das dritte, der Ambos, 
zwischen beideu articulirt und bewegliclu Das innere Ohr oder 
das Labyrinth theilt sich wieder in die drei cirkelformigen 
Kanál€ und die sogenannte Schnecke, beldé aus Kuocfaen-^ 
substanz besteheud, gewunden, mit Haut ausgefüttert und mit 
einer Flüssigkeit erfüllt, in. welche der aus dem Inneren des 
Schádels herabsteigende Gehornerv einmündet. Die Kanále sind 
gegen das ovale, áie Schnecke gegen das runde Loch hin geoffnet. 
Wenn nun ein áusserer Gegenstand z, B. eine Saite in Schwin- 
gungen geráth, so theilen diese sich der atmospharischen Luft, 
die zwi$chen ihm und dem aussern Ohre liegt^ durch di^se dem 
Pauken- (oder Trommel-) Fell mit, versetzen dieses in áhnliche 
schwingende Bewegung, die sodann durch die im Innern der 
Paukenhohle befindliche Luft, sowie durch die obenerwáhnten. 
Knochelchen in das innere Ohr und durch Schnecke und cirkel- 
formige Kanále zum Gehornerv sich fortpflanzt, dessen Reixe die 
Seele schliesslich ais Klánge percipirt. 

§. 97. Dass die elementare Sinnesvorstellung mit dem ver- 
anlassenden Reiz in dem Sinnesnerv oder gar mit dem diesen 
verursachenden Vorgang in der áusseren ümgebung des Menschen, 
in der atmospharischen Luft, im Aether u. s. w. irgend eine 
Aehnlichkeit habe, ist dabei durchaus nicht erforderlich. Die 
einfache Elementarvorstellung eines gewissen Tones z. B. des 
Qrundtons C verráth nichts davón, wie viel Schwingungen der 
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atmospháTischeo Luft ia der Secunde daza gehoren, damit ein in 
gehCriger N&he und Verfassung befiíidliches Ohr deoselben ver- 
nehme. Die einzelnen Schwingungen dieser Mehrheit sind unter- 
scheidbar, ia der ElementargehorvorstelIuDg G ist nichts unter- 
scheidbar. Ebenso ist das Licht physikalisch betrachtet, eine 
gewis^ taransversale Sehwingung der Aethertheilchen in gewisser 
Schwiogungfidauer and Schwingungsweite, in der elementaren Licbt- 
empfíndung liegt nichts davon. Aüflosung in Luft, in Flüssigkeit 
sind chemische, Widerstand nicr Korper d. i. Verschicbung der 
Theilchen des drückenden Tastnervs ist ein naechanischer Process, 
mit denen die elementaren Geruchs-, Gescbmacks* und Tastvor* 
stellangen nichts Gemeinsames baben. Man kann daher, wenn man 
nur die eleoientaren Sinneseindrücke ais Licht, Klang, Druck, 
Geschmack, Geruch gelten lassen will, so paradox es klingt, 
allerdii^s sagen: ohne Auge wáre die Natur dankel, ohne Ohr 
stumm, ohne Nase und Mund geruch- und gesohmacklos, ohne 
Tastsinn korperlos. I>ies heisat nichts weiter, ais dass^ wie die 
Wirkongen des latenten Liohts bezeugen, diejenigen Aetherbe- 
wegangen, welche im Auge den Reiz hervorbringen , der ais Licht 
empfunden wird, unbekümmert ihren Gang gehen, ob ein reiz- 
empfángliches Auge sich ihnen in den Weg stelle oder nicht and 
dass ebendasselbe auch bei alien übrigen Processen der Fall sei, 
deren Reiz auf empfangliche Sinnesorgane sonst durch diese Sinnes- 
empffinduugen in der Seele hervorbringen würde. Sehen wir dieses 
doch tagli^ an den Unglucklichen , die eines oder mehrerer Sinne 
beraubt sind. Dem Blinden dringt ,,kein Strahl vom Meer dea 
Lichts^ in's Auge, dem Tauben keine Welle vom Tonocean in's 
Ohr, obgleich rings um sie her die licht- und klangerzeugenden 
realen Proce^se angehindert ihren Fortgang nehmen. Erst indem 
ein eigfinthümliches Sinnesorgan ihnen sich gegenüberstellt und 
sie factidoh zur Seele fortlcitet, werden aus den Wellen der Luft 
und des Aethens, aus Lageveránderungen der kleinsten Theile der 
Idslitshen StoSe und d^s tastenden Organs elementare Klang-, 
Licht-, Geruchs-, Geschmacks- und T^stvorstellungen. 

S. 98. Alien elementaren Sinnesvorstellungen ist das ge- 
mein, dass sie 1. dem Inhalt nach einfach, 2. dem Ursprung nach 
durch keine früheren Vorstellungen vermittelt, 3. streng individuell, 
4. auf einen áusseren Reiz aussehliesslich bezüglich sind. Was den 
er^sten Punct betrifft, so ist zunachst festzuhalten, dass der wahre 
Inhalt der elementaren Sinnesvorstellungen von ihrer Auslegung 
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za auterscheiden sei. Wir glauben Gegenstande za sehen z. B. 
B^nme, Hánser, Menschen, entfernte Objecte durch den Klang 
wahrzunehmen z. B. eine anrückende Trappe darch den H5rDer- 
toD, korperliche Sachen mit der Hand za fohlen z. B* Geldstücke, 
Kugein u. s. w., wilhrend wir eigentlich mit dem Auge ñor Licht 
percipiren, mit dem Ohr Schall, mit 4en Fingerspitzen Drack n. s. w. 
Woher das Licht komme, wo die Ursache des Schalles za sa- 
chen sei, was den Drack bewirke, von alledem ist in den ele- 
mentaren Sinnesvorstellangen nichts; gar nichts enthalten. Was wir 
darch diese Art yon Yorstellangen erfahren, sind zanáchst wei- 
ter nichts ais Zastánde entweder des ganzen oder gewisser Theile 
des Leibes (Glieder, Sinnesnerven) : Wohl-, üebelbefinden, WSrme, 
Kálte, Zungenreiz, Nasenreiz, Hautreiz, Aagenreiz, Ohrreiz. Vom 
Leibe oder von den Sinnesorganen geht zunáchst der Impals auf 
die Seele aas and wir müssen ans wol hñten, dessen Ursache 
voreilig in einem aasser dem Leibe befíndlichen Gegenstande za 
sachen, was Ursache von Tánschangen and Irrthümern werden 
kann (Sinnestáuschangen). Wessen Gesichtsorgan krankhaft ist, 
so dass es auf alie Lichtreize nar in der Weise reagirt, welche 
sonst in der Seele die Vorstellung des Gelbgefarbten hervorruft 
(Gelbsacht), sieht anaafhorlich gelb, und wenn er diese seíne sub- 
jective Nothigang ais Eigenschaft aaf áassere Gegenstande über- 
trágt, so irrt er sich. So macht belegte Zange bitter schmecken, 
ein untergebandenes Glied gegen Drack and Schmerz onempfind- 
lich a. s. w. Die Ursache der Sinnesvorstellang irgendwo aaf- 
zusochen, bedarf vielmehr erst einer besonderen, statt von Aassen, 
von Innen aasgehenden Operation, die keineswegs arsprünglich ist, 
wie die elementare Sinnesvorstellang, sondern geübt and gelernt 
wird, wie man sich klárlich beim Kinde sowol ais bei solchen, die 
ohne einen oder den andern der Sinne geboren sind, überzeagen 
kann. Das Kind z. B. das sieht and hort, weiss vorerst nicht ein- 
mal, dass es jenes mit dem Aage, dieses mit dem Obre that. Erst 
wenn es einmal die Erfahrung gemacht hat, dass bei zagédrück- 
ten Aagen der Licht-, bei zagehaltenem Ohr der iUangreiz aas- 
bleibt, entdeckt es, dass beide Zastánde an die Mitthátigkeit jener 
Sinneswerkzeuge gebanden sind. Ebensowenig kennt es den Sitz 
jener Gefíihle, die seine elementare Sinnesvorstellang begleiten 
(aach der Erwachsene vermag z. B. beim Zahnschmerz nicht 
immer anzageben, in welchem Zahn ),der Schmerz stecke^), ja es 
glaabt Schmerzen dort za fühlen, wo gar keine Moglichkeit der 
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Ursache eines solchen ist, weil die Nerven fehlen, die einen Eln- 
druck empfangen und fortleiten konnten. Dieser Fall tritt beiin 
Zahnschmerz ein, den man noch zu empfinden glaubt, wenn der 
Zahn ansgezogen, oder im lángst amputirten Gliede, das nicht mehr, 
Oder beim Widerstandsfühlen an einem Orte^ der wie der in der Hand 
gehaltene Stock gar kein Glied des Leibes ist. Ein Beweis, dass 
in den elementaren Sinnesvorstellungen über den Ort, wo vorge- 
stellt wird, so wenig, wie über den Sitz dessen, was ais Ursache 
der Vorstellung gilt, etwas enthalten ist. Wenn wir nun gleichwol 
dieselben localisiren, die Lichteindrücke dem Auge, die Tast- 
eindracke der Hand, die Ursache des Schmerzes, den der geschnit- 
tene Finger verursacht, diesem letzteren zaweisen, über Magen- 
weh, Kopfschmerz klagen, kurz die Ursache gewisser sinnlicher 
Eindrücke an gewisse Stellen inner- oder aasserhalb unseres 
Leibes versetzen, so setzt dies bereits einen hoheren Grad psy- 
cbischer Ausbildung voraus, der ais solcher nicht mehr za den 
elementaren Vorgángen des Vorstellungslebens gerechnet werden 
kann. 

f. 99. Den wichtigsten Dienst leistet hiebei die elementare 
Muskelempfindnng, die der elementaren Sinnesvorstellung zar Seite 
steht , wie der Bewegungs- dem sensitiven Nerv. Wie jene die 
Reize der Sinnesorgane, so bringt diese die Reize der durch mo- 
torische Nervenfasern in Bewegung gesetzten Muskeln zur Kennt- 
níss der Seele. Denn da nach §• 30 sensorische und motorische 
Nerven stets zusammen im Leibe gefunden werden, so kehrt von 
jeder durch éinen motorischen Nerv in einem gewissen Muskel 
bewirkten Veránderung (Contraction oder Ausdehnung) durch den 
sensorischen Nerv eine Kunde zur Seele zurück, welche den von 
Innen nach Aussen ausgegangenen Impuls von Aussen nach Inneñ 
controlirt. Auf diese Art lernt die Seele wie durch die Sinnes- 
vorstellungen die Mannigfaltigkeit der Zustánde ihrer Sinneswerk- 
zeuge, so durch die elementaren Muskelempfindungen die gleiche 
Mannigfaltigkeit der Zustandsveránderungen ihrer Bewegungs- 
organe und dadurch diese selbst kennen und zwar in der Ge- 
stalt von Muskelempfindungen, wie ihre Sinneswerkzeuge in der 
von Sinnesvorstellungen. Was sie vom Auge erfáhrt, sind zunáchst 
nichts ais Lichteindrücke , weil aber das Auge sich bewegt, diese 
Bewegung nur durch die veránderte Stellung seiner Muskel er- 
m5glicht wird, und von jeder dieser Lagenveránderungen durch die 
sensorischen Nerven der Augenmuskel specifisché Reize zur Seele 
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gelangen and dort sich in ebenso gpecifische MoBkelempfindangén 
verwandeln, so trítt zwischen den von diesem kommenden Licht- 
and Muskelreizen alsbald eine Beziehung ein, wie sie zwischen 
z. B. den Scballreizen and den specifíschen von den Augenmas- 
keln berrQhrenden Moskelempfindnngen oicht, dagegen aber zwi- 
schen denselben and den ihrer Qaalit&t nach anderen, von den 
Ohrmuskeln herrührenden Maskelempfindongen stattfindet. Andere 
Muskelreize treten mit Licht- andexe mit Schallvor$teIIangen ein; 
ihre Gruppen sondern sich daher von einander, wie sich die Licht- 
von den Schallvorstellangen sondern and das Aage erscheint za- 
erst unter dem Bilde des Sitzes einer gewissen Grappe yon Mus- 
kelerapfíndangen , das Ohr anter dem des Sitzes einer gewissen 
specifisch anders beschaffenen Grappe von dergleichen. Treten nan 
Reize mit gewissen Maskelempfindnngen ein, so werden sie von der 
Seele dahin gewiesen, wo dieselbe Art von Maskelempfindnngen 
einheimisch ist, also Aagenmaskelempfindangen zn Aogenmaskelem- 
pfíndangen , die Ohrmaskelempfindangen zn ihres Gleichen a. s* w. 
d. h. es werden Lichtreize dem Auge, Geh5rreize dem Ohr zoge- 
schrieben. In der elementaren Sinnesvorstellang ais «olcher ist von 
diesem Bezag aaf das einzelne Sinnesorgan noch nichts enthalten. 
§. 100. Die strenge IndividaalitUt der elementaren Sin- 
nesvorstellang ergibt sich aus deren Abhángigkeit vom Beiz der 
Sinnesnerven. Weil sie nichts ais der innere Widerklang de» áus- 
-seren Reizes ist, so kann, wo dieser anders oder gar nicht statt- 
findet, auch jener nur anders oder gar nicht zum Vorschein kom* 
men. Es ist daher schlechthin anmoglich, einem Andern etwa durch 
Beschreibang dieselbe elementare Smnesvorstellang za verschaffen, 
die wir haben ; einem Blinden Vorstellnngen von der Farbe, einem 
Tanben die von T5nen beizabringen. Weil aber der materielle 
Stoff des Sinnesnervs nicht nar bei jedem Einzelnen, sondern aach 
bei Demselben za verschiedener Zeit verschieden ist, so hat jede 
elementare Vorstellung ais Widerklang eines specifischen Reizes, 
aach etwas Specifisches, schlechthin nar einmal and nar bei Einem 
Vorhandenes an sich, and wird dadarch nicht nar für Andero, 
sondern ans selbst in Worten schlechthin nnfassbar and nnmittheil- 
bar. Wir kSnnen Niemandem begreiflich machen, welche Farben- 
vorstellang eine so eben vor uns stehende Rose gerade in ans 
erzeagt, er müsste daza a n ser en Sehnerv and ihn gerade in 
seiner jetzigen Stimmang haben. Alies, was wir than konnen, 
ist, ihn auf den Gegenstand hinzaweisen: Sieh selbst! 
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S. 101. Ganz derselbe Fall ist es mit der elementaren Mus- 
kelempfindung. Darch einen Reiz nnseres Mnskels verursacht, hat 
8ie etwas so eigenthümliches an sich, dass ein Anderer, der nicht 
eben nnsern Maskel und in der aogenblicklichen Stioimimg be- 
sitzt, 8ie nuQ und nimmer nacheinpfinden kaoii* Diese Grundlagen 
seines psychischen Lebens gehóren daher einem jeden ausschliess- 
Ueh an. Jeder hat seine Licht-, Klang- and anderweitige Sinnes-, 
jeder seine Maskelempfindnngen, die kein Anderer so haben kann 
wie er. Ihm diese wegleagnen za wollen, wHre vergebliche Mühe. 
Mit anders beschaffenen Sinnen und Muskeln würde er anders 
empfinden^ sonst vermag er es nicht. Darüber ist denn aucb kein 
Streit m5gUch. 

f. 102. Wie Gernch und Geschmack chemische, so nennt 
man Getast, Gesicht and Gehdr mechanische Sinne, nicht am der 
(uns nnbekannten) bewnnderungswQrdigen Weise der Einwirkung 
ihrer bezüglichen Sinnesnerven aaf die Seele, sondern um der Art 
der GinwirkaDg áasserer Gegenstande aaf die peripheríschen Or- 
gane ihrer Sinnesnerven wiHeo^ welche beim Tasten anmittelbar 
dorch Drnck, beim Sehen und Horen mittelbar dorch die sehwin- 
gende Bewegnng der Aethertheilchen and Laflwellen erfolgt. Durch 
letztere beiden erhalten wir die wichtigsten, insbesondere aber die 
bestimmtesten d. i. der grdssten Unterscheidbarkeit fáhigsten Ein- 
drücke, sie heissen daher aach die edlen» Getast, Gerach, Ge- 
schmack, deren Vorstellungen^ obwol nicht mlnder mannigfaltig, 
doch bei weitem anbestimmter sind, die anedlen Sinne. Letztere 
beiden bezeichnet man wol aach ais subjeotive, die drei andera 
ais objective Sinne, in der irrigen Meinang, ais nehme man darch 
diese die GegenstSnde selbst^ darch jene nar nnsere eigenen Zn- 
stánde betreffs derselben wahr. In Wahrheit sind alie Sinne sab- 
jectiv, denn alie elementaren Sinnesvorstellangeu beziehen sich 
zanáchst nar aaf Veránderangen in ans selbst, in anseren eige- 
nen Sinnesnerven, and werden erst allm9.Iig doreh Vermittlang 
hinzntretender MaskelempAndangeo» GefUible der Lost oder Unlast, 
mit Hilfe der Wiedereriniierang and des Gedáchtnisses aaf &as- 
seré Gegenst&nde bezogen. 

Aumerkang. Man kann d aber im rollen Eirast behaaptan^ dais Alies, 
woYon der Mensch wissen k&aiie, zaaaohat níchts anderos, ais 
seine eigenen YorsteHungei^ nv^á durch diese di^'enigen Zu- 
st&nde seÍAes Leibes seien, ^urch welche jene in ihm er- 
zeugt werden. Seine Sinne labren ihn daher zttn&ohst nur, was 
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in ihm (in seinem Leib), nicht aber, was ausaer ihm (aasser- 
halb seines Leibes) vorgeht. Auch jenes lehren dieselben ihii 
aber nur iusofern, ais er durch den Umstand, dass er jetzt eine 
Licht- jetzt eine Schallempfínduiig bat^ erfóhrt, es sei soeben 
eine Verándemng in seinem Seh- oder HiTrnerr vorgegangen, 
nicht aber insofern, ais erführe er dadurch, was fñr eine Ver- 
ándemng in diesen letzteren stattgefunden babe. Denn die Em- 
pfindung in der Seele hat mit dem Yorgang im Nerv keine au- 
dere Ae^nlicbkeit, ais dass jene sicb eben auf diesen nnd kei- 
uen anderen bezieht, weil sie eben durch ihn und keinen an- 
dem erzeugt ist. Man nennt eine solcbe Yorstellungsweise, durcb 
welche festgestellt wird, dass der Mensch durcb seine Sinne n\ir 
vom Zustande seines eigenen Leibes, nicht aber von den Vorgán- 
gen, die ausserhalb desselben yorgehen, unterrichtet werde, i dea- 
lis ti sch und setzt ihr die entgegengesetzte Meinung, dass er in 
den Sinnesvorstellungen unmittelbar mit der ausserhalb seines 
Leibes befíndlichen Welt ron Gegenstánden yerkehre, ais reali- 
stische entgegen. Es folgt aus der Natur der elementaren Sin- 
nesyorstellungen ron selbst, dass yon der letzteren in dem auge- 
gebenen Sinn keine Rede sein kOnne. Denn was yon der Seele 
percipirt tyird, ist zunáchst nur der yerüñderte Zustand des Sin- 
nesorgaus und ob dieser in oder ausser demselben seinen Grund 
hat, dayon sagt die Sinnesyorstellung nichts. Sie ist also in Be- 
zug auf die ausserhalb unseres Leibes yorhandenen Gegen* 
stánde streng idealistisch. Zugleich aber in Bezug auf die 
innerhalb unseres Leibes d. h. in unseren eigenen Sinnesorga- 
nen yorgehenden Veránderungen ebenso streng realistisch, 
denn sie würde nicht entstehen , wenn nicht im Organ irgend 
eine Veránderung und zwar gerade diejenige, auf welche sie sich 
ausschliesslich bezieht, yor sich ginge. Wir kdnnen also sagen, 
durch unsere elementaren Sinnesyorstellungen lemen wir zwar 
nicht, was ausser, desto besser aber, was in unserem Siunes- 
organe yor sich geht, kennen. Insofern aber Alies, was ausser- 
halb unseres Leibes yorgeht, wenn es an unsere Seele gelangen 
will , erst unsere Sinnesorgane zur Thátigkeit reizen und Ver- 
ánderungen in denselben heryorbriugen muss, welche sodann 
yon der Seele empfunden wer<!en, beruht zugleich die ganze 
MOglichkeit nnsererseits yon dem Vorhandeñsein einer ausserhalb 
unseres Leibes yorhandenen Welt yon Din gen etwas zu wissen, 
auf unseren Elementarsinnesyorstellungen. Die Seele ist daher 
gleichsam yon einer doppelten Aussenwelt eingeschlossen, deren 
eine innerhalb, die andere ausserhalb unseres Leibes befindlich ist. 
Denn was in den Sinnesorganen yorgeht, ist für die percipirende 
Seele sogut ein Aeusseres, wie das was ausserhalb der Sinnes- 
organe geschieht, die sich kreuzenden Aether-, Lufbelectrischen, 
magnetischen Wellen u.s.w. ein Aeusseres für die Sinnesorgane sind. 
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§. 103. Die Unterscheidungsf&higkeit verschiedener Sinnes- 
eindrücke anf dasselbe Organ, welche man, wenn sie im hdhern 
ais dein gewohnlichen Grade vorhanden ist, Feinheit, wenn im 
geringeren, Stnmpfheit der Sinne nennt, ist nicht nur bei den 
verschiedenen Organen, wornach man denselben eben bestimmte 
oder unbestimmte Eindrücke zuschreibt (§. 102), sondern in den 
Organen derselben Gattang bei verschiedenen Individúen, ja an 
diesen zu verschiedenen Zeiten und unter wechselnden Umstanden 
verschieden. Geruch und Geschmack besitzen im AUgemeinen die 
geringste, Getast eine h5here, Gesicht und GehSr die hochste 
Feinheit. Doch lásst sich durch Uebung aach die der erstern bis 
zu einem gewissen Grade steigern. Manche Thiere z. B. der Hund 
übertreffen den Menschen an Feinheit des Geruchsinnes, der sich 
nur noch bei Wilden oder durch lange Gewohnheit im Waldleben 
verwilderten Jágern und Hinterwáldlern in gleich hohem Grade 
ánssert. Die Unterscheidungsfclhigkeit des Gescbmackssinnes machi 
den Feinschmecker (Gastronomen), die des Gesichtssinnes , der 
Farben-, des Gehorssinnes, der dort Tonschattirungen wahrnimmt, 
wo der Laie immer noch dieselbe Farbe sieht, denselben Ton ver- 
nimmt, den gebornen Maler und Musiker aus. Wovon dieselbe 
physisch abhftnge, lásst sich nicht bei alien Sinnesorganen gleich 
gut bestimmen, obwohl sich annehmen lásst, dass sie in deren 
Bau begründet sei. Am klarsten zeigt es sich bei dem Tastorgan, 
wo die ganze Oberfláche der Haut in Empflndungskreise zerfállt, 
innerhalb jedes derselben zwei gleichzeitige Tasteindrücke nicht 
mehr ais unterschiedene emp funden werden. Dabei ergibt sich, 
dass die Haut an verschiedenen Korpertheilen ungleiche Feinheit 
der Tastempfindung besitzt, indem z. B. am Oberschenkel der 
Durchmesser eines derartigen Empfindungskreises sechzigmal gr5s- 
ser, aJs an der Zungenspitze ist, wo er nur eine halbe Linie be- 
trágt. Tastempfindungen also, deren peripherische Erregungsorte 
an der Zungenspitze nur etwas über eine halbe Linie aus einander 
liegen, werden schon, solche am Oberschenkel, die nur etwas we- 
niger ais 30 Linien von einander entfemt sind, noch nicht ais 
verschieden empfunden. Daraus lásst sich schliessen, dass die 
Feinheit des Tastsinnes physisch von der Dichte der Anháu- 
fung peripherischer Tastnervenenden an einer gewissen Stelle der 
Oberhaut abhánge. Bei den übrigen Sinnesorganen mag etwas Ana- 
loges atattfinden. Von psychischer Seite steht fest, dass Sin- 
neseindrücke derselben Gattung desto weniger von einander unter- 
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scheidbar seien, je naher sie einander ihrer Qualit&t nach ste- 
hen. Prim and Secnnd, die einánder am nEchsten liegen, sind 
beim gleichzeitigen AnUíngen schwieriger zn anterscheiden , ais 
Grnndton and Terz, derselbe and die Qmnte. Rotli nmá Yiolett, 
die einánder aaf der Farbenscala berübren^ sind weniger leicht 
auseinander za halten, ais die complement&ren Farbenempfíndan- 
gen Roth and Grün. Unter einer bedeatenden Anzahl englischer 
Matrosen, deren Aagen zn diesem Zwecke einer Prfifang anter- 
zogen warden, fanden sich kaom zwanzig, die Roth and Blan za 
anterscheiden im Stande waren. Sehr verwandte Empfindnngen 
z. B. Warme in verschiedenen Leibesgliedem rinnen in eine za- 
sammen and nar die Betastong der Glieder llsst sie ais mehrere 
^erkennen. Im Zastand der Narkose, im Raasche, im Sehlaf ándert 
sich temporlLr die Qrenze der yorhandenen Feinheit and nimmt 
oft bis zum Verschwinden ab, kehrt aber nach dem Aafh5ren des 
Aasnahmszostandes wieder zorück. Eünstliche Uebang vermag sie 
za erhQhen and verdieni ein besonderer Gegenstand der Aafmerk- 
samkeit des Erziehers za sein. Namentlich kann der Tast-Farben- 
Gehorssinn aof diesem Weg za hoher YoUkommenheit gebracht 
werdén« Stoffe, Metalle, Holzarten lassen sich nach dem GeíBhl, 
Licht- und Schattenabstafangen, nahere and weitere Entfernnngen, 
hohere und tiefere Tdne mit dem Aage and dem Obre anterschei- 
den lernen. Gánzlicher Mangel einer gewissen Art von Sinnesvor- 
stellangen wegen Abgang des Organs nnterstützt oft die Feinheit 
eines andern. Die blinde Therese von Paradis las Noten darch 
den Tastsinn vom Blatte weg. Den blinden Bildhaoer Pigalle malte 
dn Maler sinnig mit Aagen an den Fingerspitzen. 

$. 104. Es versteht sich von selbst, dass, wenn der Nerv 
eines gewissen Sinnes von Gebart oder darch Exankheit zerst^rt 
i&t, die nur durch diesen m5glichen Sinneseindrücke gánzlich oder 
von dem Zeitpunct der Zerstorang an wenigstens fehlen, z. B. dem 
Blindgebornen die Farben- and Licht-, deni Taabgebornen die 
Ton- and Schallempfindangen. Unter solchen Umstftnden and bis za 
einem gewissen Grad vermdgen Yorstellangen eines anderñ Sinnes 
die mangelnden zu ersetzen^ z. B. die Tasteindrücke dem Blicden 
das G^icht, die Gerachsvorstellangen dem, dessen Geschmacks- 
nerven stampf geworden sind, den Gesehmack za vertreten. Es 
ist natürlich» dass oin solcher von den Eindrücken des ihm feh- 
lenden Sinnes sich keineo Begriff za mache» weiss and ihre Be- 
schreibang in die Empfíndongsfweise ibm zagangficber Nerre» sich 
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fíbersetzt. So stellte ein Blindgeborner sich den Eindruck der ro- 
then Farbe dem Trompetenton áhnlich vor. Auch bei gesuñden 
Sinnen geht etwas analoges vor, wenn wir z. B, Tone mit Tast- 
vorstelIungeD, mit Gesichtsempfíndungen vergleichen, von spitzen 
Tónen, schreiendeo Farben reden, obwol das Vermittelnde der 
Vergleichang hier eigentlich in den begleitenden Gefóhlen liegt. 
Der Ton, den wir ^spitz" nennen, erzengt ein Gefühl, das dém- 
jenigen áhnlich ist, welches die Berührnng eines spitzigen Gegen- 
standes, die „8chreiende*' Farbe eines, welches die Qberlaute Stimni- 
erhebang hervorzarufen pflegt and daher die Uebertragung. Die ganze 
oder theilweise Ersetzung der Vorstellungen des einen durch solche 
eines andern Sinnes nennt man das Sinnesvicariat. 

%, 105. Die elementaren Sinnes- und die elementaren Mus- 
kelempfindnngen sind die einzigen Phílnomene des Yorstellangs- 
lebens, die man ais arsprüngliche bezeichnen kann, alie ñbri- 
gen entstehen erst durch Verroittiung derselben. Dieselben 
gehen aas der Zusammenwirkung der einfachen immateriellen 
Seele und eines vom Nerv komiíienden áasseren Anstosses hervor, 
indem ohne die Seele ebensowenig empfunden werden kann, ais 
die Seele ohne Nervenreiz empfinden würde. Auf den specifischen 
Eindruck, welchen die Seele erfáhrt, wirkt sie in ihrer specifi- 
schen Weise zuruck, die Licht-, die Schall-, die Tastempfindung 
lassen mit den Licht-, Luft- und Druckweilen sich in keiner 
Weise vergleichen. Ihre eigenthfimiiche Natur hángt von jener 
der Seele ebenso sehr wie von der des von Aussen kommenden 
Reizes ab. Das nrsprüngliche Seelenphánomen ist ein Product 
zugleich von der Innen- und Aussenweit, von der specifischen 
Se el en- und specifischen Nervenbeschafi^enheit. Es lásst sich 
voraussehen , das'6 in der weiteren Entwicklung des psychischen 
Yorstellungslebens auf Grund dieser Erscheinungen bald das von 
Innen kommende , der Natur der Seele ais solcher angehdrige, 
bald das von Aussen kommende, in der Beschaffenheit der Beize 
begründete Element der Yorstellungsbildung sich vorwiegend gel- 
tend machen werde. Nennen wir dieses den realistischen, jenes 
den idealistischen Factor des Yorstellungslebens, so ist klar, 
dass im letztgenannten die Folgen des áusseren Eindrucks eine 
Umwandlung durch die Natur des Seelenwesens erfahren , im er- 
steren das sonst inhaltslose Seelenwesen auf áussere Yeranlassung 
sich mit stoflTlíchem Gehalt erfQlIe. Durch dieses wirkt die áus- 
sere umgebende Welt, die nur mittels der Nerveneindrücke zur 

Zimincrin»nn, philosoph. PropXdentik. 8. Aafl. 1 4 
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Seele gelangen kann , aaf die innere. Dorch jénes nimmt der in- 
nere íd der Natar des eínfachen Seelenwesens begründete Factor, 
auf das Bild der Aussenwelt Einfluss, das sich im Innern gestal- 
tet. Wie wir ohne áussere Reize überhaupi nichts vorstellen wür- 
den, so würden wir ohne ein so beschaffenes Seelenwesen, wie 
das unsere ist, nie auf die Weise vorstellen, wie wir es tlinn. 

S. 106. Schon oben wnrde gesagt, dass in der elementaren 
Sinnes- wie in der Muskelempfindang nichts liege, was über den 
Ort, woher sie komme, oder den Gegenstand, welcher die 
Ursache des dieselben verursachenden Nervenreizes sei, etwas ans- 
sage. Aber gewiss ist, dass diese Nervenreize nicht vereinzelt, 
dass ihrer mehrere von verschiedenen Organen her gleichzeitig 
oder in bestimmter Reihenfolge eintreten und das gleichzei- 
tige Vorhandensein oder das in derselben Reihenfolge er- 
folgende Eintreten der entsprechenden elementaren Seelenvorgánge 
davon die nothwendige Folge sein muss. Nervenreize, die nach- 
einander vom Gehdrnerv ausgehen, müssen auch in der Seele ein 
Nacheinander von Schallempfindungen erzeugen, wáhrend Reize, 
die gleichzeitig vom Gesichts-, vom Tast-, vom Geh5rnerv 
u. s. w. * entspringen, in der Gestait von Gesichts-, Tast- und Ge- 
hQrempfindungen gleichzeitig in der Seele zasammentreffen müs- 
sen. £s ist die Einheit und Einfachheit des Seelenwesens, 
welche dies verlangt, indem sie nicht erlaubt, dass die durch 
gleichzeitig ankommende oder aufeinanderfolgende Reize bewirkten 
inneren Empfindungen in verschiedenen Partien der Seele sich zer- 
streuen, deren strenge üntheilbarkeit keine dergleichen aufzuwei- 
sen hat. So folgt, dass die Verknüpfungsform der áusseren 
Reize, sie sei nun eine zufallige oder nothwendige, in der Ver- 
knüpfungsform der durch sie erzeugten Vorstellungen in der 
Seele sich ab bild en müsse. 

§. 107. Damit bild en sich Gruppen elementarer Vorstel- 
lungen , deren Zusammengehorigkeit ihren Grund eben sowol in 
der ursprünglichen (zufálligen oder nothwendigen) Bezogenheit ihrer 
entsprechenden áusseren Reize aufeinander^ wie in der Einheit 
und Einfachheit des Seelenwesens hat. Treffen z. B. gleichzei- 
tig die Tastvorstellnng der Schwere, die Gesichtsvorstellung des 
Glanzes und der gelben Farbe und die Gehorvorstellung des Me- 
tallklanges zusammen, so vereinen sie sich vermdge der Einheit 
der Seele 2u einem Ganzen, das weil jede dieser Empfindungen 
einer andern Gattung angehdrt, eine Gruppe disparatar Vorstel- 
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lungen, «ine Complexión bilden muss. (§. 71.) Treten dagegen 
einer Aufeinaiiderfolge von Horreizen entsprechend Tonempfindun- 
gen nach einander auf^ so bilden sie eine ¿usammengehórige Ton* 
gruppe, deren einzelne Glieder, weil zu derselben Gattung gehS- 
rig, ihrer Qualitát nach entweder gleich oder im Gegensatz be- 
findlich sein werden. (§. 70.) Jene wie diese spiegelt eine Verbin- 
dungsform von Reizen ab, welche entweder in wirklicher oder 
blos scheinbarer Zasammengehdrigkeit derselben ihren Sitz 
haben kann. Ist es z. B. im ersten Fall ein Dacaten, der indem 
er gkichzeitig auf den Seh-, Tast- und HOrnerv wirkt, die obige 
Gruppe von Beizen und dadurch jene von Vorstellungen hervor- 
bringt, so gehSren die ersteren wirklich, ist es ein Stück Gold, 
das die gelbe Farbe, ein Stück Eisen, das die Schwere und ein 
Stück Kupfer, das den Metallglanz erzeugt, so gefaCren sie nnr 
scheinbar zusammen. Daraus folgt schon, dass die Verknüpfung, 
welche die ausseren Reizen entsprechenden elementaren Vorstel- 
lungen in der Seele eingehen, zwar immer dér ans der Natur des 
Seelenwesens und der Verknüpfungsform der Reize entspringen- 
den Form gemáss sein, damit aber noch keineswegs die Form ab*>> 
spiegeln müsse, aus welcher jene der Reize selbst hervorgegangen 
ist. Gleichzeitige oder nacheinanderfolgende Reize stellt die Seele 
auek gleichzeitig oder in Nacheinanderfolge vor und bildet eine 
zusammengehorige Gruppe daraus, wáhrend die Aniásse der Reize 
selbst durchaus keine Gruppe auszumachen nothig haben. 

$. 108. Dies muss wol verstanden werden. VermOge der Ein-» 
fachheit der Seele müssen alie gleichzeitig in ihr vorhandenen Vor- 
stellungen eine Verbindung mit einander eingehen (§. 66); also 
werden auch die gleichzeitigen Reizen entsprechenden gleiohzeiti- 
gen Elementarvorstellungen zu einem Ganzen sich verknüpfen. Ge- 
h5ren nun die gleichzeitigen Reize wirklich zusammen, gehen sie 
z. B. alie von einer gememschaftlichen ausseren Ur^ache aus , so 
stellt diese Gruppe von elementaren Empfíñdungen zugleich diese 
áussere Ursache (den ausseren Gegenstand) selbst vor z. B. obi- 
gen Ducaten , ist demnach eine gegenstándliche , auf ein Object 
bezügliche^ und wird sie auf ein solches bezogen, eine Erkennt- 
niss. Wenn nicht, so ist die Verknüpfung jener Elementarvor- 
stellungen nur eine subjective, in dem Gen&thigtsein der Seele 
kraft ihrer einfachen Natur alie gleichzeitigen Vorstellungen in 
eine Gruppe zu verbinden ihren Grund habende, der ausserhalb 
ihrer nichts entspricht, diese zusammengesetzte Voistellung daher 
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eine gegenstandslose, und wird sie demuDgeachtet auf einen 
Gegenstand bezogen, ein Irrthnm. Man sieht, dass im gewShn- 
lichenVorstellungsverlauf beide gleich gut entstehen kSnnen; was 
ihr gleichzeitig durch Reize zugefahrt wird, verknüpft die Seele 
ais zusammengehórig ; zanáchst keiner andern, ais psychischer 
Nothigung folgend. (§. 72,) 

S. 109. Das allgemeine Gesetz , in Folge dessen die Seele 
gleichzeitige Vorstellungen unter einander verknüpft, nennt man 
die Vergesellschaftung (Ideenassociation). Der psychische 
Grund dieser Erscheinung ist die Einheit und Einfachheit der Seele, 
der physicalische die Wechselwirkung der Vorstellungen ais 
Kráfte. Vermoge jener konnen nicht zwei Vorstellungen in der 
Seele zugleich sein, ohne einander zu beriihren (§ 66); vermSge 
dieser müssen sie einander, wenn sie ihrer Qualitat nach gleich 
oder entgegengesetzt sind, entweder verstárken oder ganz oder 
theilweise hemmen und mit Klarheitsresten verschmelzen oder, wenn 
disparat , sich einfach mit einander vereinigen. (§. 71.) Hiedurch 
werden eine Menge theils áusserlicher Cmechanischer) nur auf 
Gleichzeitigkeit, theils innerer (logischer) (§. 69) auf Gleich- 
heit oder Gegensatz des Inhalts beruhender Verbindungen zwi- 
schen den Vorstellungen geschaffen, die nichts destoweniger blos 
natürliche, aus den Naturgesetzen des Vorstellungsverlaufs ent- 
springende sind. Jenen entspricht das sogenannte Gesetz der 
CoSxistenz, nach welchem überhaupt gleichzeitige, wenn auch 
ihrem Inhait nach gánzlich verschiedene, diesen die beiden der 
Aehnlichkeit und des Contrastes, nach welchen Vorstellun- 
gen theilweise gleichen und ungleichen oder direct entgegengesetz- 
ten Characters sich mit einander verbinden. Wáhrend das erste 
bei Elementarvorstellungen und ganzen Vorstellungsgruppen ohne 
Unterschied, kommen diese bei Elementarvorstellungen nur, wenn 
sie zur selben Ait, dagegen bei Vorstellungsgruppen vor, wenn 
sie aus theilweise gleichen , theilweise ungleichen oder entgegen- 
gesetzten Elementarvorstellungen, niemals aber wenn sie aus ganz 
disparaten bestehen. So verschmilzt mit dem Anblick eines Hau- 
ses der des hervorschauenden Bewohners, mit der Vorstellung des 
Rosses die des Reiters der Gleichzeitigkeit, mit der Vorstellung 
des Portráts die des Origináis der Aehnlichkeit, mit jener des 
Riesen die des Zwerges des Contrastes wegen. Dort wirkt die 
Gleichzeitigkeit allein, hier nebst dieser noch der Inhait. Das 
Gleiche, was die áhnlichen Vorstellungsgruppen haben, verstárkt 
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sich, wáhreDd das Ungleiche sich gegenseitig hemmt und gerade 
darch diese Hemmung sich wechselseitig festhált. Die Verbindung 
zwischen centrar oder contradictoriscli entgegengesetzten Vorstel- 
lungen ist darum am innigsten, weil sie einander am áhnlich- 
sten, und ñor in einem Puñete das Gegentheil ven einander sind. 
So geht es mit der Vorstellung der rechten und linken Hand, des 
Obem und Untern; beide sind dem Inhalt nach einander ganz 
gleicfa und nur ihre Lage ist entgegengesetzt. 

$. 110. Die Verbindung der Vorstellungen durch Vergesell- 
schaftung geht aber nicht blos nach der Breite, sondern auch nach 
der LS.nge. Wenn mit dem einmaligen gleichzeitigen Eintreten 
mehrerer Vorstellungen aller weitere Zuwachs abgeschnitten wáre, 
80 würden diese gleichzeitigen sich unter einander verknüpfen, 
das Gleiche sich verstárken, das Entgegengesetzte sich ganz oder 
theilweise hemmen, der Rest verschmelzen. Aber auch die nach 
einander folgenden Nervenreize bringen successiv eintretende Vor- 
stellungen hervor, die nicht nur gleichzeitige , sondern auch Vor- 
gánger antreffen. Jede Vorstellung bedarf (§• 76), wenn sie in 
den Wechselverkehr des psychischen Lebens eingeht, einer ge- 
wissen Zeit. Sie verschwindet, wenn sie eine elementare ist, nicht 
mit einemmal, wenn sie zusammengesetzt ist, nicht auf einmal 
ganz,' so dass sie entweder noch ganz obgleich schwácher oder 
wenn nicht ganz doch wenigstens zum Theile noch in der Seele 
ist, wenn eine andero eintritt. In beiden Fallen dehnt sie das 
allgemeine Associationsgesetz auf den Rest ihres Klarheitsgrades 
oder auf den noch im Bewusstsein übrigen Theil ihres Inhalts aus 
und mit jenem oder diesem muss sie der Gleichzeitigkeit halber 
mit der neu eintretenden sich verknüpfen. So bedarf die einzelne 
Tonvorstellung einer gewissen Zeit^ um aus dem Bewusstsein zu 
verschwinden, und wenn sie noch nicht gewichen ist, da die zweite 
schon eintritt, so schmilzt sie ais gleichzeitig mit dem noch übri- 
gen Klarheitsgrad mit dieser entweder zusammen oder wird vol- 
lends vou ihr gehemmt und dadurch mit ihr verbunden. Auf die- 
sem Wege wird die blosse Tonfolge, bei welcher der frühere schon 
lángst verklungen sein kann , ehe der spátere beginnt, zur Me- 
ló die, bei welcher die einzelnen Tonvorstellungen unter einander 
durch theilweise Gleichzeitigkeit verkniipft sind. Auch hier kann 
blosse CoSxistenz ohne inhaltliche Beziehung der aufeinander- 
folgenden Glieder, oder eine solche ais Aehnlichkeit oder ais Con- 
trast der Grund dei; áusseren oder inneren Vergesellschaftung der 
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Vorstellungen seia; reicht die erste allein hin, die Verbindang za 
begranden , erhoht sich deren Festigkeit , wenn die letztere hin- 
zutritt. Die nacheinander in die Seele eintreteoden Yorstellungen 
z. B. beim H5fen der sinnlosen Bede eines Irren 8Índ h5chst un- 
gleichartig und doch stifben sie eine gewisse in der Erínnerang 
zum Yorschein kommende Verbindang unter einander in Folge der 
theilweisen Gleichzeitigkeit in der Succession ; wahrend eine Beihe 
durchaus gleichartiger Vorstellungen z. B. eine Tonreihe za der 
Gleichzeitigkeit noeh die Wirkung der Aehnlichkeit und des theil- 
weisen Gegensatzes der einzelnen Glieder bringt. Bei dieser be- 
ganstigen zwei, bei jener nur ein Grnnd die Stárke der Ver- 
knüpfdng, bei der Rede des Irren ein blos áosserliches , bei die- 
sen ein áasseres und ein inneres, im Gehalt der Vorstellungen 
gelegenes Motiv. Aus demselben Grund stiften die in einem wohl- 
geordneten Vortrag aufgetauchten Vorstellungen eine innigere Ver- 
bindung unter einander, ais die im planlos zusammengewürfelten, 
weil in jenem die innereZusammengehdrigkeit, in diesem die blos 
áussere Zusammenstellung den Vorstellungsverband hervorruft. 

$. 111. Aus dieser Verbindung der Vorstellungen aus áus- 
seren und inneren (in blosser Gleichzeitigkeit oder zugleich im 
Inhait gelegenen) Gründen erklárt sich , warum neueintretende 
Vorstellungen verwandte (áhnliche oder entgegengesetzte) , die iu 
der Seele vorhanden aber aus dem Bewusstsein verschwnnden sind, 
wieder in dasselbe ziehen , oder schon einmal dagewesene , aber 
durch Hemmung verdunkelte , ins Bewusstsein zurückgekehrt die 
mit ihnen gleichzeitig gewesenen in dasselbe zurückfíihren. Im 
$. 75 wurde gezeigt, dass keine Vorstellung, die in der Seele 
war, jemals vertilgt, dass sie lediglich durch andero gehemmt 
werden d. i. für eine Zeit oder für immer aus dem Bewusstsein 
verschwinden kann« Ebendaselbst wurde bemerkt, dass sobald die 
Hemmung aufhort, auch jeder Grund weicht, wesshalb die Vor- 
stellung nicht mehr in dem letzteren sei, und dass in dem Grade 
ais die Hemmung abnimmt , die Klarheit der verdunkelten Vor- 
stellung zurückkehrt. Dadurch kann der S c h e i n entstehen , ais 
erhielte die Seele neue Vorstellungen, die doch nichts ais alte, 
lángst dagewesene, aber zeitweilig latent gewordene sind. Solche 
erneuerte (Tur das Bewusstsein námlich) Vorstellungen nennt 
man reproducirte, den Vorgang selbst, durch welchen die aus 
dem Bewusstsein entschwundenen wieder in dasselbe kommen, 
Reproduction. Dieselbe heisst unmittelbar, wenn die Wie- 
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derkehr der Vorstellung durch nichts weiter bewirkt wird , ais 
dnrch das AafhSren der Hemmnisse , welcbe bisher ihrer Elar- 
heit im Wege standen. Die eíner Ubrfeder gleich bisher nieder- 
g^drückte Vorstellungskraft schnellt wieder empor, sobald der 
Druck endet. Dergleich beobachten wir beim Schlafe, wo die wáh- 
rend desselben gehemmten Vorstellangen des wachen Lebens beim 
Erwachen von selbst wieder zum Vorschein kommen und den 
Faden des vorigen Tages wieder anknüpfen. Oder die Reproduc- 
tion erfolgt mittelbar d. h. eine im Bewusstsein gegenwártige 
reproducirte oder neue Vorstellung ruft diejenigen verdunkel- 
ten in dasselbe zurück, welche mit ihr, wenn sie eine reproducirte 
ist, einmal gleichzeitig im Bewusstsein waren oder wenn sie 
eine neue ist, die ihr dem Inhait nach durch Aehnlichkeit oder 
Gegensatz verwandt sind. In beiden Fallen liegt der Grund ín der 
Ideenassociation. 

S. 112. Obige Erscheinung ist von grSsster Wichtigkeit. 
Wie durch den Umstand, dass keine Vorstellung, die einmal in 
der Seele war, jemals aufhoren kann in ihr zu sein, jede Vor- 
stellung für die Seele, so ist sie durch die Fáhigkeit (unmit- 
telbar oder mittelbar) reproducirt zu werden, für das Bewusst- 
sein erhalten. Jener bewirkt, dass keine Vorstellung an sich, 
diese, dass sie unter giinstigen Umstánden auch íur uns nicht 
verloren geht. Wie eine wirkliche Kraft, deren Wirkung nicht 
sichtbar ist, da^rum nicht unwirksam sein muss, ja gar nicht 
kann, so ist die ewig latent bleibende Vorstellung darum nicht 
weniger vorhanden, im Widerstreben gegen die hemmenden Kráfte 
nicht weniger wirksam, wenn ihre Macht auch nicht hinreicht, 
durch üeberwindung des Druckes wieder zur Klarheit zu kommen. 
Eine solche nennen wir vfillig vergessen, obgleich sie noch 
immer in der Seele ist und niemand kann im Voraus sagen, dass 
eine jemals in die Seele eingetreteiíe Vorstellung, auch wenn sie 
gleich beim Eintritt nicht zur Klarheit gelangte, niemals dazu 
gelangen werde, oder wenn sie im Bewusstsein war und daraus 
durch Hemmung zurücktrat, niemals wieder in dasselbe kommen 
konne. Auffallende Erscheinungen lehren, dass unter gewissen 
Verhaltnissen sich plotzlich Vorstellungen im Bewusstsein vorfinden, 
von denen niemand weiss, wie sie in die Seele gekommen sind. 
Da sie nicht neu eingetreten sind, so konnen sie nr.r emente 
sein, aber solche, die bisher niemals zum Bewusstsein gekommen 
waren, sondern zur Zeit ihres Eintritts bereits auf solchen Wir 
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derstand stiessen, óder mit so geringer Stárke auftraten, dass sie 
gehemmt warden, ehe sie zur Klarheit gelangten (S. 83). Kraoke 
scheinen nicht selten im Paroxysmus fremde, nie gelernte Sprachen 
zu verstehen; ganz ungebíldete Léate stossen IateÍDÍsche Worte 
aus ; ein Tagl5hner, der hi seiner Jugend die Fórmela der Altar- 
dÍBner aussprechen gehdrt hatte, wiederholte dieselben pl5tzlich 
auf dem Todteobette, an die er im Leben ohne Zweifel nie gedacht 
hatte. Diese voUig vergessenen oder nie klar gewesenenVorstellungen 
bilden den dunkien Seelengrund, aus welchem oft uns ganz fremde 
Bilder, Wünsche, Begehrnngen (denn was von den Vorstellungen 
gilt, erstreckt sich auch auf alie übrigen Yorgánge der Seele} an 
die Oberwelt des Bewusstseins steigen und uns einen Einblick in 
Regionen unseres Inneren gewáhren, yon welchen wir nicbts 
mehr wissen, oder nie etwas geahnt habeu. Man kann diese dem 
Bewusstsein ganz fremd bleibende oder doch nur in ausserór- 
dentlicben Fallen unter Begünstigung áusserer Umstánde zngáng- 
liche Welt unseres Vorstellungslebens, wenn die bewussten oder 
docb dem Bewusstsein nahe stehenden, leicht in dasselbe zurück- 
kehrenden Vorstellungen die Tagseite der Seele ausmachen, 
allenfalls die Nachtseite derselben nennen. Nur muss man 
sich vor dem Irrthum hüten, die auf diesem Gebiete des Vorstel- 
lungslebens wirksamen Kráfte und Gesetze fíir andere zu halten, 
ais jene, welche die Tag&eite beherrschen. Der Unterscbied zwi- 
schen beiden ist nur ein gradweíser. Die der Tagseite angehorigen 
Seelenzustánde haben entweder ibre Widerstande besiegt oder 
besiegen sie leichter und ohne ausserordentliche Umstánde; die 
der Nachtseite zugerechneten besiegen dieselben entweder niemats 
oder nur in Ausnahmsfállen unter Hinzutritt selten eintreífender 
begünstigender Verháltnisse. Das letztere gibt diesen Erscheinungen 
den Anstrich des Wunderbaren, wáhrend die dem Bewusstsein fremd 
bleibende Región, aus welcher sie emporsteígen, ihnen den Schleier 
des Geheimnisses umhángt, da doch der Vorgang ais solcher um 
nichts verschieden und um nichts unbegreiflicher ist, ais jede andere 
Wiederkehr einmal dagewesener Vorstellungen ins Bewusstsein. 
Eine ursprünglich sehr schwach gewesene Vorstellung, welche durch 
allmaligneu hinzutretende derselben Art, aber von gleicher Schwáche, 
so dass keine von denselben sich zur Klarheit erheben kann, verstárkt 
wird, erreicht endlich einen solchen Grad, dass es nur noch einer 
kleinen Verstárkung bedarf, um sie ins Bewusstsein troten zu 
machen. Erfolgt nun dieser letzte Anstoss mit hoherem Grade von 
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Kraft, so dass die langsam angewachsene Vorstellung plotzlich 
einen Zuwachs yon Stárke erhált, der sie nicht nur befáhigt die 
bisherigen Widerstande za überwáltigen, sondern npch einen an- 
sehnlichen Ueberschass abrig zu behalten, so steht die vorher ganz 
onbekannte aaf einmal mit ungewohnter Machi im Bewusstsein da 
und kann, gerade je plotzlicher sie erscheint, nmdesto mehrHerrschafb 
ñber den übrigen Vorstellungsinhalt gewinnen, und je unerwarteter 
sie aaftritt, eine desto bedeutendere Ueberraschang, nach Umstánden 
Staunen und Schrecken erregen. Anf diesem Wege nehmen oft 
Seelen- und Gemütbskrankheiten ihren Anfang und langanbemerkten 
Verlauf ; eine zuerst nur schwache und leicht erliegende Vorstellung 
setzt sich durch allmalige Yerstaxkung in der Seele fest und wie am 
Ende i^in Peitschenknall hinreicht, um eine lang angesammelte 
Lawine in Bewegung zu setzen, so bedarf es nur eines letzten 
Zuwachses an Stárke, um die langsam angeschwoUene pl5tzlich ins 
Bewusstsein mit voller Klarheit zu bringen, aus dem sie sicb nicbt 
wieder vertreiben lasst. Mancher birgt, ihm unbewusst, deiiei 
schleichende Keime in seinem Inneren, welche zu erdrucken desto 
schwieriger ist, je weiter sie von der Helle des bewussten oder 
dem Bewusstwerden nahestehenden Seelenlebens noch entfernt sind. 
§. 113/In Bezug darauf, dass jeder Vorstellung, auch wenn 
sie nie zum Bewusstsein gelangt oder aus demselben lángst ver- 
schwunden ist, die Fáhigkeit innewohnt, einmal zu demselben 
zu gelangen^ oder wieder dahin zurück zu kehren, schreiben wir 
der Seele Gedáchtniss zu. Dasselbe ist kein todtes VermQgen, 
sondern der Ausdruck des Factums des Auftauchens dunkler 
oder des Wiederauftauchens verdunkelter Vorstellungen und 
Seelenzustánde überhaupt, welches ais solches das Ergebniss einer 
bestimmten Wechselwirkung unter den letzteren selbst ist. Yon 
dieser allein hángt es ab, ob eine gewisse Vorstellung zur Klarheit 
komme oder die verlorene wieder erhalte, denn an sich kann je de 
dazu gelangen. Statt sich darüber zu wundern, dass Vorstellungen 
wiederkehren, jBollte^^^jnan vielmehr fragen, warum nicht jede 
wiederkehre. Nicht das Behalten, das Vergessen der Vor- 
stellungen ist das eigentlich Wunderbare. Der natürliche Vorgang 
ist, dass jede Vorstellung zum Bewusstsein kommt und in demselben 
bleibt; geschieht eines von beiden nicht, so kann das nur seinen 
Grund in andern Vorstellungen haben. Es ist daher nichts be- 
greiflicher, ais dass sowol , wenn die Hindernisse aufhoren, die 
Vorstellung ganz von selbst wiederkehrt (unmittelbare), ais dass 
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wenn eine deijeoigen, mit denen sie verbanden ist, wiederkehrt, 
oder neu ins Bewasstsein tritt, sie yod derselben nachgezogen wird 
(mittelbare Reproduction). Das erstere wird desto leichter gesche- 
hen, je stárker sie selbst und je schwacher die Widerstánde sind^ 
das letztere desto leichter, mit je mehreren Vorstellongen sie ver- 
banden ist und je stárker diese letzteren sind. Denn im ersten 
Fall werden die Widerst&nde bald von selbst anfhoren oder durch 
áassere Umstánde aafh6ren gemacht werden kdnnen. So führt der 
Schlaf darch die allm&lige Erschdpfang der Nerven nnd Glieder 
eine Menge kleiner Unlustgefnhle herbei, die znletzt so anwachsen, 
dass sie über die im Bewasstsein vorhandenen Vorstellungen sie- 
gen und dieses selber einnehmen, woraas Bewasstlosigkeit, eigent- 
lich Schlafbewusstsein entsteht. Sowie jedoch der Korpe» wieder 
gestarkt ist, verschwinden diese Gefühle, die Widerstande, welche 
bisher aaf den verdrángten Vorstellangen gelastet haben^ horen 
anf und diese treten schon wáhrend der letzten Hálfte des Schlafes 
allmalig wieder hervor, bis sie mit dem Erwachen das Bewasstsein 
abermals ausschliesslich aasíBllen. Aach die Vorstellangen wahrend 
des Schlafes, die wir Tráame nennen, haben in diesem ihren 
Grund, denn indem die im Bewasstsein eben vorhanden gewese- 
nen Vorstellangen darch die ErschSpfangsgefühle der Glieder und 
Nerven aus demselben getrieben worden sind, lassen sie Vorstel- 
langen frei, denen ihr Vorhandensein bisher Widerstand geleistet 
hat. Diese steigen nun, sobald der Druck der Schlafgeflihle nnr 
insoweit erleichtert worden ist, dass die verdrángten noch nicht, 
aber wol die durch sie freigelassenen sich Raum verschaffen 
kdnnen, aus ihrer Tiefe empor. Nicht zu hoch freilich und nicht 
für allzu lange Zeit, denn mit dem Weichen der Schlafgefahle 
nimmt auch die Starke der verdrángten Vorstellungen des Tag- 
bewusstseins wieder zu und übt auf die freigelassenen Traum- 
vorstellungen den früheren Druck aus, daher sie auch beim Er- 
wachen meist wie nicht vorhanden sind. Dennoch gelingt es einer oder 
der andern eine solche Starke zu erlangen, dass sie zwischen den Vor- 
stellungen des Tagbewusstseins wie eine von ihnen im Bewusstsein 
stehen bleibt, und dass andero Umstánde hinzukommen müssen, 
um die Traum- von der wahren Vorstellung zu unterscheiden. 

$.114. Im Fall mittelbarer Reproduction treten dieselben 
Gesetze ais Normen auf, die wir bei der Verbindung der Vor- 
stellungen herrschend fanden» Wie diese im Allgemeinen auf 
der Gleichzeitigkeit ruht, so gilt auch ¡m Allgemeinen das Gesetz, 
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dass jede in& Bewusstsein zarückkehrende Vorstellang alie diejenigen 
reproduciré, und jede verdankelte von alien jenen reproducirt werde, 
mit welchen sie einmal gleichzeitig in der Seele vorhanden war. 
Die Ausfahrung dieses Gesetzes unterliegt aber nicht geringen 
Schwierigkeiten. Es ist schon $. 81 darauf anfmerksam gemacht, 
dass der Seeleniohalt vom Bewusstseinsinhalt verschieden und da 
jener alie überhaupt je in der Seele vorhanden gewesenen Vor- 
stellungen, klare und dunkle enthált, seinem Umfang nach gar 
nicht zu ermessen sei. Mit diesem ganzen Seeleninhalt ist jede 
im Bewusstsein vorhandene Vorstellung gleichzeitig, sie müsste 
ihn daher seiner Gánze nach reproduciren und von ihm der Gánze 
nach reproducirt werden. In einem gewissen Sinne nun lásst 
sich beides allerdings behaupten, in welchem es auch zu sagen 
erlaubt ist, dass das Steinchen, welches ich in die Donan werfe, 
eine Welle bis ins schwarze Meer erregen müsse und in der That 
sehen wir oft, was niemand besser, ais der Redner und der 
Dichter weiss, eine einzige reproducirte oder neu zugeführte Vor- 
stellung die „ganze Seele in Áufruhr^ versetzen. Aber es kann 
nicht ausbleiben, dass unter den zahlreichen Vorstellungen, mit 
welchen eine reproducirte zu verschiedenen Zeiten in der Seele 
gleichzeitig gegenwártig war, und die sie nun mit sich ins Be- 
wusstsein nachzieht, ein grosser Theil so schwach sein werde, 
dass er auch jetzt so wenig wie früher zur Klarheit sich zu er- 
heben vermoge, ein anderer so verschiedenen und unter sich wider- 
sprechenden Inhalts sei, dass sie sich unter einander ganz oder 
zum Theil wenigstens aufheben. Geschieht doeh das Namliche, 
wenn an eiuer Maschine, welche verschiedene Krafte nach ent- 
gegengesetzten Richtungen zu áussem vermag, durch Anregung 
einer derselben zugleich alie übrigen in Bewegung versetzt werden : 
die Folge ist, dass die nach entgegengesetzten Richtungen zu 
áussernden Krafte einander ganz oder theilweise unwirksam machen. 
Es kann daher keineswegs ais eine Instanz gegen das allgemeine 
Gesetz gelten, wenn eine reproducirte Vorstellung nicht alie, wenn 
sie nicht einmal alie diejenigen Vorstellungen mit sich zurückbringt, 
mit welchen sie erwiesenermassen in der Seele zusammen war, 
wenn wir z. B. in die Heimat zurückgekehrt uns nicht mehr aller 
und jeder kleinen Umstande und Erlebnisse entsinnen, deren Schau- 
platz sie war. Gerade die Verschiedenheit und theilweise Entgegen- 
gesetztheit ihres Inhalts kann sie nicht ausgelSscht, aber fór 
das Bewusstsein unlesbar gemacht haben* So erinnern wir 
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nns z. B. eiaes Ereazwegs, aber wir wissen nicht mehr, ob wir 
voD da aus links oder rechts gegangen seien. Beide^Yorstellungen, 
einander dem Inhait nach entgegengesetzt, bemmen einander wech- 
selseitig und lassen oicht zu, dass mit der reprodacirten Vor- 
stellung des Scheide- aach die gleicbzeitig gewesene des einge- 
schlagenen Weges reproducirt werde. Ebensowenig wird jede 
Vorstellang darch jede, die mit ihr einmal gleicbzeitig war and 
reproducirt wird, niin aucb ibrerseits wirklich ins Bewasstsein 
gebracbt werden. Aas der anz9.bligen Menge von Vorstellapgen, 
mit welcben eine gewisse gleicbzeitig war, werden sicb Gmppen 
von solcben ausscbeiden, mit welcben sie in binreicbendem Grade 
verknüpft erscbeint, die auf ibnen lastenden Hindemisse za besie- 
gen und ibnen Gelegenbeit zu geben, mit der reproducirten zu* 
gleicb ins Bewusstsein zurückkebren. 

S. 115. Insofern eine gewisse Vorstellung dies bei gewissen 
anderen vermag, ist sie fúr diese eine Hilfe. An sicb ist infolge 
des allgemeinen Gesetzes der Ideenassociation jede Vorstellang 
für alie jemals mit ibr gleicbzeitig gewesenen eine solcbe und alie 
jemals mit ibr gleicbzeitig gewesenen sind Hilfe n fur sie. Aber 
dieselbe ist nicbt in alien Fallen stark genug, um die unterstützte 
Vorstellang aucb bis ins Bewusstsein emporzubeben. Daber ent- 
stebt oft der Scbein, ais sei eine wirklicb belfende Vorstellung 
docb keine Hilfe, weil die sicbtbare Wirkung der letztern aus- 
bleibt« Darum bescbrankt man den Ñamen auf jenen engeren 
Kreis von Vorstellungen , innerbalb dessen die Emporbebiing ms 
Bewusstsein der einen durcb Unterstützung der andern wirklicb 
gelingt oder docb unter günstigen Umstanden mebr oder weniger 
leicbt gelingen kann. Begreiflicb ist, dass je mebr eine Vor- 
stellung dergleicben bat, desto leicbter und bslufiger sie reprodu- 
cirt werden wird. Die Kunst eine leicbte und sicbere Wieder- 
erinnerung gebabter Vorstellungen berbeizufabren, die man Ge- 
dacbtnisskunst CMnemonik) nennt, wird daber wesentlicb auf 
der Wabl und Verbindung der Vorstellungen mit passenden Hilfen 
beruben. 

$. 116. Da alie mittelbare Reproduction auf die Verbindung 
sicb gründet, welcbe die Vorstellungen vermoge ibres Zusammen- 
seins in dem einfacben Seelenwesen mit einander eingeben, so 
folgt , dass die Gesetze der ersteren keine anderen sein werden, 
ais die der letztern gewesen sind. (§. 109.) Der áusserlicben Be- 
zogenbeit der Vorstellungen auf einander durcb blosse Coéxistenz 
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eotspricht ebeuso die blos ^usserliche Qilfeleístung, welche gleich- 
zeitig geweseneVorstelIungen des verschiedenarti^sten Inhalts ein- 
ander gewahren. Beim Wiedergenuss gewisser Speisen fállt uns 
die Tafelmusik ein, die wir beim früheren vernommen haben; 
beim Gedanken der Peterskirche erinnern wir uns des Bettlers, 
den wir zufállig das erstemal an ihren Stufen sitzen gesehen baben 
Q. s* w. Der Zusammenhang zwischen den reproducirenden und 
den reproducirten VorsteI]ungen ist hier durchaus slusserlich , in 
keiner Weise darch den Inhalt bedingt, von Umstanden abhRn- 
gig und daher in Bezug auf den Inhalt ganz zufallig und indivi- 
dnell. Es lásst sich niemals berecbnen , welche Yorstellung mit 
gewissen andern im Bewusstsein auftreten werde, weil niemand 
wissen kann, welche jemals mit denselben bei dem Andern zu* 
gleich waren; wM,hrend dort, wo die Reproduction durch den In- 
halt bedingt oder wenigstens mitbedingt ist, sich gewisse 
Vermuthungen über den wahrscheinlichen Uebergang von einer 
Yorstellung zur andern hegen lassen. In der Reproduction nach 
blosser Coéxistenz herrscht daher auch keine innerliche, son- 
dern blos áusserliche Ordnung, die in Bezug auf den Inhalt 
grósste Unordnung sein kann. Die abenteuerlichsten Vorstellun- 
gen k5nnen hier nebeneinander, auch nacheiuander vor- 
kommen, das letztere, weil auch die einander folgenden Glieder 
einer Reihe nach §• HO durch theilweise Gleichzeitigkeit verbun- 
den sein müssen. Einer solchen wirren Reproduction^ bei welcher 
auf psychisch vdllig gesetziichem Wege das logisch Ungereimteste 
neben einander zu stehen kommt, begegnen wir oft in Tranmen, 
in den Reden der Geisteskranken u. dgl., wo der Zusammen- 
hang, welcher dem InhaU nach vdllig auseinanderliegende Vor- 
stellungen dicht neben- oder nach einander zu Tage bringt, vdllig 
unbegreiflich wáre , müssten wir nicht seinen psychisch ganz aus- 
reichenden Grund in dem Umstand suchen, dass eben dieselben 
Yorstellungen einmal bewusst oder unbewusst mit einander gleich- 
zeitig in der Seele gewesen seien. 

$. 117. Einen Schritt weiter thut diejenige Reproduction, 
welche auf die Yerknüpfuog von Vorstellungea der Aehnlichkeit 
oder dem Gegensatze ihres Inhalts nach sich gründet. Zwar ruht 
auch hier die Yerbindung, wie oben gesagt^ auf der Gleichzeitig- 
keit, denn áhnliche Yorstellungen sind theilweise gleiche, entgegen- 
gesetzte müssen in gewissem Betracht M,hnliche sein. Man kann die 
Yorstellung abe nicht haben, ohne wenigstens theilweise auch die 
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ahnliche ab d oder die entgegengesetzte: ( — a) b c za besitzen, aber 
doch ist hier die Gleicbzeitigkeit durch die Beschaffenheit des In- 
halts' vermittelt, die áassere Yerkiiüpiung die Folge der inne- 
ren. Das Portrát eines Freuodes, das diesem wirklich áhnlich 
sieht, muss gewisse Yorstellungen erweeken, die der Anblick des 
Freundes selbst erzeagte; es ruft also diese and damit aucb die 
noch anderer im Bilde nicbt enthaltener Eigenschaften des Freun- 
des UDS zarück. Der Kreis bringt uns die Ellipse, die Parabel die 
Hyperbel ins Ged^chtniss; beim Klang des Namens Aristóteles 
fallen die áhnlich klingenden: Aristomenes, Aristobulas, Aristo- 
mache u. dgl. uns ein. Ebeuso wecken Yorstellungen entgegenge- 
setzten Inhalts, da sie übrigens áhnlich sein müssen, einander 
auf; wir denken beim Riesen an den Zvi^erg, beim Achilleus an 
die Schnecke, beim Wege nach rechts an den nach links, was man 
dasGesetz des Contrastes, wiejenes dasGesetz derAehn- 
lichkeit nennt. Hier fíndet schon eine innerliche Bezogenheit 
statt, wesshalb man mit einiger Wahrscheinlichkeit vorhersehen 
kann, welche Yorstellungen der Reproduction einer gewissen auf 
dem Fusse folgen werden. Die Dichter wissen sich dessen zu ihrem 
Yortheil zu bedienen , indem sie an der Stelle der wahren ahn- 
liche oder entgegengesetzte Yorstellungen hervorrufen , darauf 
rechnend, dass sich jene der Aehnlichkeit oder des Contrastes 
halber von selbst reproduciren werden. Yorstellungen , wie das 
Schiff der Wüste u. s. w. wáren durchaus unverstándlich , wenn 
nicht in Folge der Aehnlichkeit des Inhalts die eigentliche Yor- 
stellung von selbst reproducirt würde» Hierauf beruht der Ge- 
brauch derBilder und Trepen, wie auf der Yerknüpfung durch 
blosse Coéxistenz jener der eigentlichen Sprache, der Laut- und 
Schriftzeichen mit den bezeichneten Yorstellungen, den einzigen 
selten vorkommenden Fall ausgenommen , dass die Yorstellung 
des ersteren oder letzteren mit dem Bezeichneten selbst eine Aehn- 
lichkeit hat , wie bei den sogenannten Lautnachahmungen (Ono- 
matopóen) und hieroglyphischen Schriftzeichen, worüber mehr bei 
der Betrachtung der Sprache ais solcher. Durch die Reproduction 
nach der Beschaffenheit des Inhalts kommt schon ein Schein in- 
nerer Ordnung in die erneuerteú Yorstellungen, indem ahnliche 
ahnliche oder entgegengesetzte (also verwandte} hervorrufen, wáh- 
rend die blosse Coéxistenz das Heterogenste durch einander webte. 
Iñneren Werth hat jedóch auch diese Ideenverknüpfung noch nicht, 
ja sie kanñ , wenn ihr Grund die Entgegengesétztheit des Inhalts 
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ist, oft die tollsten Gedankensprünge vom Extrem zuin Extrem 
herbeiführen , dergleichen man in Tráumen und in den Reden der 
Geisteskranken oft genug za gewahren Gelegenheit hat. 

$. 1 18. Da die Yerbindung nacheinander folgender Yorstel- 
lungen nach $. 110 gleichfalls auf wenigstens theilweiscr Gleich- 
zeitigkeit beruht, diese aber bei sLhnlichen successiven Vorstel- 
lungen einer wenigstens theilweisen Gleichheit des Inhalts ihren 
Ursprnng verdanken kann , so kann das Gesetz der successiven 
Reproduction, in Folge dessen erneuerte Vorstellungen in dersel- 
ben successiven Reihenfolge wieder reproducirt werden, in welcher 
sie ursprünglich empfangen worden sind, sowol ais Wirkung der 
Coéxistenz ais der Aehnlichkeit oder des Contrastes angesehen 
werden. Tritt námlich die nS,chstfolgende jedesmal schon ein, ehe 
noch die vorhergehende ganz aus dem Bewusstsein verschwunden 
ist, so ist ein Theil und zwar der spátere der früberen mit einem 
Theil und zwar dem früberen der spáteren in demsetben gleich- 
zeitig. Sobald daher die frühere wieder ins Bewusstsein tritt, so 
bringt sie die spátere, aber nicht die ganze, sondern nur den 
früberen Theil derselben und dieser erst den spáteren in dasselbe. 
Wáre dies nicht und riefe sie statt nur des früberen Theils gleicb 
die ganze folgende Yorstellnng ins Bewusstsein zurück , so ent- 
stánde eine gleichzeitige aber keine nachíblgende Reproduction. 
Der psychische Grund liegt darin, dass sie nur mit dem früberen 
Theile der spátern Vorstellung unmittelbar durch Gleichzeitigkeit, 
mit dem übrigen aber blos mittelbar, nur in sofern verbunden 
ist, ais sich der frühere von dem spáteren Theile der nachfol- 
genden Vorstellung nicht trennen lásst. Sie zieht daher nur den 
früberen in erster und erst durch diesen in zweiter Reihe den 
spáteren ins Bewusstsein, ist also nur für jenen eine Hilfe aus 
erster, für diesen dagegen aus zweiter Hand. Daher ist nun be- 
'greiflich, warum eine Reihe empfangener Vorstellungen sich wol 
sehr natürlich in der ursprünglichen, aber nur mit grosser Schwie- 
rigkeit in der umgekehrten Reihenfolge reproducirt. Denn in der 
letztern erscbeint der spátere Theil der folgenden Vorstellung B, 
also derjenige , welcher mit keinem Theil von A (der vorherge- 
henden Vorstellung) gleichzeitig war, vorerst. Dieser führt den 
früberen Theil von B, erst dieser den mit ihm gleichzeitigen spá- 
teren von A herbei. Wenn nun z. B. A ein Wort, einen Ñamen 
bedeutet, so kommen auf diese Weise die letzten Laute und Sil- 
ben zuerst ins Gedáchtniss. So aber kann man sie nicht brau- 
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chen: man muss also abwarten biá mittels des spáteren der frü- 
here Theil von A auch ins Gedachtniss zurückgekehrt ist und 
jetzt die Ordnung erst amsetzen. Jüüüs C&sar z. B. ist leichter 
zu reprodaciren ais: Casar Julias. Mit der Endsilbe „as^ ist die 
Anfangssilbe „Cás* gleichzeitig. Sie kehrt daher mit letzterer 
ins Bewusstsein znrück. Nun muss sie uns erst die beiden vorher- 
gehenden Silben zurückbríngen ; die Reproduction stockt also, 
denn ,,us* bedeutet nichts. Kommt nun noch wie bier der üebel- 
stand hinzu, dass diese Endsilbe sehr vielen Ñamen gemein ist, 
so steigen vermQge des Gesetzes der Gleichzeitigkeit alie diese 
ini Gedachtniss auf, also : Lucius, Publius, Servias u. s, w. ünter 
diesen muss eine Wahl getroffen oder abgewartet werden, welche 
die Oberhand gewinnt; die Reproduction erfolgt also langsam, 
und wir konnen vom Gluck sagen, wenn sie richtig erfolgt. 
Wird dagegen ein mittleres Glied aas der Reihe heraus reprodu- 
círt y so bríngt es die nacbfolgenden leicht , die vorangehenden 
um so schwerer ins Bewusstsein , weil sich nun obendrein beide 
unter einander begegnen , die vorangehenden zugleich mit den 
nacbfolgenden aufsteigen und die einen über die andem vergessen 
zu werden drohen. Dergleichen kann Qoell hochst peinigender Ge- 
fahle werden, wenn uns z. B. ein Ton mitten aus der Melodie, 
ein Wort aus einem Verse heraus genannt wird, ohne dass wir 
des Vorangehenden und des Folgenden^ das (úch zugleich auf- 
drangt , klar sondernd Herr zu werden vermdgen. Kommt zu der 
theilweisen Gleichzeitigkeit noch die Aehnlichkeit hinzu , so ent- 
stehen andere Schwierigkeiten. Sind nS,mlich die Vorstellungen, 
welche successiv empfangen worden sind, alie dem Inhalt nach fthn- 
lich, so reproduciren sie sich mit dem Eintritt der ersten alie zu- 
gleich, weil sie mit dieser durch die gleichen Theile des Inhalts 
ganz gleich eng verknüpft sind. Es kommt also statt einer 
Reihe eine gleichzeitige Gruppe von Vorstellungen ins Bewusst- 
sein. Eine Reihe verschieden lautender Worte merkt sich daher 
leichter ais eine Reihe fast gleichlautender in der ursprünglichen 
Reihenfolge. Bilden dagegen die einandergefolgten Vorstellungen 
Gegensátze untereinander , so merken sie sich nach dem Grund- 
satze, dass entgegengesetzte Vorstellungen einander herbeif&hren, 
leichter in der ursprünglichen Anordnung, weil A die ihr entge- 
gengesetzte B, diese die ilir, aber nicht ebenso der A entgegen- 
gesetzte C u. s. w. jede fur sich hervorruft. Wer z. B. in einer 
Strasse gewandelt ist, in welcher die H&user einander durchaus 
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áhnlich sind , wird das Bild der Reihenfolge derselben schwer, 
wenn dagegen wie in mancher Münchner Strasse jedes Haus in 
anderem Style gebaut ist, leichter erneuern. Dort ergeben sich 
die Bilder aller gesehenen Háuser mit-, hier nacheinander, indem 
dort mit dem des ersten alie auf gleiche, hier nur je zwei unter 
einander durch ihren Gegensatz verknüpft sind. Sind wir eine 
Reihe uniformirter Gesichter mit gleicher Tracht und Haarschnitt 
herabgegangen , so erinnern wir uns der Einzelnen mit grOsserer 
Schwierigkeit, ais wenn jeder derselben andere Züge und Kleidung 
aufwies. Darauf beruht eine wichtige Erscheinung des Lánger- 
oder Kürzererscheinens derselben Vorstellungsreihen , von welcher 
wir spáter za sprechen haben. Eine Strasse mit durchaus gleichen 
Háüsern, eine AUee von durchaus gleichen Báumen erscheint uns 
in der Erinnernng kürzer, ais eine von Báumen und Háusem ver- 
schiedener Gattung. Dort námlich stellen sich mit dem Bilde des 
ersten alie übrigen zugleich, hier nur das des zweiten^ mit iliesem 
erst das des dritten u. s. w. ein. Wir sind dort in der Erinnerung 
mit dem auf einmal fertig, zu dessen Durchwanderung wir in der 
Wirklichkeit lange Zeit gebraucht haben. Hier erfordert die Re- 
production ebenso gut eine gewisse Zeit, wie die ursprüngliche 
Production. Wochen, in denen der eine Tag dem andem glich, 
er^cheinen uns in der Erinnerung ebenso kurz, ais Reisen durch 
einfórmige Gegenden, in welchen die aufeinanderfolgenden Ein- 
drücke stets dieselben blieben. Der Gegensatz, in welchem die 
einzelnen successiven Glieder sich unter einander befinden, hált 
dieselben auseinander, die Aehnlichkeit macht sie in der Er- 
innerung in einander fallen. 

$. 119. Die Folge ist, dass wenn eine Reihe übrigens fthnli- 
cher Oder dem Inhalt nach vóllig gleicher Vorstellungen in der 
Weise in die Seele tritt, dass jede derselben noch eine specifische 
nicht zu ihrer Empfíndungsqualitftt geh5rige Eigenthtimlichkeit mit 
sich führt, und diese bilden unter einander Gegensátze, in der Er- 
innerung durch den Gegensatz, welcher die letzteren nicht zusam- 
menfallen lasst, auch jene mit diesen verbundenen Empfindungs- 
bilder aus einander gehalten werden. Der Wanderer durch die 
5de Gegend empfangt nicht nur die sich gleichenden auf einander 
folgenden Eindrücke derselben, sondern erfáhrt zugleich die ein- 
ander nicht gleichenden gleichfalls successiven Empfindungen, 
welche ihm die Bewegung seiner Füsse verursacht. Seine Gehwerk- 
zeuge sind anfangs frisch, dann werden sie müder und müder, bis 
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sie endlicfa ganz ermatten. Diese Empündungen bilden éine Reihe, 
welehe mit der Reihe der Eindrücke vom Wege parallel láoft, 
deren Glieder aber einander unáholich, wáhrend die der letztern 
ábnlich sind* Da nan mit jedem der ersteren eines der letsteren 
gleichzeitig war, so werden die letzteren in der Erinnerung durch 
die ersteren gehalten und sie mñssen aach wieder mit einander 
ablaofen. Nun würde nacb Obigem die Reprodaction der áhnlichen 
Glieder mit einemmal, die der nnáhnlichen, also einen wenigstens 
theilweisen Gegensatz bildenden aber nacb einander nnd zwar in 
der nrsprünglicben Ordnung erfolgen. Durcb die erwabnte Gleicb- 
zeitigkeit werden aber die ábniicben Glieder gendthigt, in dersel*- 
ben Reihenfolge, wie die unábnlichen, also dorch die ganze Beibe 
der letztem ausgedebnt anfzatreten, d. h. ebenso lang za er- 
scbeinen, ais diese erscbeint. Der Wanderer weiss, so kurz ibin 
der Weg dnrcb die einfSrmige Landschaft betreffis d<is Geséhe- 
nen erscbeint, an der Ermfidang, die er fühlt, dass er ehtea wei- 
ten Weg znrückgelegt bat. Der innere Gegensatz der Glieder der 
einen bringt Ordnnng in die einander &bnlichen Glieder der mit 
íbr gleicbzeitig gewesenen anderen Reibe, im Verh&ltniaís tu ^el- 
cber sie selber ais im Gedácbtniss fixirt erscbeint* Daber ist 
das sicberste Mittel, das Merken einer Yorstellangsreibe zu unter- 
stützen, dieselbe mit einer andern gleicbzeitig aafzanebmen, de- 
ren Reibenfolge im Gedácbtniss nnver&nderlicb feststebt. Wenn 
der Ablauf von ABGD.... nns gelánfig ist, und wir nebmen die 
Reibe or/? 7 ... so auf, dass ct mit A, fi mit B, y mit C .... in 
die Seele eintritt, so braacben ^ir nur die obige Reibe ablaafen 
zu lassen, um sicber za sein, dass A das gleicbzeitig gewesene 
a, B das /?, C das y a. s. w. wieder mit sicb fñbren urird. Daranf 
beroben in der Tbat alie Hilfsmittel des Gedácbtnisses , welcbe 
man, wenn die Verbindung zwiscben den zu nr^rkenden Vorstel- 
lungsreiben keine andere ais die ánsserlicbe der Gleicbzeitigkeit 
ist, mecbaniscbe, wenn sie dagegen nocb ausserdem aaf einer 
inneren Beziebnng des Inbalts der zn merkenden mit denjenigen 
Yorstellungen berubt, die ais fixe Hilfen bereit steben, inge- 
nióse Oder ju di cióse nennt. So entwarf des Simonides Gedacbt- 
nisskanst ein gewisses Stammscbema mit zwolf Orten oder Fel- 
dern, deren Anordnong dem Gedácbtniss gelánfig war. Dieses 
diente ais fixe Reibe, an welcbe nun alie beliebigen zn merken- 
den Yorstellungen dergestalt angeknüpft wurden, dass jede mit 
der Yorstellung eines andern dieser Orte verbunden war, und man 
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Dtur dte fixe Reihe ablanfen in lasden nOthig háite, om dlBirinit tm-* 
gleich die an dieselbe gebeftete 2a gewinnen. Zwiscfaen den Glie- 
dern d^ fíxen und der fíxirten Reihe findet hier gar keine andaré 
ais die glasset'e Beziehong der Gleichzeitigkeit st&tt. Andem ist 
es ; wenn um eine gewisse Vorstelloogsreihe z. B. von Bovolke^» 
rniigszahlen zu merken , aus den Ziffern , ^tnekbe di«selbe aiis-* 
dríícken, mittels Einfübrang symbolischer Laotzeicbeti eiii "WoH 
gebildet wird, das einen inneren Bezng lu der zu merkeilden Zabl 
hat. Die Scbwierigkeit ist dabei nur , dass die aiaf diese Weise 
gebildete Yorstellangsreihe, welcbe nan ais die fíxe dienen sol), 
um die andere darán ablanfen zn lassen, selbst ideder d«r Bilft 
bedarf, um gemerkt zn werden und so das Merken der HilFe viel«- 
leicht mebr Anstrengung kostet^ ais das der Vorstellungsreihe 
ohne dieselbe. Die geláufígsten Reihen werden zu fixen am bestea 
sein, daber der Historiker am liebsten an Jahreszahlen ^ der ge-^ 
meine Mann an die Ereignisse des eigenea oder des Lebens sei*^ 
ner Verwandten anknüpft. Nur dass mit der Menge der Beiken^ 
tlie an dieselbe fixe Reib« angeheftet werden, aucb die Menge 
der Vorstellungen w&chst, welcbe jedes einzelne G-Ued del* fix»n 
Reihe zugleich heírvorraft. Diese, wenn sie entgegengeseizt ihrem 
Inbalt nach sind, droben einander zn heoimen, also keine zur 
Klarheit kommen zu lassen, oder wenn sie ábnliob sind, zu Yer-^ 
wechslungen zu fübren. Im ersten Fall entstebt eine leeré Stelle, 
im letztern springt die Erínnerung von einer Reihe zur andera 
über oder schiebt ein Glied einer andera det zu reprodu<»readen 
Reihe nnter. Im ersten Fall erinnart man sicb nur, daes hi^r etwas 
war, was man nichi weiss, im zweiten balt man etwas fSr Er-^ 
inúerung, was es nicht ist. So werden die Reiben der regieren-- 
don Fürsten nacfa den Ordnungszablen g«merkt. An dieselbe fijte 
Zablenreihe wird also zugleich die Reihe der deutsebeu Kattcr, 
der franz&sisdién EOnigé u. s. w. geheftet. Frftgt mas nun naoh 
dem fünftén deutschen Kaiser, so dient die Vorstéllung: der Ffinfté 
ais Hilfe. Dieselbe dient aber zugleich ais Hilfe der VorsteUuíig 
des fünften franzdsiscben, etgliscben, schwédisebeil u. s. V. Ednigs. 
Alie diese treten daber zugleich auf, hemmeti einandür^ lassen 
káic zur Klarheit kommdn und es gescbiehty dass wir iWar (in 
Folge der fixen Reihe) wissen, dáss biér eine gewisáe Yc^réteUnng 
eintreten soUté, diese aber bleibt aus, der Ñame f&llt uns nicbt 
ein. Oder es scbiebt sicb statt des Ñamen» eínds dentsoheil Eaí- 
sers der eines franzosischen u. s. w. KSnigs ein, der mit ddm 

15* 
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fünften Gliede der fixen Reihe ebenfalls verbnnden and dessen Yor- 
stellang aos zufálligen Gründen lebhafter ist, ais die der Obrigen, 
Ist die Hilfe, welche die aaf diese Weise in die Reihe gekommene 
onrechte Vorstellang ihren Nachfolgerínnen leistet, kráfbig genag, 
auch diese nachzaziehen, so geht die BeproductioD von diesem 
Gliede an nan ganz in die Reihe derselben über, wir sind anver- 
meikt von einer Yorstellungsreihe auf eine andere gekommen, die 
an dem Faden derselben ifíxen Reihe sich abspinnt, weil sie wie 
jene nrsprünglich an diese geknfipft war. So schl&gt Jemand, des- 
sen Bild eines schon früher einmal zurückgelegt^n Weges an ein 
gewisses Kennzeichen geknüpft ist, sobald dieses sich findet, den 
Weg ais den rechten nnbekümmert ein, ungeachtet es sein kann, 
dass er darch die Aehnlichkeit get&uscht, ein falsches für das 
wahre gehalten hat* Dem Clavierspieler, dessen musikalische Ge- 
danken an den fixen Reihen des Zeitmasses, des Tactes a»d des 
Rhythmos ablanfen, kann es geschehen, dass weil die yerschie- 
densten Tonreihen in gleicher Tactart fortschreiten konnen, an 
einer Stelle nnmerklich statt des Gliedes der gewoUten, das áhn- 
liche Glied einer andern Tonreihe sich einschiebt (Reminiscenz) 
und er durch diese in eine ganz andere verlockt wird. Wer nur 
der mechanischen , sei es durch Go€xistenz, durch Aehnlichkeit 
oder durch Gegensatz der Giieder vermittelten Succession seiner 
Reproductionen folgt, kann dadurch auf die wunderlichsten Ab- 
sprñnge gebracht werden, wenn nicht die Aufeinanderfolge der 
ursprünglichen Yorstellungen schon Wirkung eines innerlich be- 
gründeten Zusammenhanges war. So kann zwar, wer ein herrli- 
ches Dichterwerk in der Reihenfolge, wie er die Yorstellungen 
durch dasselbe empfangen hat, im Gedáchtniss wieder ablaufen 
l&sstj dasselbe vollkommen nachempfinden , aber er íst auch vor 
den iseltsamsten Einschiebseln , Abweichungen und Yerirrungen 
aus andern und in andere durch ein zufalliges Mittelglied damit 
in Beziehung stehender Reihen so lange keineswegs sicher, ais er 
•eben kein anderes ais dies mechanische Mittel des Ablaufenlas- 
sens der Yorstellungsreihe anwendet. Das Phantasiren im wachen, 
das Tráumen im Schlafleben, die bewegliche Reproduction gewis- 
ser Classen von Irrsinnigen liefern dazu die ausreichendsten Be- 
lege. Der Tráumer, den eine Reihe hOchst angenehmer Reproduc- 
tionen aus seinem Reiseleben soeben an die Yorstellung einer Lo- 
comotive geführt hat, kann plótzlich durch die damit einmal 
gleichzeitig gewesene Yorstellung einer fürchterlichen Explosión 
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mitten in eine mit dieser znsammenhaTigende Reihe von Schreckens- 
bildern versetzt werden, welche nun nach einander ablaufeii. Das 
Gharacteristiscbe der Narrheit ais Seelenstorung liegt in der 
rein mechanischen Thátigkeit des áusserst erregten Reproducbions- 
lebens derselben, in welchem an Statt eines berichtigend und len- 
kend eingreifenden Verstandes die Vorsteliungen am Faden der 
Gleichzeitigkeit, znfálliger Aehnlichkeit und ebenso zufalliien Ge- 
gensatzes nach nnd neben einander fortlaufen. Das Sinnloseste 
kann hier neben dem scheinbar und wahrhaft Sinnvollen stehen, 
weil die ursprüngliche Gleichzeitigkeit und Aufeinandeifolge eben- 
sowol die Folge eines Zufalls ais einer innern Zusammengehorig- 
keit der Vorsteliungen gewesen sein kann. Daher das Sprichwort, 
dass Kinder und Narren oft die Wahrheit sprechen; nur dass es 
nicht ihre, sondern die Weisheit des ursprünglichen , von ihnen 
mechanisch reprodncirten Vorstellungszusammenhanges ist^ die 
aus ihren Reden hervorleuchtet. 

$. 120. Die Verknüpfung der Vorsteliungen durch Ideen asso- 
ciation ais blosse CoSxistenz ist die mech anís che, wie die 
durch blosse Rücksichtnahme auf ihren Inhalt bedingte die ver- 
stándige (denkende) Seite des Vorstellungslebens. Zwischen bei- 
den steht diejenige, wo die innere Zusammengehorigkeit der áus- 
seren Vorgánge, welche die Gleichzeitigkeit und Aufeinanderfolge 
der Vorsteliungen bedingt, den Schein der Verstftndigkeit des 
Vorstellungslebens erzeugt, ohne dass das Vorstellende selbst 
verstandig ist. In diesem Fall befínden sich ausser Kindern und 
Geisteskranken auch die Thiere. Wenn der Hund vor der auf- 
gehobenen Peitsche flieht, so thut er dies nicht, weil er ^klug** 
ist, wie wir in gleichem Falle von einem Menschen sagen würden, 
sondern weil mit der Gesichtsvorstellung der geschwungenen Peit- 
sche die des Schmerzgefühls associirt ist, welche sie ihm einnial 
verursacht hat. Dass es nichts weiter ais Ideenassociation ist, 
sieht man z. B. aus der Thatsache, dass ein Pferd, dass an einem 
im Wege liegenden Steine sich einmal den Fuss verletzt hat, der 
Stelle auch dann noch sorgfáltig ausweicht, wenn der Stein schon 
lángst weggeschaflft ist. Menschen, bei denen der raechanische Vor- 
stellungsverlauf vorherrschend ist, náhern sich desshalb den Thie- 
ren. Weil die Verbindung ihrer Ideen vornehmlich auf Reproduc- 
tion beruht, nennt man sie Gedáchtnissmenschen. Die Aeusser- 
lichkeit ihres Vorstellungszusammenhangs, welche sie von der inne- 
ren Zusammengehorigkeit der áusseren Eindrücke ihrer Umgebung 
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abhangig macbt, lásst sie bie acd da ebeaso weUe ald za andrer 
Zett eÍQfáltig erscbeinen, in beiden Fallen unselbstataadig* Stau- 
nenswürdiges Gedáehtaiss ist daber oft mit geriogeoí Verstacde 
yerbaQde«. 

S. 121. Was vou dea VorsteUoogea im Allgememen be* 
treffs ihrer YerkQüpfang und Wiedererweckung mit and durch ein* 
auder güt, findet aBch Anwendang aaf díe ele«ief]ita¿peQ Mti&kel-^ 
empfindaogeQ rnid ihre Wechselwirkang mi den übrigen Vorstel^ 
langen, wodurch der Zusammenhang zwi»chefi dem VoFaiellangs- 
ablauf und der Beiregung de^ Korpers ver mittelt wird. Sebea óbea 
S^ 32 wurde der Beflexbewegung erwáhnt, bei welcber der Beiz 
vom Einpfiadungs* nninittelbar aaf den motorbcben Nerv t^erspringt, 
ohne darcb eine Vorstellang vermittelt za sei'n. Geht er jedoob 
darob die letztere bindarcb d. h. ruft der sen^ojisobe Beiz znerst 
eine Sinnesi^rstellung, diese in dem motoriscbea Nerv eitie Ver- 
ánderung and durcb diese eine Bewegang der Moskeln des Lei- 
bes bervor, so gelangt (nach $. 30) von die/ser rüpkwarts eine 
Emi^dnng in die Seele« IMese nan associirt siob mit; der erre* 
genden Vorstellnng, so dass Muskelempfindung und Vorstellang 
Hilfen füx einander abgeben. Das Wiedereintreten der eiúen ruft 
die andere hervor, so dass eiaer bestimmten Muskelempfíndaog die 
daza gehorige Vorstellang, amg^kebrt einer gewissen Vorstellung 
die entsprech^de Maskelempftndang folgt. Im letztern Fall nája- 
licb entstebt mit der Vorstellang zagleicb die einer gewkaen Mas^ 
kelempfindung^ die selbst aber noch fO'hlt. Jene wirkt nun auf den 
motoriscben Nerv ais Bewegangsreiz so lang, bis darcb die éin- 
getretene Bewegang die Muskelempfindung wirklicb erfolgt. So 
complicirt díeser Vorgang ist, wo die Vorstellang z, R. eines ge- 
wissen Tons auf dem Clavier die damit associirte Vorstellang einer 
gewissen Empfiadung der Haadmuskeln hervorruft^ diese einen 
Impuls auf den Bewegungsnerv dersélben übt, durcb diesen die 
Handmuskeln in Bewegang gebracbt werden und jetzt die gewünscbte 
Muskelen^pfinduqg zur Seele zurückgelangt, mit so aueserordent- 
lícber Scbnelligkeit verláUxft er in den meisten Fallen. Die Menge 
der eingescbobenen Glieder zwiscben Anfangs- und Endpunct lernen 
wir gewC)hnlicb erst kennei;i\ weón wir es eigens untemehmen, 
i;ewis&e Bewegungen in Folge gewisser Vorstelkingen kiinstlicb 
zu erzeagen, beim Erlernen des Clavierspiels, beim Aussprecbeu 
einer fremden Sprache u. s. w. Wer sicb von jener Muskelbe- 
wegung, diirqb welcbe ein gewisser áusserer V<Mrgang z. B. ein 
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Sprachlant ejrzeugt wird, keine Empfindang zu verschaffen im Stande 
ist, wird aQoh umgekehrt nicht darch Vorstellung der letztern die 
enbsprechetide Bévegimg hdrvorznrüfen vermOgen. Mancher Mensch 
lernt daher gewisse Laute nie aussprechen, weil er Ton jener 
Empfindang, die durch die erforderliche SteUnng der Stimmmuskela 
entstebt, kekie Vorstellang habeo kann. Der Grund dieses Mangels 
kaon eiii verschiedener sein. Jene Bewegangsmaskeln kdnnen bei 
ifam der Bewegcing nnfáhig oder nur DÍemal« Doch von ihm gebraucht 
worden sein. In beiden F&lleo fehit ihm die Empfindang, also 
anch ihre Reprodnction* So muss ein Schielender, dessen Schielen 
Folge verkürzter Maskelfasern ist, nach geschehener Operation 
der letzteren erst seben lernen d. h« von der ricbtigen Stellung 
des Auges erst die dazn gebdrige Maskelempfindang sicb erwerben, 
bevor er mittels der letztern Einfluss anf die Bewegung des Auges 
zu gewinnen Yermag. Einmal getbt folgt der Vorstellang die Re-r 
production der Muskelempfindung^ dieser unter günstigen Umstánden 
die Bewegung und wirkliche Maskelempfindang mit einer Rascb- 
heit nach, dass die Vermittlung der Reproductíonstbátigkeit fast 
übersehen und der Vorgang mit der blossen Reflexbewegung ver- 
wecfhsélt wird. Der geübte Olavierspieler denkt nicht mehr an den 
Fingersatz, der einer Sprache voUkommen Máchtige ebenso wenig 
an die Stellung der Stimmmuskela zur Erzeugung der Sprachlaute, 
der gewandte Tánzer weiss seine Glieder anmuthig zu bewegen, 
ohne Anstrongung zu f&hlea oder dergleichen zu verrathen. Mienen, 
Geberden und Stellungen treten unwillkürlich ein, der Mechanismus 
des Vorstellungsablaufs verláuft sich durch die Reproducüon gewisser 
Muskelempfindungen in die Glieder des Leibes und wird dadurch 
áusserlich sicht-, durch seinen Einfluss auf die Stimmmuskela 
áusserlich horbar. Wie der aussere Yerlauf derjenigen Vorgange, 
durch welche die elementaren Sinnesvorstellungen erzeugt werden, 
das ursprangliche und dur^ch seine aufgedrungenen Formen der 
Gleichzeitigkeit und des Nacheinander bis zu einem gewissen 
Grade auch das reproducirte Yorstellungsleben, so beherrscht um- 
gekehrt die Reprodttction gewisser Muskelempfindungen durch ge- 
wisse damit associirte anderweitige Vorstellungen die Bewegung 
und áussere Erscheinung des Leibes. Der ungebildete Mensch, 
das Kind, der Geisteskranke, das Thier unterliegen beiden Ein- 
flüssen* Die natürliche Association zwischen gewissen Ton vorstel- 
lungen und entsprechenden Muskelempfindungen macht, dass wir 
sehwer eiae Melodie denken konnen, ohne sie zugleich zu 
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sin gen. Kinder denken laut, Irre and schwachsinnige Menschen 
plaadern unaufhdrlich. Nichts ínneres kann bei ihnen vorgehen, 
das nicht durch Association zwischen Yorstellungen und Muskel- 
empfíndangen zagleich in die Aassenwelt trate. Die nnruhige Be- 
weglichkeit, welche ELinder, Irre und Thiere zeigen, ist nnr der 
áussere Abdruck ihres rastlosen Vorstellangslebens. Erscheinungen 
wie das Reden im Schlafe^ das Vornehmen gewisser Handl ungen 
im Traume, in hoherem Grade das sogenannte Schlaf- und Nacht- 
wandeln haben daher nur dadurch etwas Befremdendes, dass wir 
im gew5hnlichen Leben den Menschen nicht dem blossen Mecha- 
nismus seines Vorstellungverlaufes und dessen Abdruck in der 
ánsseren Bewegung hingegeben, sondern unter der Herrschaft des 
in die letztere eingreifenden Yerstandes und Willens stehend er-^ 
blicken, und uns daher ein zeitweiliger Rückfali in jene eigent- 
lich natürliche Weise des Daseins überrascht. Erziehung und 
Bildung suchen aus dem Menschen etwas Anderes zu macheui 
ais er yon Natur ist, ihn ven der blossen Herrschaft des Yorstel- 
lungsablaufs im Innern uud Aeussem zu befreien und diesen viel- 
mehr unter seine d. i. unter die Leitung des Yerstandes und Wil- 
lens zu bringen. Yom Unerzogenen, dem Kinde, und der Erziehung 
[Jnfáhigen, dem Geisteskranken, erwarten wir die letztere nicht 
und darum finden wir bei beiden das rücksichtslose Uebergehen 
des Inneren ins Aeussere natürlich, beim Kinde mitunter sogar 
schon, wo wir es Aufrichtigkeit, Naivitát, Unfahigkeit sich zu ver- 
stellen zu nennen pflegea und ihm zum Yerdienste anrechnen, 
was an sich blosse Unfahigkeit ist, sich zu beherrschen. Bei dem 
aber, welcher Erziehung genossen hat, verletzt uns gleiche Ab- 
hángigkeit des Aeusseren vom Inneren und wo sie im ungewohn- 
lichen Grade wie in obigen Fallen eintritt, erscheint sie uns ais 
etwas Wunderbares, der Mensch wie unter dem Einfluss unbekann- 
ter Máchte stehend, wáhrend doch nur der Mechanismus seines 
Yorstellungsverlaufes die Herrschaft über seine áusseren Bewegun- 
gen erlangt hat. Auch hier hat man von einer Nachtseit€ des See- 
lenlebens gesprochen, wo man nur von der Naturseite dessel- 
ben hátte reden soUen. Das Mechanische in der Seele, das Un- 
willkürliche der Yerknüpfung der Yorstellungen und Bewegungen 
nach blosser Yergesellschaftung verleugnet sich im Menschen nie. 
Auch dem Wohlerzogensten, der seine Reden und Mienen am voll- 
endetsten in seine Gewalt zu bringen weiss, schlüpft hie und da 
ein unbedachtes Wort, eine unbewachte Geberde durch. Bald er- 
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tappen wir uns auf einer im Kreise der feinen Welt verbotenen 
BewegUDg, bald auf einem gegen unser Wissen und Willen laut 
gewordenen Gedanken, schlagen den Tact mit dem Fasse bei der 
Musik, begleiten die Rede eines andern mit den entsprechenden 
Actionen n. dergl. m. Kinder, Kranke und Irre, im geringeren 
Grade jeder Ungebildete dienen zum Beweis, dass das laute Selbst- 
gespr&ch der dem Menschen natürliche Zustand ist, der durch Er- 
ziehung und Anstand, mitunter auch durch die Nothwendigkeit 
seine Gedanken vor Andern zu verbergen, zur Ausnahme gewor- 
den, ist. Der dramatische Dicbter bedient sich des Monologs mit 
Recht, wenn durch ungewohnliche Umstánde ausnahmsweise der 
Naturzustand wieder eingetreten ist, z. B. ein heftiger Gemüths- 
zustand jede anderweitige Bücksicht in den Hintergrund schiebt. 
§. 122. Durch die stetige Verknüpfung gewisser Vorsteliun- 
gen mit. gewissen Muskelempfíndungen und den durch diese be- 
wirkten S.usserlich sicht- und herbaren Erfolgen werden die letzteren 
zu Zeichen für die ersteren. Dies ist der ürsprung der Sprache, 
welche im Allgemeinen nichts anderes ist, ais der Ausdruck des 
Inneren durch ein damit stetig verknüpftes Aeusseres. Die Aehniich- 
keit der korperlichen Organisation, welche nur eine gewisse Menge 
und Beschaffenheit von Maskelbewegungen gestattet, bedingt hiedurch 
auch die Aehnlichkeit der mit gewissen Yorstellnngen verbundenen 
sicht- und hdrbaren Zeichen. So erlaubt die Beschaffenheit der 
Gesichts-, die Structar der Stimmmuskeln keine unbegrenzte, son- 
dern nur eine begrenzte Moglichkeit von Stellungen, deren Erfolge 
ais áussere Zeichen verwendet werden kcJnnen. Innerhalb dieser 
Grenzen wieder verengert sich der Kreis moglicher Erfolge, über 
welche wir ais Zeichen zu gebieten haben, nach der bei verschie- 
denen Volksstammen, Thierracen u. dergl. beschránkten Organisation 
gewisser Muskelsysteme. So fehlt manchen Volksstammen die 
Fahigkeit gewisse Laute her/orzubringen ganz, weil sie der dazu 
erforderlichen Stellung der Stimmmuskeln unfáhig sind. Die Süd- 
seeinsulaner z. B. haben kein R. Ihnen mangelt daher auch die 
Moglichkeit, dieses Lautes sich ais Zeichen zu bedienen. Die sla- 
vischen Stamme kennen schwierige Laute, deren Aussprache für 
deutsche Stimmmuskeln fast unmoglich ist. Die Kehle des Italie- 
ners ist für den Gesang organisirt. Die überaus leichte Muskel- 
beweglichkeit des Südlánders im Gegensatz gegen die verháltniss- 
mássig grossere Schwerfálligkeit des Nordlánders eignet ihn vor- 
zugsweise zur Mimik und Geberdensprache. Unter dieser mehr oder 
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weniger beschrftnkten Mdglichkeit gewisser Ifuskelbewegnogeii, 
welche mit Yorstellangen veiknfipft darch ibre iusserea &fo1ge 
ffir diese ais Zeichea dieiien kOnnen, itidgeo nan welche mit ge- 
wissen VorsteUaQgen Bnwillkürlicli sich emstellen, mit Andera 
willkürlioh verknüpft werdeD. Im ersten Fall wirkt eine ge- 
wisse Vorstellmg oder eine ganze Ornppe yon solchen für sich 
aaf den motarischen Nerv and dnrch diesen aaf die Ifasfceln. Se 
rei2en beitere Yorstellangen ven selbst die Lach-, tranrige die 
Thránenmnskeln ; Lachen nnd Weinen sind die Natnrspraehe der 
Freade lutd der Traaer. Natüiíich tínr, wenn ihr Eksctieinen inrk'* 
lich Folge des Vorhandenseins beider Gemñthszttstánde ist; kei- 
neswegs, wenn sie mir darch Reflexbevegang entstehen, dnrch 
aussere Reizong entweder der Thranen- oder Lachmtiskeln erzeugt 
werden, wie dies z. B. bei dem vor Lachen Weinenmñssea oder 
in hoherem Grade bei Lach* und WeinkrSmpfen eintritt. Die 
letztem sind krankhaft, Lachen nnd Weinen dagegen ais Folge 
und Zeichen manterer und trfiber Stimmang natürlich. Heftíger 
Schreeken wirkt láhmend aaf die Bewegungsmnskeln; Erstarrung 
gilt daher ais das natürliche Zeichen des ersteren. Ein geringerer 
Grad desselben setzt dureh die Vorstellang erreichbarer HiWe, die 
sich damit associirt, die Stimmmnskeln in Bewegang, wodurch das 
Hilfeschreien erfolgt, oder sucht bei der Beklemmung^ die eioe 
Folge der Láhmnng ist, sich gewaltsam dnrch Anfblfthen der 
Brustmaskeln , Ausdehnang des Halses und Oefinang des Mandes 
Luft zn verschaffen, wodurch der Angstschrei entsteht u. dergl. m. 
Die Künstler, die das Innere áusserlich darzustellen suchen, ken- 
nen diesen Zusammenhang am besten» Die Bildner des La^koon 
z. B. wassten die entsetzliche Todesaugst, in welche das Bevor- 
stehen des unvermeidlichen Todes den noch ünverwundeten ver- 
setzt, aufs glüdilicbste darzustellen durch die mit dieser noth- 
wendig verbandenen Maskelbewegangen: das Einziehen des ünter- 
leibs, das AufblS^hen der Brustmaskeln, die Aasdebnnng des Hal-^ 
ses und das Oeffben des Mandes , wekher den Schrei ausstdsst^ 
Nach der Beschaffenheít d^er Muskeln, welche die Vorstelíung in 
Bewegung setzt, werden die Zeichen selbst in sichtbare und 
horbare zerfUllt, Ton denén die letzteren mittels des Stimm- 
organs (§. 34), die ersteren mittels anderer beweglicher Theile 
der áusseren Leibesoberfláche erzeugt werden. Jene machen die 
Laut-, diese die Mienen- und Geberdensprache im weite- 
sten Simae des Wortes aus. Beide hat auch das Thier, insoferti 
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sioh die weefaselttden StimmttAg'en seines Innero sowol in dem Aus* 
druck seiner Bew«gHngen, ais seiner Siimmiaute kuodgeben. Das 
Kiad imd dler Wilde sind in beiden Beziehmigea demtelbeo voH- 
kofKimen fthnlicfa. Was aber das Thier hindert, zn jener vollkom- 
menera Stafe der Sprache eu gelaageo, welcbe der M«nsch einnimoxt, 
sibd zagleich psychische nnd physische Mauogel. In Bezug auf die 
erstem gehen dem Thiere mit wenigen Aasnafamen gewisse Theile 
des Stimmorgaiis gaoz, bei andern die Fahigkeit ab, sie mit der- 
jeüigeD freiea Bew'egliehkeit and Yieiseitigkeit der Musk^lstellung 
20 gebraucben, deren der Menscdi sách erfreat. Sie kdanen daher 
jeoe Mannigfakigkeit von unterscheidbaren Lautetn, deren die menseh- 
Kohe (articatirte) Sprache sich ais Zeicben bedienen kann, gar 
nícht erzengen. Das Lautmafcerial der Thiere ist mitliin weit armer 
and beschránkt sich bei den meisten Tbieren auf einen oder 
zwei, bei den am günstágsten gestellten (StngvQgeln) aaf eine 
gewisse Folge von Tonen, die allerdings dnrch Wechsel der Hohe 
and Tiefe einer gewissen ModalatSon fSiiig ist, mittels deren das 
Thier wie anch das Kiad imd der Wilde ihrer Dürftigkeit an zu- 
reichenden Zeieben fnr den reiehen Inhait des Inaeren nachzuhel^ 
fen snchen. Das sprech^n leorneníde Kind kann mit der wechseln- 
den Betonnng seines ármlichen Lantyorraths angla^abüeh viel ans- 
drücken. Dem Menschen steiit dnrch die reichere. Construction 
nnd viel grdssere Beweglichkeit der Mnskeln seines Stimmorgans 
eine nngleich gr5ssere Menge von Lantén zn Gebote^ w&hrend er 
ebeinso wie das Thier der Modulatien bei jedem einzelnen fáhig 
ist und daher zugleich den Vortheil der Articulation und der 
Modnlaiion des Lantes. geniesst. Die Folge davon ist, dass er 
nioht nur eine ursprünglich nieht nnansehnliche Anzahl verschie* 
dener Laut elemente, die ais Zeichen fiir verschiedene Vorstellungen 
dienen kdnnen, besitzt, sondern, dass er dieselben auch com-> 
biniren und dnreii den Reichtbmn ihrer Zusammensetzbarkeit 
Hoch bei Weitem mehr korbare Lantzeíchen bilden kann, deren 
jedes eine abgesonderte Vorstdlung biedeutet. Sein Stimmorgan 
gleicht einem Instrumente, das sich zu jenem der Thiere verhalt, 
wie eine kunstreiche Doppel- zu einer Hirtenflote. Wie in dieser nur 
eine geringe, so schfamimert in jener eine unersdbopfliche Mannig^ 
faltigkeit verscfaiedener Tdne, aber sie müssen aus derselben erst 
hervorgerufen d, h. die nnberechenbare MSglíchkeit verschiedener 
Muskelbewegungen, deren das Stimmorgan fáhig ¡st, muss erst 
in diesem erzengt werden. Das letztere kann nun willkürlich 
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Oder anwillkürlich geschehen and daher sclireibt sich der 
an sich müssige Streit, ob díe menschliche Sprache erfanden 
oder angeboren sei. Sie ist das Eine so wenig ais das An- 
dere. Was man angeboren nennen kanu, ist die Beschaffenheit 
des Stimmorgans, die eine gewisse Mannigfaltigkeit verschiedener 
Stellungen der Stimmmuskeln ermOglicht, aus deren jeder ein 
b5rbarer Laut sich ergibt. Wer aber nun leagnen woUte, dass die 
Beherrschung der Stimmma&keln in dem Grade, woa jeden dieser 
an sich mdglichen Laute hervorrafen zu kdnnen, sich erlernen 
I as se, und wenige Urlante ansgenommen^ auch erlemt werden 
müsse, der würde gegen die Thatsache verstossen, wie jedes 
Rind sprechen nnd jeder Erwachsene eine fremde oder ein Taub- 
stnmmgebomer überhaupt die Sprache lernt. Der letztere nnd 
das Kind sehen vor AUem auf den Mand, um diejenige Stellang 
der Muskeln kennen zu lernen, in Folge deren ein gewisser Lant 
znm Vorschein kommt und der Tanbstumme bringt, wenn er diese 
Muskelstellung einmal begriffen hat, auf dem Wege Lante hervor, 
die er selbst nicht h5rt und erráth umgekehrt an der Muskelstel- 
lung z. B. an der Form der Mundesdffnung des Andem, was dieser 
soeben fur einen Laut hervorgebracht habe. Hier voUzieht sich 
eine Association zwischen der zu bezeichnenden Yorstellung, dem 
Lautzeichen und der zu dessen Hervorbringung erforderlichen Stel- 
lung des Stimmorgans, die dnrch eine bestimmte Muskelempfindung 
characterisirt ist. Alie drei leisten einander Hilfe: das Lautzeichen 
erweckt die Yorstellung, diese die Muskelbewegung und umgekehrt. 
Beim Taubstummen fállt die Lautvbrstellung, die er nicht haben 
kann, weg und die Yorstellung associirt sich mit der Muskelempfin- 
dung unmittelbar, die sich ihrerseits mit demGesichtsbildderStellung 
und Weite der Mund5ffnung verknüpft. Dass nun aber eine gewisse 
Bewegung der Stimmmuskeln und in Folge dessen ein gewisser 
Laut gerade mit einer gewissen Yorstellung und nicht mit einer 
andern verbunden und ais Zeichen f&r diese erscheint, kann aller- 
dings eine unwillkürliche sowol, ais eine willkürliche Yeranlassung 
haben und begründet dadurch den Uuterschied zwischen den na- 
türlichen und künstlichen Lautzeichen. Auf einen natürlichen 
Zusammenhang zwischen gewissen Yorstellungen und zwischen 
gewissen Stimmmuskelstellungen weist die Beobachtung zurück, 
dass je weiter die Abstammung der einzelnen Sprachen yon einem 
oder mehreren Ursprachst&mmen verfolgt wird, desto mehr üeber- 
einstimmung aller in der Bezeichnung gewisser gemeinschaftlichen 
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Yorstellungen durch gewisse alien gemeinschaftliche Urlaute sich 
ofPenbart. Es lasst sich aunehmen, dass zwischen jenen Yorstel- 
lungen und den ihnen entsprechenden Stellungen der Stimmmuskeln 
etwas Aehnliches stattfinde, wie zwischen der heiteren undtraurigen 
Gemüthsbewegung und jenen Erschütterungen der Lach- und Thránen- 
muskeln, welche wir Lachen oder Weinen uennen. In den fast 
alien Sprachen gemeinsamen Interjectionslauten lásst diese natür* 
liche Verbindung zwischen gewissen inneren Zustánden des Vor- 
stellungslebens und deren áussern Lautzeichen sich am deutlichsten 
wahrnehmen. Ein künstlicher Zusammenhang dagegen zwischen 
Vorstellung und Lautzeichen wird bei neu erfundenen Wortern, fíir 
jeden, der eine Sprache erlernt, durch Association des letztern mit 
dem ersteren hergestellt. Ein Mittelding zwischen beiden fíndet 
bei den sogenannten Nachahmungslauten (Onomatopoen) statt, bei 
denen das Lautzeichen in einer natürlichen Verbindung mit dem 
Gegenstand der Vorstellung, dagegen in einer künstlichen mit 
dieser selbst steht. In solchem Fall ahmt das Lautzeichen den 
Klang, der vom Gegenstknd ausgeht, oder selbst das Object ist, 
seinerseits nach und erinnert dadurch an den letzteren, wáhrend 
zwischen diesem und der auf ihn bezüglichen Vorstellung selbst 
keine Verknüpfung etwa durch Aehnlichkeit herrscht. So ist das 
Wort: flirren, sáuseln u. s. w. wol dem Klang nach der dadurch 
bezeichneten Bewegung, keineswegs aber der Vorstellung dieser 
Bewegung selbst áhnlich. Dem Alter nach sind die natürlichen 
nnstreitig die ersten, da sie im Grunde nichts Anderes ais eine 
t9nende Mienensprache sind. Der Impuls der Vorstellung 
geht wie bei dieser auf die Gesichtszüge und Leibesglieder, so 
bei ihnen auf das Stimmorgan unmittelbar über. Ebeudarum kónnen 
die Zeichen der ersteren, wie jene der Lautsprache natürliche 
und künstliche, aber auch Nachahmungszeichen sein. 
Das Kind lacht, wenn es Freude, stampft mit dem Fusse, wehn 
es Zorn fuhlt. Wenn man will kann man auch in dem Nicken 
mit dem Kopfe, wenn eine Eigenschaft bejaht, im Schütteln, 
wenn sie verneint wird, eine natürliche Beziehung zwischen dem 
Zeichen und Bezeichneten ^ finden. Künstlich dagegen ist die ver- 
abredete Geberde, daher auch far jeden, der diese Verabredung 
nicht kennt, unverstándlich. Zwischen beiden steht der Gestus, 
der eine die Gestalt, GrSsse, Bewegung des Gegenstandes der 
zu bezeichnenden Vorstellung nachahmende Bewegung ist z. B. 
das Aufheben der Hánde, wenn von Hohe, das Senken derselben, 
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wenn von der Ticfe geredet wird u. s. w. Der Grand des Zusam- 
menhangs zwischen Yorstellang nnd Zeichen ist deshalb wie bei 
der Laatsprache : Association. Der Zweck aller Sprache C&eberden*- 
und Laatsprache) ist verstandliche Mittheilang des Iimeren doreh 
áassere Zeichen, sie mdgen nan natürliche oder künstiiche sein. 
Wird aber nebstbei noch auf die Schonheit des Zeichens selbst 
gesehen, so erhebt sich die Sprache zar Kanst, die ais Kanst der 
Laatsprache Rhetorik, ais Kanst der Qeberdensptache, 
je nachdem nar der bewegliche Theil der Gesichtszñge allein oder 
der ganze bewegliche Leib ais Mittel der Bezeiehnang verwendet 
wd, Mimik oder Pantomimik heisst» Beide vereinigt der 
Schaaspieler, indem er die für die za bezeichneoden Yorstellangeti 
gewahlten Laatzeichen zagleich mit den dieselben ausdrñokenden 
Mienen and Geberden begleitet« Seine Kanst besteht darín, den 
gewisse Vorstellangen bei andern anwillkürlich begleitenden Ton-, 
Gesichts- und Gehaltsaasdrack an seiner eigenen Person hervor- 
znbringen oder za anterla'ssen, je nachdem seine Rolle eá verliuigt. 
Er stadirt daza die eigentliche Ton- and Geberdensprache, welehe 
jedes Geítihl, jede Leidenschaft, jeder Affect, überhaupt jeder Ge- 
müthsznstand besitzt, and die namentlioh im GesichtsaasdrUck 
deren stehende Züge darstellen, die Pathognomik and Physiognoftiik 
der Seelenzastande. Dio Grdsse des Schaaspielers hangt yod dem 
Grade der Individaalitat ab, welehe er dem allgeméinen Aasdrack 
irgend eines Gemüthszastandes in gerade dem besotidern Charac- 
ter za geben im Stande ist, welchen er eben darstellt. Schaa- 
spieler, wie Garrik and Seydelmann besassen eine derartige Herr^ 
schaft über ihre Gesichtszüge, dass der Erste nicht nar mit der 
einen Seite seines Gesichts weinend, mit der andern lachend das 
Wesen der Verstellang aufs treffendste za geben, sondern sogar 
mit seinem Gesicht ein íremdes so táaschend nachzabilden wasste, 
dass z. B. ein Maler nach dem seinen d«s Dichters Fielding Ge- 
sicht vollkommen áhnlich malte. 

Anmerkung. Werden an die Stelle der Laut- oder Ge^ierdeñzeichen 
áussere sichtbare GegenstáHde ges«tzt, so dass deren AñWck und 
Yorstellung die des Zeichens und diese die bezeichnete Yorstel- 
lung reproducirt, so entsteht die Schriftspr^ché im weitesten 
Sinn des Wortes. GewOlinlich yersteht man darunter nur solche 
áusserlich sichtbare Zeichen, die nicht Beweguagen des eigenen 
Leibes sind und herbare reproducireu sellen; im engsten Sinn 
solche, welehe Laute der menschlichen Sprache bédéüten. In die- 
sem Sinn ist z. B. die Tonschrift keine Schrrfbsptacíhé, obgleich 
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ilnre Zeioheii schrifiHche sínd. Da nun die Laute der meiMciilichen 
Sprache entweder Elementarlaute oder Combmatioseii yon solchen 
sind, so unterscheidet sicb die Schriftspraclie durch den Umstand, 
ob sie entweder für jedes Element einer Lautcombination ein 
besonderes oder fQr die ganze nur ein einziges Zeicben bat. Im 
letztem Tall befindet sicb die Scbrift der Obinesen. Hat überdies 
das Zeicben Aebnliobkeit mit dem Gegenstande der VorsteHnng, 
zu weleber die so bezeiebnete Lautcombination (Wort) gebOrt, 
80. entstebt dit Bilderscbrift. Wenn aber jedes Lnntelement 
oder docb fast jedes sein besonderes Scbriftzeicben besitat, so 
wird die Sdirift zur Bucbstaben- oder Lautschrift. Beide 
Arten kónnen aucb combinirt aoftreten , so dass z. B. wenn die 
ganze Lautcombination (Wort), die bezeicbnet werden solí, in 
einzelne Tbeile zerí&llt, deren jeder fftr sicb eine relatire Selbst- 
st&ndigkeit hat (Silbe), filr jede der letztem, nicbt aber für die 
einzelnen Laut-£lem«Dte etn besonderes Zeicben yorbanden ist 
(Silbe uscbrift). Eine salcbe ist die Zeicbenscbrfft der Obine- 
sen, da ibre Spracb« nur einsilbige Wi>rter aufweist. Bei der Bil- 
derscbrift kann das Bild des bezeicbneten Gegenstandes selbst 
ais Zeicben für das Wort, oder das Bíld eines andern, dessen 
Ñame mit einem gewissen Laut beginnt, für diesen Laut selbst 
gebraucbt werden. Im letztem Fall ist es eigentlicb Lautscbrifb, 
obgleicb die Zeicben selbsit Bilder sind. Es k&Anen endlich aucb 
Bilder- und Lautscbrift gemengt aoftreten. AUe drei FftUe kom- 
men an den ¿g^ptischen Denkmttlern yor. 

S. 123. Die Reproduction einer Vorsteíhing erfolgt nicbt 
nnr n&ch Obigem desto kichter, je m^br Bilfen sie bat, je leb- 
bafter sie nrsprünglieh war , je 5fter sie bereits ernent worden 
ist, je grósser die Lebhaftigkeit ibrer Hilfen und je inniger ibre 
Yerbii^dong mit dettselben ist, sondern sie fordert zb ihrer VoII- 
kommenheit aucb überdies, das« sie dauernd d. h. nacb langen 
Zwiscbenránmen der Verduoklnng m5glich, nnd treu d. h. un- 
verándert erfolgé. Das Gegentbeil des letztereu kann selbst- 
verstándlich nur bd znsammengesetzten entweder durcb ursprüng- 
liche Gleicbzeitigkeít odtr durch Reihenfolge verbunáenen psychi- 
schen Gebilden vorkommen, denn von einfachen Elementarvor- 
fltelluDgen ist es eánlenchteod , das« sie, wenn überhaupt erneut, 
nur unveránderi eraeuert werden kSnnen. Eben daraus folgt aber 
zugleich, dass wesm fiberfaaupt eine veránderte Reproduction 
eintrítt, das Neue , welches die erneuerte von der ursprünglich 
gehabten unterscheidet ^ nicht in yollig , sondern hSchstens in re- 
iativ neuen d. i. in der uivprünglich gehabten Yorstellung noch 
nicht enthaltenen Elementen oder aber in der Vertauschung ihrer 
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nrsprünglichen mit einer neuen Yerknüpfungsform za sachen sei. 
Denn wáren die für die reproducirte Vorstellung neuen Elemente 
vüllig nene, so w&ren sie eben keine reproducirten mehr, sondem 
es wáren neue Vorstellungen in Verbindung mit emeaerten; sind 
sie dagegen nicht vdllig, sondem nur fÜr die zu reproducirende 
nea, an sich aber gleichfalls reprodacirt, so verdient die emente 
den Ñamen einer veránderten Reproduction. Wer sich z. B. 
die einmal gehabte Wahraehmnng der Karte Enropa*s znrückrnft, 
jedoch sOj dass in seiner ernenerten Yorstellnng Holland unmit- 
telbar an Frankreich, Ungarn an Rnssiand st5ssf n. s. w., dessen 
Reproduction ist nicht treu, gewisse Glieder sind ausgefallen, die 
Vorstellung ist in der Erinnerung dem Stoffé nach verandert d. fa. 
mangelhafter geworden. Es kdnnen aber anch an die Stelle der 
obigen Lücken andere Vorstellungen eingeschoben worden sein, die 
in der nrsprünglichen Wahmehmung nicht enthalten waren, oder 
es kann bei vdllig gleichgebliebenem Stoffe die blosse Verbindung 
der Glieder unter einander sich verandert haben. In alien diesen 
Fallen gleicht die emente Vorstellung der nrsprünglichen hinrei- 
chend, um ais eine Erneuernng, weicht von ihr in einem Grade 
ab , um nicht ais eine unveránderte Emeuerung angesehen wer- 
den zu dürfen. Wie weit die Veránderung gehen kdnne , ist un- 
bestimmt. Wenn es schon oben §. 111 erwáhnt wird, dass Vor- 
stellungen auftauchen künnen , die vdllig neu scheinen , und doch 
nur Erneuerungen sind^ so ist es um so erklárlícher , dass ver- 
anderte Reproductionen , da sie in Bezug auf ihre ursprüngliche 
Vorstellung wirklich Nenes enthalten oft für gánzlich neue ge- 
nommen werden. So kann das Bild einer Landschaft, einer Per- 
son , das wir noch jetzt zu erneuern vermdgen , inzwischen sich 
so verandert haben, dass wir beim Wiedererblicken derselben sie 
nicht wieder erkennen. Keineswegs mnss der Gegenstand indessen 
selbst Verwandlungen erfahren haben, unser Bild von ihm ist es, 
das sich mittlerweile verwandelt hat* Und zwar kann dies ent* 
weder durch blossen Ausfall oder durch Zuwachs oder durch Ein- 
schiebung oder durch veránderte Stellung der alten Elemente der 
Wahmehmung geschehen sein. Durch jenen ist die emente Vor- 
stellung ármer, durch Zuwachs reicher, durch Einschiebung oder 
Wechsel der Stellung dem Stoff oder der Form nach eine andere 
geworden , ais die ursprüngliche war. Im ersten Fall überrascht 
uns die emente Wahmehmung, im zweiten bleibt sie hinter der 
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Reprodaction zuriick, in beiden letztern kann sie derselben ganz 
onahnlich sich darstellen. 

§. 124. Der psychische Vorgang hiebei ist der námliche, wie 
bei der unveránderten Reproduction , nur dass neben der Gleich- 
zeitigkeit, der Inhalt der Vorstellungen nach Aehnlichkeit und 
Gegensatz sich geltend macht. Trifft námlich eiae verdunkelte zu- 
sammengesetzte Vorstellung im Seeleninhalt auf solche, deren 
Inhalt dem einiger ihrer Elemente entgegengesetzt ist, so kann 
es geschehen , dass der Druck dieser letzteren stark genug ist, 
um selbst, wenn obige Vorstellung ernenert wird, diese nicht mit 
ihr steigen zu lassen. Die reproducirte kommt dann um jene Ele- 
mente ármer ins Bewusstsein, nicht ais ob sie von denselben vol- 
lig losgerissen \fáre , aber doch so , dass die letztern nicht zur 
Klarheit gelangen» Es verhált sich damit wie mit den über das 
Wasser emporragenden Wellenbergen; sie hángen mit den unter 
der Wasserebene bleibenden Wellentheilen unzerreissbar zusam- 
men, aber nur sie sind über, die letzteren unter der Wasser- 
ebene. Die ausgefallenen Elemente der Vorstellung sind nicht aus 
der Seele gefallen , denn dies ist nach S* 75 unmdglich , aber sie 
bleiben ausserhalb des Bewusstseins, wáhrend die übrigen herein- 
treten. Für das Bewusstsein ist daher die an sich unveránderte 
Vorstellung ais veránderte gegenwártig, die gleichwol mit ihren 
für das Bewuss'tsein nicht vorhandenen (dunkel bleibenden) Ele- 
menten unzerreissbar zusammenhM^ngt. 

§. 125. Darauf beruhen die Gemeinbilder, die man auch 
psychische Begriffe nennt. Treten námlich zu verschiedenen Zeiten 
Wahrnehmungen gewisser áhnlicher Gegenstánde in die Seele ein, 
so erzeugen sie auch áhnliche Complexionen von sinnlichen Ele- 
mentarvorstellungen in der Seele z. B. so oft man Gold erblickt, 
empfángt man die Vorstellungen : gelb, schwer, glánzend u. s. w. 
zugleich« Demungeachtet ist nicht jede dieser Complexionen der 
andern v6llig gleich, sondern jede enthalt neben den gleichen auch 
ungleiche und zwar unter einander im Gegensatz befindliche Vor- 
stellungen z. B. das eine Gold erscheint geprágt, das andere un- 
geprágt, das dritte in Kornern, das vierte im geschmolzenen Zu- 
stand u. s. w. Nach §. 70 werden die gleichen Elemente einan- 
der verstárken, die ungleichen (entgegengesetzten) einander hem- 
men. Wird nun einer dieser Vorstellungscomplexe reproducirt, so 
bringt er diejenigen Elemente, welche unter den áhnlichen Com- 
plexen áhnliche gefunden haben , auch mit sich ins Bewusstsein ; 

Zimmerm*nn, philosoph. PropXdentik. 3. Aufl. ]_Q 
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diejenigen aber, welohe unter den áhnlichea Gomplexen entgegen* 
gesetzte angetroffen haben , werden darcb die letzteren gehemmt 
und daher verhindert ins Bewusstsein zu treten, wáhrend sie ihrer- 
seits wieder die sie hemmenden hemmen. Die Folge ist, dass diese 
Elemente zwar von den übrigen gleichfalls reproducirt werden, 
aber aasserhalb des Bewusstseins (dunkel) bleiben, wáhrend jene 
in dasselbe (klar) eintreten« Die reproducirte Yorstellang enthált 
daher die gemeinschaftlichen Elemente aller áhnlichen Yorstel- 
lungsGomplexe and bángt zugleich mit den einander hemmenden 
und desshalb dunkel bleibenden Sonderelementen derselben unzer- 
reissbar zusammen, nach dem Schema: 

abe C+d) a' V c' (— d) a" b" c" (+e) a'" b"' c'" C-e) 
a . a' a" a'" b b' b" b'" c c' c" c^" 
(+d)C-d)C+e)(-e) 
Wenn (-[- d) nicht durch ( — d), C+e) nicht durch (— e) und 
umgekehrt diese durch jene niedergehalten wiirden, so würden sie, 
jedes mit seinem Yorstellungscomplexe ebenfalls ins Bewusstsein 
treten. Durch das zugleich von abe Nachgezogen-, von (— d) Ge- 
haltenwerden entsteht ein Schweben der reproducirten Vorstel- 
lung abcd, von der ein Theil innerhalb , der andero ausserhalb 
des Bewusstseins ist, und da dieses bei jedem der vier in a^ b^ c^ 
zusammengeschmolzenen Yorstellungscomplexe der Fall ist, so kann 
von dieser sogut zu abe (-J-d) ais zu a'b'c' ( — ^'d) fortgeschrit- 
ten werden d. h. jene begreift alie vier Yorstellungscomplexe 
unter sich, diese bilden ihren Umfang und sie das Gemeinschaft- 
liche ihres Inhalts C^gl. Logik §. 15). Diese ist nun zwar klar 
im Bewusstsein, aber sie hángt mit den ausserhalb des Bewusst- 
seins bleibenden verdunkelten Elementen fortwáhrend zusammen, 
verdankt ihre Reinheit_ nur dem Umstand , dass letztere durch 
wechselseitige Hemmung bestándig niedergehalten werden. Die 
letzteren gleichen einer tobenden Menge, deren Einbruch in das 
Innere nur durch ihr wechselseitiges Drángen und Stossen unter 
einander verhindert wird. Kein Wunder daher, wenn das Gemein- 
bild selbst in stetem Schwanken begriffen ist^ indem, wenn 
der Druck auf eines der bisher ausserhalb des Bewusstseins ge- 
haltenen Sonderelemente nachlásst, dieses mit ins Bewusstsein 
emporsteigt, und sich zu dem Inhalt des Gemeinbildes gesellt, 
ais ob es alien darunter begriflfenen Complexen angehorte , wáh- 
rend es nur von einem einzigen derselben herstammt , dadurch 
dieses selbst trübt, seinen Umfang verengert u. s. w. Auf diese 
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Art halten die einander entgegengesetzten Elemente der Vorstel- 
luogscomplexe: Linde, Buche, Eiche, Tanne n. s. f. einander wech- 
selseitig nieder, wáhrend die gemeinschaftlichen unter einander 
zum Gemeinbild des Baumes verschmelzen. Zu diesem gehdrt auch 
die Vorstellung der Beástung, die in alien jenen Vorstellungs- 
Gomplexen gemeinschaftlich vorhanden war; aber diese tritt aus, 
wenn nun die Wahrnehmung einer Palme d. h. eines astlosen Bau- 
mes erfolgt ; das Gemeinbild wird wieder ármer und so erhált 
sich dasselbe im bestándigen Fluss, dessen Grund die veránderte, 
aber durch die Beschaffenheit des Inhalts der Vorstellungen be- 
stimmte Reproduction ist. Demselben ein Ende zu machen, an die 
Stelle des Gemeinbildes oder veránderlichen psychischen den lo- 
gischen unveránderlichen Begriff zu setzen, ist die Aufgabe 
der Logik. (§. 15.) 

S. 126. Der Inhalt der Gemeinbilder ist stets ármer, ais 
jener der ursprünglichen Vorstellungen, wáhrend die Form ihrer 
Verbindung zum Ganzen dieselbe bleibt. Sie entfernen sich daher 
von den ursprünglichen Wahrnehmungen nur insofern, ais sie we- 
fiiger, ais diese enthalten, ihnen aber der Form nach áhnlich sind. 
Wenn nun die ursprüngliche Vorstellung selbst das Bild gewisser 
Gegenstánde enthált, so áhnelt auch das durch veránderte Repro- 
duction entstandene Gemeinbild demselben, wenn es gleich weni- 
ger bestimmt und weniger reich an einzelnen zufálligen Eigen- 
thümlichkeiten ist. Das Gemeinbild eines Baumes z. B. ist noch 
immer das Bild eines Baumes, wenn es auch nicht mehr das einer 
Eiche, einer Linde, einer Buche u. dgl. ist. Zwar konnen allmálig 
soviele Bestandtheile ausfallen, dass die Aehnlichkeit des Gemein- 
bilds mit den ursprünglichen Vorstellungscomplexeu eine sehr ent- 
fernte wird, aber sie bleibt doch bestehen, solange an die Stelle 
der ausgefallenen Elemente nicht neue eingeschoben , oder die 
Form der Verknüpfung nicht verándert wird. Geschieht jedoch 
eines yon beiden , dann verschwindet die Aehnlichkeit und die 
verándert reproducirte Vorstellung nimmt in Bezug auf die ur- 
sprüngliche den Schein einer neuen an. So lange z. B. bei den 
Vorstellungscomplexen, welche der Anblick verschiedener Menschen 
in uns erzeugt, nur noch gewisse gemeinschaftliche Elemente in 
ihrer ursprünglichen Verbindungsform übrig sind, gleicht das so 
entstandene Gemeinbild noch immer den ursprünglichen Vorstel- 
lungen, sobald aber an die Stelle der menschlichen Züge thieri- 
sche oder eine derartige Verschiebung derselben eingetreten ist, 

16* 
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dass sieh z. B. das Kinn obeD, die Nase anten, die Stirn in der 
Mitte befindet, h5rt die Aehnlichkeit auf. Die so entstandene re- 
producirte Yorstellang gleicht der ursprünglichen nicht mehr, 
wenn sie gleich nichts in sich enthált, was nicht einst ursprüng- 
liche Vorstellung war. Beide entfernen sich von der ursprünglichen 
Vorstellung, aber das Gemeinbild bewahrt einen stufenweise ab- 
nehmenden regelmassigen Zusammenhang durch die gleichbleibende 
Form; die bis zur Unahnlichkeit veránderte Reproduction ver- 
liert diesen Zusammenhang durch den bei gleicher Form vollig 
gewechselten Stoff oder durch die bei gleichem Stofife gánzlich 
veránderte Form oder durch die nur gelegentliche Beibehaltung 
einzelner Stoff- und J^'ormelemente bei beliebiger Heranziehung 
anderer. Jenes arbeitet, indem es die Masse dér ursprünglichen 
in weniger und immer wenigere Yorstellungen zusammenzuziehen 
gestattet, ohne doch den Zusammenhang mit jenen aus dem Auge 
zu verlieren, dem ordnenden und überschauenden Denken, diese, 
indem sie den durch die ursprünglichen Yorstellungen gebotenen 
geformten Yorstellungsstoff entweder in neue Formen umgiesst 
oder in die Form der ursprünglichen Yorstellung andere Elemente 
einführt, dem erfindenden und Neues schaffenden Dichten vor. 
Die nur veránderte Reproduction, die ihren ürsprung den mannig- 
fachsten psychischen Gründen, der Wechselwirkung der Yorstel- 
lungen vom Gesichtspunct blosser Stárke oder zugleich des Inhalts 
zu verdánken vermag, kann eben darum in ihrer neuen Zusam- 
mensetzung sowol logisch Zusammengehoriges ais Widersprechen- 
des zeigen, sinnlos und sinnvoll sein, und dadurch bald den 
Schein der Yerstándigkeit, bald des ünverstandes erwecken. Wie 
oben §.17 der Gang der unveránderten Reproduction, kann nun 
der der veránderten auf psychisch gleich gesetzlichem Wege die 
tollsten Ausgeburten und zügellosesten Yerknüpfungen herbeifüh- 
ren, dergleichen in den Tráumen, im sogenannten Phantasiren^ im 
Delirium, im Wahnsinn oft genug zu Tage tritt. Wie das Gemein- 
bild das rohe, aber dem Denker unentbehrliche Material des lo- 
gischen Begriffs, so ist diese veránderte Reproduction, die man 
der Einbildungskraft zuschreibt, wie die unveránderte dem 
Gedáchtniss (§. 113), der formlose aber nothwendige Stoff für 
den Dichter. Ohne das Gemeinbild, in welchem das mehreren 
Yorstellungen Gemeinsame zusammengefasst ist, würde der Den- 
ker nie dahin kommen, das einem Begriffe Wesentliche vom ün- 
wesentlichen, das Bleibende vom Zufálligen zu unterscheiden: ohne 
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veránderte Reproduction würde der Dichter niemals zu Vorstel- 
langen gelangen, die von den ursprünglich durch die áussere Um- 
gebung gebotenen abweichen, d. h. er würde ewig nar abbilden, 
aber niemals er fin den. Eben darum ist aber wer nur beim Ge- 
meiubilde stehen bleibt, ohne sich zum Begríff zu erheben, noch 
ebensowenig ein Denker, ais derjenige, welcher nnr dem Zuge sei- 
ner Einbildungskraft folgt, ein Dichter. Erstere geben nur schwan- 
kende, diese liefert mechanisch zusammengewürfelte Bilder. 
Beide erwarten erst ihre Bearbeitung durch den Verstand, um zu 
wirklichen Denker- und Dichtererzeugnissen zu werden. In Gemein- 
bildem zu denken statt in Begriffen ist die Sache ungebildeter 
Menschen und Kinder, das bunte Spielzeug der Einbildungskraft 
fur Poesie auszugeben, der Dichterlinge. Jenes ist noch nicht Ver- 
stand, dieses noch nicht Phantasie. Da beide nur (obwol ver- 
ánderte) Reproductionen sind, so hángt das Geraeinbild sowol, wie 
die Producte der Einbildungskraft von den ursprünglichen Vorstel- 
lungen ab. Daher fehlen verschiedenen Volkern nicht nar gewisse 
Gemeinbilder und Bilder der Einbildungskraft ganz, sondern auch 
jene, die sie mit Andern gemein haben, tragen einen verschiede- 
nen Character nach der Verschiedenheit der ihnen ursprünglich 
zugánglichen Vorstellungen. Wer nie im Gebirge gelebt hat, stellt 
sich die Alpen wenig grosser ais die Hügel seiner Heimat vor; 
wer in einer einfSrmigen Natur aufgewachsen ist, ohne Mannigfal- 
tigkeit und GrSsse der Eindrücke, dessen Einbildungskraft ist 
auch ármlich und ohne Schwung. Der Character der Heimat, des 
Stammes, der Lebensgewohnheiten , machen sich daher nicht nur 
in der unveranderten, die ihr Spiegelbild ist, sondern auch in der 
veránderten Reproduction geltend, deren Basis sie bilden. Volks- 
denker, wie die Sprichworter beweisen, und Volksdichter haben 
daher etwas Nationales an sich, von dem der Kunstdenker, der 
an die Stelle des Gemeinbilds den logischeii Begriflf setzt und 
der Kunstdichter sich zu befreien strebt , ohne es gánzlich zu 
vermogen. 

Anmerkung. Es versteht sich, dass alies hier Angeführte ron der 
Reihenreprodaction ebenso wie yon der coexistenten gilt. Durch 
die Wechselwirkung der Vorstellungen kOnnen ebensowol Glieder 
einer reproducirten Reihe unterdrückt, ais neue eingeschoben, 
kann bei gleicher Form der Reihe ihr Stoff, bei gleichem Stoffe 
die Form oder kOnnen beide verándert werden. Die musikalische 
Einbildungskraft, die yeránderte Reproduction yon Tonvorstel- 
lungsreihen, liefert dazu die reichlichsten Beispiele. Alie mOgli- 
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cKen musikalischen Tonfolgen ruhen zuletzt aaf den eiafachen 
Scalen, und welche roannig^faltige ünerschOpflichkeit derselbeii 
ist durch blosse yeránderte Reibenprodaction geboteii. Obué das 
reicblicbe Ton- und Farbenmaterial wñrde kein Musíker compo- 
uiren, kein Maler malen kOnnen; mit ibm allein wiirden beider 
Producte bOcbstens den Ñamen ron Erzeugnissen des mecba- 
niscben Yorstellungsyerlaufes , nicbt aber ron Scbdpfuugen des 
denkenden Geistes verdienen. 

§. 127. Alies bisher Erwáhnte galt von dea Vorstellangen 
überhaupt, yod den Elementarvorstellungen sogut wie von den aus 
solchen zusammengesetzten Yorstellangscomplexen, insofern diesel- 
ben ais ursprüngliche in die Seele ein- und in Wechselwirkung 
mit einander treten, in Folge welcher sie entweder ganz oder 
theilweise aus dem Bewusstsein getrieben oder in dasselbe unver- 
ándert oder verándert wieder zurückgeführt werden oder freiwillig 
zurückkehren. Dabei ward schon bemerkt, wie auf das Zustande- 
kommen der Producte der Wechselwirkung die Natur der Vor- 
stellangen zugleich mit jener der Seele Einfluss nimmt, und wie 
Folgen entstehen müssen, welche nur durch die einfache Natur 
der Seele oder nur durch den Inhalt oder nur durch die aus- 
serliche Nacheinander folge der Vorstellungen verursacht 
werden. Die erste nothigt die gleichzeitig eintretenden sich unter 
einander ohne Rücksicht auf ihren Inhalt zu verbinden; der Inhalt 
der Vorstellungen zwingt sie einander entweder zu verstárken oder 
zu verdrángen; die áusserliche Aufeinanderfolge oder Gleichzeitig- 
keit der erregenden ürsachen bi*¡ngt eine ebensolche Aufeinander- 
folge oder Gleichzeitigkeit der Vorstellungen mit sich, in Folge 
deren die einfache Natur der Seele sie diese aufgedrungene Form 
festzuhalten zwingt. Insofern nun diese Formen dem Inhalte der 
Vorstellungen fremd und durch die Form der ver.mlassenden Ür- 
sachen, der Nervenreize herbeigeführt sind, spiegeln sie, wie die 
Vorstellung den Nervenreiz, so eine Zusammenordnung der letz- 
teren unter einander ab, die fur die Grundlage des Seelenlebens 
und seines Verháltnisses zur áusseren Welt ebensowenig gleich- 
giltig ist, wie die sinnliche Empfíndung. 

§. 128. Der specifischen Qualitát eines centralen Nervenreizes 
entspricht die specifísche Qualitát der sinnlichen Empfíndung 
(S* 90). In dieser liegt zunáchst nichts anderos ais sie selbst. 
Der Ton ist eben nur Ton, die Farbe Farbe, der Geruch Geruch 
u. s. w. Die Reihenfolge der Tone, der Farben u. s. w. wird nicht 
selbst vernommen, noch erblickt, aber sie findet eben statt, 
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weil in den veranldssenden Reizen des Hor- nnd Sehnervs eine 
solche statthat. Den Yorstellungen selbst áusserlich, ist sie eine 
Form, in welcher dieselben auftreten, die desshalb auch abge- 
sondert von ihrem sinnlichen Inhait rein ais solche betrachtet 
werden kann, wie die geometrische Gestalt des physischen Kor- 
pers von dessen materieller Erfüllung losgelost für sich in's Auge 
gefasst zu werden vermag. Das Zustandekommen aber einer Vor- 
stellung dieser (leeren) Form ist ein psychisches Phánomen, das 
nicht zu den ursprünglicben gehort, denn ursprünglich sind nur 
mit Empfíndungsinhalt erfüllte Formen gegeben. 

§. 129. Die Formen, in welchen aller sinnliche Empfin- 
dangsinhalt ans gegeben ist, sind das Neben- and das Nach- 
einander. Die Yorstellungen desselben sind die des Raumes 
und der Zeit. Dieselben werden daher allerdings nur auf dem 
Wege der Abstraction von den Verbindungsformen der sinnlichen 
Empfíndnngen gewonnen, diese letzteren selbst sind aber mit den 
Empfindungen, obgleich nicht in den Empfindungen gegeben. Es 
steht ebensowenig in unserer Willkür, nicht, ais nicht in ráum- 
lichen oder zeitlichen Formen zu empfinden oder in andern, ais sie 
eben vorliegen. Die Aufgabe der Psychologie kann daher nicht 
sein, zu erforschen, woher es komme, dass die Empfindungen selbst 
mit und nach einander auftreten, sondern nur, wie wir selbst zu 
den Yorstellungen dieser Formen unserer Empfindungen gelangen. 
Der Grund des ersteren liegt in dem Mit- und Nacheinanderauftreten 
der Nervenreize und damit in der Beschaffenheit des Leibes selbst 
und der auf ihn einwirkenden Einñüsse der umgebenden Welt. 
Die Formen, deren Folge die Formen unseres sinnlichen Empfin- 
dens sind, gehoren daher der ausseren Welt der umgebenden Gegen-* 
stande an, von deren Yerhaltnissen unter und zu einander auf 
diesem Wege Kunde zu uns kommt, wie durch die Qualitát der 
sinnlichen Empfindung jene von der Qualitát des Nervenreizes und 
durch diese schliesslich von der Beschaflfenheit der Yorgánge aus- 
serhalb des Leibes. 

§. 130. Yon diesem Allem ist der Seele zunáchst nichts gegen- 
wártig, ais die Formen, in welchen die sinnlichen Empfindungen 
in die Seele treten. Solange die sinnliche Empfindung ausschliess- 
lich herrscht, bleiben auch diese im Dunkeln. Das Eind kennt 
nur Gegenwart, weder Yergangenheit noch Zukunft; die vorhan- 
dene Empfindung erfüllt es ganz, um der náchsten eben wieder 
so vollkommen den Platz zu ráumen. Es hat noch keine Erinne* 
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rang an gehabte und desshalb ancli keine Yergleichung mit den 
gegenwártigen Yorstellangen. Daher besteht für dasselbe zwar eine 
Aufeinaoderfolge von Vorstellungen, aber noch keine Zeit. Auch 
vom Erwachsenen wird keine solche gefühlt, wenn er nicht 
in der Lage ist, eine Yergleichung anzustelleo. Wenn wie im 
Schlaf das Bewnsstsein so geschwnnden ist, dass wir von den 
inzwischen gehabten Vorstellungen beim Erwachen nichts wissen, 
so ist uns, ais sei gar keine Zeit zwischen Niederlegen und Wie- 
deraufstehen verflossen, und es bedarf des Rückschlusses von 
inzwischen eingetretenen Veránderungen z. B. von der veranderten 
Stellung des Uhrzeigers, um uns derselben bewusst zu werden. 
Der Wechsel der Vorstellungen ist die Folge des Wechsels áus- 
serer Eindrücke, aber solange wir nicht vergleichen, ist der Wech- 
sel zwar an sich, aber nicht für uns da. Ohne wirkliche Ver- 
anderung würden wir daher niemals zur Vorstellung der Zeit kommen; 
jene selbst erfolgt zwar in der Zeit, aber ist nicht die Zeit. Sie 
kann lángst vorhanden sein, ehe die Vorstellung der Zeit erfolgt; 
die Thiere, die ebensogut wie wir im Wechsel und in der Zeit- 
reihe leben, Haben doch kein Zeitbewusstsein, weil sie keiner 
Vergleichung fáhig sind. 

§. 131. Zur Vergleichung gehSrt ein fixer Punct, von dem 
dieselbe ausgeht. Dieser ist die eben gegenwártige Empfíndung. 
Hátten wir immer dieselbe, so entstánde keine Zeit vorstellung; 
hátten wir zwar verschiedene, aber die eine jedesmal spurlos ver- 
gessen, wenn die zweite eintritt, so entstánde sie ebensowenig. 
Das Bild der einen wenigstens muss noch gegenwártig sein, wenn 
die zweite eintritt. Die Reproduction erst ermoglicht die Verglei- 
chung des Inhalts der gegenwártigen mit dem der reproducirten 
Empfíndung. Zeigt es sich, dass beide einander widerstreiten, so 
stellt sich die Vorstellung ein, dass beide nicht zugleich vor- 
handen sein, also die eine nur früher, die andero spáter stattfinden 
konnte. Geschieht dasselbe bei einer Reihe aufeinander folgender 
Empfindungen zwischen je zweien derselben, so hat jedes Glied 
gegen sein Nebenglied eine fíxe Stellung erlangt z. B. 

A vor B, B vor C, C vor D, D vor E, 
aber nicht: 

B vor A, C vor B, D vor C, E vor D. 
Die Richtung der Reihe vermag daher nicht nach Belieben geán- 
dert zu werden. Die Glieder lassen sich nicht verrücken, und wird 
eines derselben reproducirt, so laufen die vorangehenden in der- 
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selben ein far allemal bestimmten Reihenfolge nach einander ab. 
In dieser Fixirung jedes Gliedes zwischen einem früheren nnd 
spáteren liegt das Characteristische einer Zeitreihe. Dieselbe hat 
daher nothwendíg nur Eine Dimensión, weil jeder Panct derselben 
dnrch seine Stellang zwischen zwei anderen vollig bestimmt ist, 
nnd ihre schematische Gestait ist die gerade Linie. 

§. 132. Ans den einzeinen Zeitreihen, die mit verschiedenem 
Empñndnngsinhalt aasgefiillt sind, entsteht die Yorstellnng der Zeit- 
reihe, wenn yon diesem Iñhalt ab-, nnd nur anf die Form seiner 
Verbindnng gesehen wird. Diese ais solche ist leer d. h. ihre 
einzeinen Glieder sind es, aber die Stellung dieser selbst gegen- 
einander bleibt fixirt. Anf psychischem Wege kommt sie zu Stande, 
wenn verschiedene Zeitreihen, deren einzelne Glieder nnter einan- 
der dem Inhalt nach im Gegensatz sich befinden, zugleich in der 
Seele vorhanden sind. Dann Idschen die einander entgegengesetzten 
Empñndnngen im Bewasstsein einander aus, die alien Zeitreihen 
gemeinschaftliche Form bleibt, so dass ein Gemeinbild 
dieser Zeitreihen znmVorschein kommt (§. 125), das aus ebensovielen 
aber leeren Stellen besteht, wie diese. Eine solche hat Anfang 
nnd Ende sogut wte eine gewisse Lánge, nach der Menge ihrer 
Glieder. Werden nnn raehrere solcher leeren Zeitreihen verschie- 
dener Lánge selbst wieder zugleich vorgestellt, so loschen die 
Gegensátze der Lángen sich abermals im Bewnsstsein aus, es ent- 
steht ein nenes Gemeinbild hoherer Ordnung, bei welchem auch 
das Merkmal des Anfangs nnd Endes der Reihe wegfállt, und nur 
die Form der (jetzt anfangs und endiosen) Aufeinanderfolge bleibt: 
die Zeit geht in Ewigkeit über. 

$. 133. Ans dieser Entstehnngsweise folgt, dass den Vor- 
stellungen der Zeitreihen wie der Ewigkeit in der Seele etwas von 
ihrem ürsprunge anklebt. Jedes Gemeinbild entspringt nach 
%, 125 ans unveránderter Reproduction und steht, aus je mehr ur- 
sprünglichen Vorstellungen es zusammengeflossen ist, mit desto mehr 
dunkelbleibenden Vorstellungen in unzerstdrbarem Zusammenhang. 
Am meisten muss dies nun nothwendig bei den Zeitreihen der 
Fall sein, die durch das Gemeinschaftliche der Zeitform mit unzáhl- 
baren Vorstellungsreihen zusammenhángen. Sie nehmen daher 
bestándig zu, je mehr durch das zunehmende Alter die Lángen 
der Zeitreihen wachsen, auf die wir in unserem Vorstellungsleben 
zurückblicken konnen. Für das Kind, das noch keine anderen, ais 
sehr kurze Zeitreihen erfahren hat, ist das Gemeinbild der Zeit ein 



Digitized by VjOOQ IC 



250 

ganz anderes ais for den Greis, der auf ein tanges Leben zurück- 
schaut. Ein Jahr scheint dem ersteren noch eíne halbe Ewigkeit, 
diesem kaum eine Spanne Zeit. Die Gemeinbilder der Zeitreihen sind 
wie alie Gemeinbilder in einem bestándigen Schwanken und indi- 
viduellem Fortschritt begrififen, denen erst der logische Begriff der 
Zeit Festigkeit und die Sprache allgemein verstándliche Ñamen gibt. 

$. 134. Das náchstliegende Beispiel einer Zeitreihe gibt 
Jedem sein eigener wechselnder Vorstellungsverlauf. Von diesem 
aiis, wenn er einmal durch Reproduction und Vergleichung der 
Anordnung der einzeinen nach ihrem Früher- oder Spatersein inne 
gew«rden ist, bemtheilt er die zeitlichen Verháltnisse. Was mit 
einer von uns dnrch Vergleichung mit der Gegenwart ais früher 
erkannten Vorstellung gleichzeitig auftritt, muss früher dagewesen 
sein, ais was sich zu der ais spáter erkannten gesellt. Wenn 
beides Empfindungen waren, die durch áussere Nervenreize erfolgten, 
so erhellt daraus gleichfalls die zeitliche Stellung der letztern zu 
einander. Der Reiz, der eine ais früher erkannte Empñndnng 
erzeugt, muss selbst früher gewesen sein, ais der, welcher Ursache 
unserer gegenwártigen ist. Wie die Áufeinanderfolge der áusseren 
Reize Ursache der Aufeinanderfolge unserer Empfindungen war, so 
schiiessen wir umgekehrt von der erkannten zeitlichen Folge 
der letzteren auf die ursprüngliche Reihenfolge der ersteren. Die 
Reihenfolge der Reize spiegelt sich ab in der Folge der Empfin- 
dungen; wir aber ordnen nach dem Bilde von der letzteren anser 
Bild von der Anordnung der ersteren* Da wir von den Dingen 
der umgebenden Welt nicht anders Kunde erhalten kdnnen, aJs 
indem sie auf die peripherischen Organe der Nerven Wirkungen 
ansüben, von den dadurch in den letztern entstandenen Reizen aber 
wieder nichts anders, ais indem diese Empfindungen in der Seele 
hervorrufen, so bleibt uns, die Qualitat und Anordnung der áus- 
seren Welt der Nervenreize und in zweiter Reihe der die letztern 
bewirkenden Gegenstánde ausserhalb des Leibes zu beurtheilen, 
kein anderes Mittel, ais die Qualitat und Anordnung der Innen- 
welt. Ihr Bild stralen wir nach Aussen, nachdem das der áusseren 
Welt ursprünglich in uns hineingestralt hat. Indem wir die Zeit- 
reihen unserer Vorstellungen auf die Nervenreize und die sie ver- 
ursachenden Dinge ausserhalb des Leibes übertragen^ erscheinen 
die letzteren uns selbst zeitlich. 

§. 135. Insofern wir die verschiedenen Gemeinbilder von Zeit- 
reihen, die sich bei uns gebildet haben, mit einander vergleichen. 
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messen wir sie durch einander nach der Menge der Glieder. 
Diese selbst wird verschieden sein, je nachdem der Yorstellangs- 
ablanf beim Einzelnen rascher oder langsamer erfolgt. Aenssere 
und innere Umstánde, abwechselnde Umgebung, giossere oder ge- 
ringere Auffassungsfahigkeit werden zusammenwirken , um beim 
Einzelnen eine gewisse mittlere Zeitgrosse hervorzubringen, inner- 
halb deren kein Vorstellangswechsel bei ihm statthat. Dieser be- 
dient er sich ais Masseinheit und schatzt nach ihr die Lánge 
der verflossenen Zeitreihe. Drángen die Vorstellungen einander 
hastiger, so scheint ihm die Zeit im Rückblicke lánger, verweilen 
die einzelnen über das Mass, kürzer gewesen zu sein, ais sie ist. 
Bewegte Tage, Reisen, anregende Lectüre, abwechselnder ümgang 
scheinen im Rückblick einen bei weiten grosseren Ranm einge- 
nommen zu haben; wir wandern uns, wenn wir horen, dass es 
nur ein Tag gewesen sei, an dem wir ^soviel erlebt.'' Ein mehr 
ais gewShnlich einfórmiges Leben, die Einsamkeit der Kerker- 
stabe, eine traumlose Nacht dagegen erscheinen uns im Rückblicke 
kurz; da wir nur wenige Vorstellungen gehabt haben und zu jeder 
nur unsere übliche Masseinheit hinzubringen, so schwindet die ver- 
brachte Zeitlánge in der Erinnerung zusammen. Auch die ersten 
Jahre der Kindheit erscheinen uns in der Ermnerung kurz, nicht 
aber weil wir in diesen wenig Vorstellungen gehabt, sondern weil 
wir von den einzelnen keine Erinnerung mehr haben. Die Empfin- 
dungen sind in der Kindheit ziemlich alie von gleicher Starke; 
wenige lassen einen auszeichnenden Eindruck zuríick, die dann 
wie «lichte Puñete" in der Erinnerung dastehen und die Leeré 
zwischen sich erst recht merken lassen, Mit der wachsenden 
Menge klar unterschiedener Vorstellungen werden die Jahre im 
Rückblicke lánger. Je vielseitiger bescháftigt das Vorstellungsleben 
ist, desto mehr dehnt sich im Rückblick der Zeitraum aus, daher 
uns auch Tráume in dem Mass in der Erinnerung lánger erschei- 
nen, je heterogenere Vorstellungen wir in denselben durchgemacht 
haben. Wáhrend des Erlebens der Zeitreihe findet dagegen ge- 
rade das ümgekehrte statt. Drángen die Vorstellungen heftiger, 
so «schwindet uns die Zeit," indem wir bestándig die alte Mass- 
einheit festhalten, nun aber mehr Vorstellungen in derselben Zeifc 
haben, ais wir nach jener haben soUten, die verflossene Zeit also 
fur lánger halten ais sie ist. Verweilen sie dagegen lánger, so 
schieben wir auch hier wieder die gewohnliche Masseinheit unter, 
die wir erst dann verflossen glauben, wenn die Vorstellung wech- 
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selt, w&hrend sie I&ngst vor dieser vorgangeii ist, nnd daher kla* 
gen wir über die Lailgsamkeit der Zeit, weil wir die verflossene 
fur kürzer halten, ais sie wirklich ist. Je bestimmter die Mass- 
einheit, desto ríchtiger fállt die ZeitscMtznng ans, daher Men- 
schen von regelmássigem Vorstellungsverlauf, sogcnannte Maschi- 
nenmenschen die besten Zeitmesser sind, und bei Bescháftignngen, 
die einen gewissen regelmássigen Vorstellungsverlanf mit sich füh- 
ren z. B. Vortragen , meist eioe ziemlich richtige Zeitschátzung 
sich heransbildet Knüpft sich an den Yorstellungsablauf zagleich 
eine bestimmte Muskelthatigkeit^ die sich ihrerseits wieder ais 
Empfindnng geltend macht, so kann aach diese zum Messen der 
Zeit beitragen. Weil danernde Anstrengang ans mude macht, lásst 
das Gefahl kSrperlicher Abgespanntheit, mit welchem wir aus 
einem schweren Traame erwachen, uns die Daner des letztern 
oft überlang erscheinen. An der Ermüdnng seiner Gehwerkzenge 
misst der geübte Fussgánger die Lánge des zurückgelegten Weges, 
an der zunehmenden Angegriffenheit der Stimmmaskeln fahlt der 
akademische Lehrer das Ende der Stande herannahen. Alter, 
Temperament, schneller und langsamer Kopf tragen zur Verschie- 
denheit dieser subjectiven Zeiteinheit bei; Lente bei welchen sie 
so fest geworden ist, dass ihr Ablauf ais leeré Zeitreihe neben 
der bald schnelleren bald langsameren Erfullung durch Empfin- 
dungsinhalt ununterbrochen erfolgt, bei welchem sie also eine 
fixe Reihe bildet, an welcher der wirkliche Yorstellungsablauf 
gemessen wird, haben die „ühr im Kopf,* weü sie, die Vorstel- 
lungen mogen nah oder fem von einander liegen, sie bestandig 
durch die dazwischen eingeschobenen Glieder der regelmássigen 
Zeitreihe in der richtigen Entfernung von einander halten. Ihre 
subjective Zeiteinheit ist für sie, was für die Uhr diejenige Zeit- 
dauer, in welcher das Pendel einmal hin und her schwingt. Das 
Vielfache derselben oder ihr Bruchtheil regulirt ihre Zeitmessung. 

Anmerkung. Bei Menschen áhulicher Organisation und ábnlicher Le- 
bensweise gestaltet sich die subjectiye Zeiteinheit nahezu gleich. 
Schulkinder haben eine yortreffliche Schátzung für das Ende der 
Stunde. Um eine allgemein übereinstimmende Zeitschátzung m5g- 
lich zu machen, dient die Uhr ais bestandig gleichm&ssig erfol- 
gende Bewegung. Die durch den regelmássigen Schlag in regel- 
mássigen Pausen wiederkehrende Gehürsempfinduug erzeugt einen 
künstlichen Rhythmus des Vorstellungsablaufs , der allmálig die 
Stelle des natürlichen einnimmt. Daher ^hSren" wir die Zeit, 
wenn wir eben keine andern Vorstellungen haben , knupfen an 
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diese künstliche Zeitreilie alie übrigen zeitlichen VorsteUungs- 
reihen und messen die Entfernung yon eiaer Vorstellung zar 
andern nach der Menge der inzwischen rerlaufeaejí Einheiten 
derselben. 

$. 136. Mit der Fáhigkeit der Zeitmessang erhalten Vergan- 
genheit und Zukunft ihre bestimmte Gestalt. Die einzelnen Yor- 
stellangen schieben sich in der AusdehnuDg der Lánge aaseinan- 
der, gewinnen gegen einander eine nach einem bestimiuten Ein- 
heitsmass geordnete Stellung. Ruft eine ais früher erkannte Vor- 
stellung, die also im ünterschied von der gegenwártig vorhande- 
nen blos Reproduction sein kann, mit sich eine Beihe von Repro- 
ductionen hervor, so müssen alie früher gewesen sein, ais die ge- 
genwártige und zwar in dem Masse von dieser entfernter, ais sie 
naher an jener liegen. Dieselben schieben sich daher zwischen die 
frühere und die gegenwártige ein, und je mehr Zwischenglieder 
entstehen, desto lánger vergangen erscheint uns die frühere Vor- 
stellung. Wenn keine andere, so weckt die Reproduction einer 
früheren Vorstellung wenigstens die Vorstellung der Zeitreihe auf, 
deren Glied sie damals war, und indem deren Glieder ablaufen, 
messen wir an ihrer Lánge den Grad der Vergangenheit. Ist da- 
gegen die gegenwártige Vorstellung eine Reproduction, die nicht 
gegenwártige eine ihr gleiche Empfíndung, so kann die letztere 
nur künftig, die ursprüngliche nur vergangen sein, bildet die 
gegenwártige den Ánfang, die wirkliche Empñndung das Ende 
einer von nun an ablaufenden Zeitreihe, die desto lánger erscheint, 
je mehr Glieder sie hat. Wáhrend derselben befínden wir uns in 
Erwartung. Wie viel Glieder wir zwischen die Reproduction und 
wirkliche Empfindung (zwischen Begehrung und Befriedigung) 
einschieben, hángt von ümstánden ab. Das erstemal schieben wir 
gar keine Zwischenglieder ein, die ErfüUung solí der Begehrung 
auf dem Fusse folgen. Das Kind hat keinen Begriflf vom Warten, 
das Thier und der Wilde ebensowenig. Haben wir dagegen bereits 
die Erfahrung eines gewissen Zeitverlaufes gemacht, nach welchem 
die Erfallung eintrat, so bildet sich eine Vorstellung von der 
Lánge desselben, die desto bestimmter wird, je ofter sie sich wie- 
derholt hat. Bliebe es nun bei dieser, so entstánde keine falsche 
Schátzung. Wo aber die Reproduction lebhaft ist, da verdrángt 
sie die Vorstellung der Zwischenglieder und macht uns dadurch 
glauben, dieselben seien bereits zurückgelegt , der Abstand vom 
Ziel also schon kürzer geworden, das Ziel nahe. Wenn wir nun 
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nach dieser irrigen Schátzang die Zeit vcrflossen wáhnen, and die 
Befriedigung bleibt wie natttrlich aus, so entsteht ein peinlíches 
Gefahl. Die letzten Momente vor der ErfuUung scheinen am 
lángsten zu wáhren, weil die Reproduction lángst vor der Empfín- 
dang am Ort ist. Je naher der Heimat, desto mehr dehneu sich 
die Meilen. 

Anmerkung. Der grdsste Theíl des psychischen Lebens ist ein be- 
st&ndiger Wechsel zwischen Erwartungen und Erfüllungen oder 
Nichterfüllungen. Empfind ungen rufen Reproductionen beryor, 
diese streben zu Empfindungen zu werden. Wer ans Vaterbaus 
denkt, mOchte dort sein. Wird die Erwartung getauscbt, so 
entstehen die quáleudsten, wird sie erfullt, die angenehmsten 
Gefühle. Was wftre der 31 ensch , wenn es nicbts Künftiges für 
ihn gábe? Abwechslung unterh&li eben dadurcb, dass sie Kñnf- 
tíges yerspricht, also Erwartungen erregt, Begelmássiges rer- 
gnügt dadurch, dass es diese befriedigt, Unregelm&ssiges stasst 
ab, weil es diese tauscht. Ein scbiefes Fenster, wo wir ein ge- 
rades, ein rerzogenes Gesicht, wo wir ein richtig geformtes er- 
warten, beleidigen das Auge, ein falscher Ton, wo wir eínen 
reinen, eine Dissonanz, wo wir Harmonie yorausseben durfben, 
das Ohr; das Vergnügen, das der Rbytbmus gew&hrt^ entspringt 
aus der regelmftssigen Abwechslung der aufeinander folgcnden 
Zeitabscbnitte, welche Erwartungen zugleicb erregt und erfüllt. 
Das Gegentbeil der Abwechslung ist Einfdrmigkeit, ibr Ueber- 
mass Buntheit; das Gegentheil der Regelmássigkeit Zerfahren- 
heít, ihre Ausartung Steifheit. Auf der gehOrigen Vereinigung 
und Vermeidung der üebertriebenheit in beiden beruht der Reiz 
des Interessanten. 

8. 137. Das Characteristische der Zeitreihe lag darin, dass je 
eine Vorstellung zwischen einer früheren und spáteren sich befando 
so dass, um ven A zu C zu gelangen, durch B mnsste hindarch- 
geschritten werden, jenes stets vor, dieses nach B vorgestellt 
wird. Denken wir uns nun B ais Durchkreuzungspunct erstens 
nicht blos zweier, sondern aller überhaupt mSglichen Reihen und 
zweitens in solcher Verbindung mit denselben, dass es, reproducirt, 
sámmtliche sowol vorangehende ais nachfolgende Glieder in alien 
diesen Reihen zugleich (nicht wie bei der Zeitreihe die eine 
ais vor, die andere ais nach einer bestimmten) ins Bewusstsein 
bringt, so ist B r£lamlich aufgefasst. Der Grund des Unterschieds 
ist folgender: wird B zeitlich vorgestellt, so ist es nicht gleichgiltig, 
ob ich von demselben ais fixen Punct nach der einen oder nach 
der andern Seite fortschreite , weil ich dort ins Vergangene, hier 
ins Künftige gelange, die nachfolgenden Glieder mit dem gegen- 
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wartigen keíneswegs auf dieselbe Weise verbunden sind, wie die- 
ses mit den voraogehenden. Das Mittelglied B hebt das vorange- 
hende A mit ganzer, das nachfolgende G nur mit demjenigen Grad 
der St&rke, mit welchem es mit demselben m*sprünglich gleich- 
zeitig war. (Vgl. die Beihenreprodaction $. 118). Bei der ráum- 
lichen Auffassung dagegen ist die Ordnung gleichgiltig; ich kann 
yon B aus ebensognt in der Bichtnng nach x wie in der entge- 
gengesetzten nach x' fortschreiten and fínde überall in gleichen 
Entfemangen vom Aasgangspnncte Nachbarvorstel] ungen, mit denen 
B zwar mit abnehmender, aber hier and dort mit gieicher Stárke 
verbunden ist. Denken wir uns an der Stelie von B eine Flamme 
and schreiten von da aas nach alien Richtungen fort, so nimmt 
die Stárke der Beleuchtung im amgekehrten Verháltniss zum Qua- 
drate der Entfernung von dieser ab, aber nach alien Richtungen 
gleichmássig, und wir werden in jeder Bichtnng entgegengesetzt 
vom Mittelpuncte je zwei Puñete treffen, welche den gleichen Be- 
leachtungsgrad besitzen. Die Sumrae aller mdgüchen Puñete giei- 
cher Entfernung wird eine Kugeloberfláche bilden, die Samme aller 
moglichen beleachteten Puñete überhaupt einen Kugelinhalt. Genau 
unter diesem Bilde haben wir uns das ráumliche Yorstellen zu 
denken. Das Fortschreiten von B aus nach zwei entgegengesetzten 
Richtungen, in der jedes folgende Glied mit der Vorstellung B mit 
geringerer Stárke verknüpft ist, ais das vorhergehende, und jedem 
Glied in der einen ein ebensolches mit gleichem Stárkegrade in 
eatgegengesetzter Richtung entspricht, gibt die Linie. Wir wol- 
len die auf entgegengesetzten Seiten des fixen Punktes B gelege- 
nen Vorstellungen dessen náhere oder entferntere Nachbarn, und 
die mit gleichem Starkegrad mit B verbundenen gleichen Grades 
nennen. Die Linie hat deren nnr zwei fur jeden mdglichen Ab- 
stand. Hat der fixe Punct B dagegen fñr jeden moglichen Abstand 
so viele Nachbarn gleichen Grades, dass sie unter einander eine 
in sich geschlossene Linie darstellen, so wird B in einer F lache 
liegend vorgestellt, und bilden die Nachbarn gleichen Grades in 
jedem moglichen Abstand von B eine Kugelfláche, so wird B ais 
überhaupt im Raam befíndlich gedacht. Wird nun B reproducirt, 
so hebt es alie Nachbarn gleichen Grades mit gieicher, folglich 
die abnehmenden Grades mit einer Stárke, die im Yerháltniss zum 
Grade dieser Abnahme steht, also entweder unter dem Bilde einer 
Linie oder einer F lache oder eines nach alien drei Dimensionen 
ausgedehnten Raumes, des Kdrpers in's Bewusstsein. 
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$. 138. Wird von der Qualitát der in solcher Reihenform 
verbundenen Vorstellungen ab-, und nur auf die Form der Vér- 
bindung selbst gesehen, so entsteht das Gemeinbild der Linie, 
der Fláche und des Ranmes überhanpt. Jenes enthált die 
allgemeine Vorstellung einer Reihe, deren fíxer Panct nach bei- 
dea entgegengesetzten Richtangen hin für jeden mdglichen Ab- 
stand nicht mehr ais zwei Nachbarn desselben Grades hat; die 
Fláche eines Reihengewebes, in welchem sámmtliche Nachbarn 
gleichen Grades des fízen Puñetes für jeden m5glichen Abstand 
unter einander selbst wieder eine Linie bilden; der kSrperJiche 
Raum überhaupt eines Reihengewebes, in welchem sámmtliche 
Nachbarn gleichen Grades des fíxen Pañetes fÜr jeden mdglichen 
Abstand unter einander eine Fláche ausmachen. Mit der Vorstel- 
lung der Erweiterung des Abstandes uberjede denkbare 6r5sse 
hínaus geht die Vorstellung des Raumes in die Unendlich- 
keit über. 

$. 139. Aus dieser Entstehungsweise folgt, wie bei den Ge- 
meinbildern der Zeit, dass auch jene des Ránmlichen etwas Schwan- 
kendes haben werden. Entstanden aus ursprünglich ráumlich an- 
geordneten Reihen von Vorstellungen, die durch ihre entgegenge- 
setzte Qualitát einander im Bewusstsein ausldschen, tragen sie wie 
die Zeitreihen das Merkmal dieses ihres ürsprungs an sich. Aus 
zahllosen in linearer Form angeordneten Vorstellungsreihen son- 
dert erst allmálig die Vorstellung der Linienform sich ab, und Man- 
chem fállt es noch im spátern Lebensalter schwer, unter derselben 
etwas so AUgemeines zu denken, dass es zugleich auf die gerade 
und krumme, einfacher und doppelter Krümmung passt» Mit 
der Vorstellung der Fláche verbinden wir meistens nur jene der 
Ebene, beim Bilde des Korpers schwebt uns der Würfel und wenn*s 
hoch kommt, die Kugel vor; der unendliche Raum endlich er- 
scheint je nach der Verschiedenheit der Dimensionen, die sie mes- 
sen gelernt haben, deni Astronomen und dem Bauer in sehr ver- 
schiedener Ausdehnung. Auch hier kommt der logische Be- 
griff mit seinen festen Bestimmungen uns zu Hilfe. 

S. 140. Wie die Empfindungen des Gehdrsinnes die zeitlíche, 
so bringen Gesichts- und Tastsinn die ráumliche Anordnung ihrer 
Empfindungen mit sich. Schon die Organe beider letzteren haben 
insofern eine Aehnlichkeit mit einander, ais die Enden ihrer em- 
pfindenden Nervenfasern ráumlich vertheilt sind, und zwar die 
des Tastnervs über die ganze Fláche der Oberhaut, die des Seh- 



Digitized by VjOOQ IC 



257 

nervs über die Netzhaut des Auges. Jedes einzelne Ende ergibt 
einen Empfindungskreis, innerhalb dessen je zwei Eindrücke nicht 
mehr ais gesonderte empfunden, vjelmehr ais ein einziger durch 
die entsprechenden Primitivfasern zur Seele fortgeleitet werden. 
Werden dagegen Eindriicke von verschiedenen, also von ausser- 
einander liegenden Primitivfasern aufgenommen, so werden sie 
wie qualitativ übereinstimmend sie sonst seinmogen, ais verschie- 
dene empfunden (§. 103). Die Folge davon muss sein, dass auch 
qualitativ vollig gleiche Eindrücke, sobald sie von verschiedenen 
Primitivfasern herrühren, in Folge dessen eine specifische Eigen- 
thümlichkeit an sich tragen (Localzeichen §. 24), welche ver- 
hindert, dass die sonst gleichen und gleichzeitigen Empfindungen in 
eine einzige zusammenfliessen. Empfíndet das Auge z. B. blaues 
Licht, und leitet jede Primitivfaser der Netzhaut folglich einen 
qualitativ gleichen, aber durch die specifische Na tur derselben 
individualisirten Reiz zur Seele fort, so entsteht in derselben ein 
gleichzeitiger Eindruck, in welchem die eingetretenen übrigens 
gleichen Empfindungen durch ihre Localzeichen auseinander ge- 
halten werden. Da nun die Primitivfaserenden auf der Netzhaut 
in Gestalt empfindlicher Puñete auf einer Fláche angeordnet sind, 
und jedem gereizten Puñete eine durch ihre Localzeichen von je- 
der andern (übrigens qualitativ gleichen) gesonderte Empfindung 
entspricht, so stellen die letztern sich der Seele in Form eines 
solchen Reihengewebes dar, in welchem jeder ais fix angenom- 
mene Punct für jede gegebene Entfernung soviel Nachbarpuncte 
gleichen Grades hat, dass sie unter einander eine Linie bilden 
d. h. in Form einer Fláche. Die Erfahrung bestátigt dies. Auch 
bei vollig gleichartigem Lichteindruck erscheint nicht ein einzel- 
ner Blitz, sondern ein Gesichtsfeld. Der erste Eindruck, den Ches- 
seldens operirter Blíndgeborner empfing, war der einer farbigen 
Tafel. Dasselbe findet beim Tasten statt. Wie dort mit der 
ganzen ausgedehnten Fláche der Netzhaut dem Licht-, so troten 
wir mit dem ausgedehnten Oberhautgebiet dem Tasteindruck entge- 
gen, empfangen daher nicht einen, sondern sogleich eine ganze Menge 
gleichzeitiger qualitativ gleicher, aber durch Localzeichen distinc- 
ter Reize, die nach dem Grade der Distinction Anlass zií ráum- 
licher Anordnung der entsprechend n Empfindungen werden. Dem 
Gesichtsfeld beim Gesichts- entspricht die Druckfláche beim Tastsinn. 
§. 141. Das ist kein Widerspruch gegen die Behauptung, 
dass in der Empfindung nichts über den Ort derselben liege. Das 

Zimmermann, philosoph. PropKdeutik. 8. Anfi. 1/ 
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Localzeichen gehdrt weder zar Licht- noch zar Tastempfindang, 
es ist etwas von beiden specifisch Verschiedenes, es ist die Em- 
pfindang der Eigenthümlichkeit einer gewissen Prímitivfaser des 
Seh- oder Tastnervs. Dieselben würden, wenn wir sonst gar 
keine EmpñDdangen besassen^ für sích hinreichen, ein Reihenge- 
webe von Empfindangen zu bilden, wie es dem Begriff einer 
Fia che entspricht. Da nan jede Gesichts- oder Tastempfíndang 
ñor durch obige Primitivfasem erfolgt, so associirt sich das Bild 
der Fláche mit jeder derselben and wird durch jede reproducirt. 
Das Raumbild der Nervenenden bildet das feststehende Raamschema, 
dass mit jeder Berührung einer empfindlichen Retina- oder Ober- 
hautstelle zuin Bewusstsein gelangt, and auf dessen danklen Qrund 
die bunten Licht- oder specifischen Tasteindrücke aafgetragen 
werden. Gleichzeitige Lichtreize verschiedener Qualitát, von ver- 
schiedenen Stellen der Netzhaut ausgehend, erscheinen dadarch 
ais Empfíndungen nicht nur qualitativ verschieden , sondern 
auch ráumlich getrennt. Lichtreize, deren Localzeichen die 
Form der Linie reprodaciren, erscheinen dadurch selbst in Li- 
niengestalt, wahrend andero, deren Localzeichen die Flachenform 
mit sich führen, nach zwei Dimensionen ausgedehnt gefühlt werden. 
Tasteindrücke, von verschiedenen Primitivfasem verursacht, bleiben 
auch ais Tastempfindungen aassereinander und nehmen Linien- 
oder Fláchengestalt' an, je nachdem ihre begleitenden Localzeichen 
das Linien- oder Fláchenschema reproduciren. 

Anmerkung. Dabei muss yor einem Irrthum gewarnt werdeu. £s 
wáre ganz falsch, wollte mau die ráumliche Form, iu w^elcher 
die Seele die empfangenen Eindriicke vorstellt, mit derjenigen 
ideutisch, statt nur ais durch sie yeranlasst anuelimen, 
welche zwischen den empfindlichen Nervenenden auf der Fláche 
der Netzhaut statthat. Die letztere findet in einem Theile des 
Leibes, die erstere in der Seele statt; die Eindrücke in den Pri- 
mitivfasem sind ráumlich iu der That getreunt, in der unráum- 
licheu Seele werdeu sie ais ráumlich getrennt nur vorgestellt. 
Es gibt daher allerdings (auf der Netz- oder Oberhaut) eine 
reelle ráumliche Anordnung der Reize, aber die ráumliche An- 
ordnuug der Empfindungen ist nur ideell. Wáre das Gegentheil 
der Fall, so müsste im Sehfeld stets eine Lücke merklich sein, 
weil es auch auf der Netzhaut eine Stelle gibt, die kein Licht 
empfíudet (der bliude Fleck). Es geht wie bei der Zeitform. Die 
reale áussere Anordnung der Reize ruft eine idéale iunere Ord- 
nung der Empfindungen hervor: die Vorstelluugen dieser Formen 
ais Formen aufgefasst, sínd Raum und Zeit. 



Digitized by VjOOQIC 



259 

$. 142. Nach dem Yorangehenden scheint es, ais führe das 
Gesichts- und Tastorgan wol die Vorstellungen der linearen und 
der Fláchenausdehnung , keineswegs aber die der korperlichen 
herbei. Hiebei kommen denselben die Muskelempfíndungen zu 
Hilfe. Dieselben treten nicht ein, solange das Auge und das Tast- 
organ inRuhe bleibt, melden sich aber sogleich, sobald eineVer- 
rückuDg derselben erfolgt. Diese kann willkürlich oder unwill- 
kürlich herbeigefdhrt werden , jedenfalls verbindet sich die durch 
die Bewegung verursachte Muskelerapfindung mit dem veránderten 
Erfolg, den die Bewegung des Organs für die Licht- oder Tast- 
empfinduDg bat. Wir haben undeutlich gesehen , wir bewegen das 
Auge und sehen jetzt schárf'er. Die Bewegung des Auges , die 
eine bestimmte Muskelerapfindung weckt , steht im Verháltuiss 
zu dem bewirkten Erfolg. So oft wir diesen wieder erzeugen w^ol- 
len , werden wir jene Muskelempfindung zu haben trachten müs- 
sen. So wird dieselbe zum Massstab für die zurlickgelegte Bewe- 
gung des Auges, welches undeutliche Eindrücke in deutliche zu 
verwandeln, oder sich nene zu verschaffen sucht. Wir lassen das- 
selbe einer Reihe von Lichteindrücken nachgehen , indem es sich 
stets so bewegt, dass derjenige, der bisher zwar gleichzeitig aber 
schwácher war, in Folge jener Bewegung der stárkere wird, d. h. 
wir lassen das Auge eine lineare Bewegung beschreiben, so misst 
die Muskelempfindung die Grdsse der dazu ndthigen Bewegung^ 
diese selbst aber die Entfernung vom ersten bis zum letzten die- 
ser Lichtpuncte. Ist nun die Muskelempfindung, welche die Bewe- 
gung des Auges bis zu dem Puñete erregt, in welchem der zweite 
Lichtpunct ihm jetzt ebenso stark erscheint, ais vorher der erste, 
mit derjenigen ganz gleich, welche die Bewegung des Auges von 
dieser bis zu jener Stelle erzeugt, wo jetzt der Eindruck des 
dritten Lichtpuncts dem des zweiten gleich wird, so sagen wir 
die Entfernung vom ersten zum zweiten sei ebensogross, ais vom 
zweiten zum dritten. Kann ich , ohne den Rdrper von der Stelle 
zu bewegen, durch blosse Bewegung des Auges die vorher schwa- 
cheren Lichteindrücke den stárkeren gleichmachen , so sind die 
Lichtquellen beider in derselben Ebene (d. h. gleichweit vom 
Auge) gelegen. Muss aber zu dem Ende^ um den schwáchern Ein- 
druck dem stárkern gleich zu machen , noch die Bewegung einés 
andern KOrpertheils erfolgen , muss ich z. B. die Füsse bewegen, 
um ihm náher zu treten, so ist nicht nur der Lichtquell des 
schwácheren ferner ais der des stftrkeren , sondem die Muskel- 

17» 
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empfindung, welche das zur Erreichung meines Zweckes erforder- 
liche Geheú erzeugt, misst zugleich das Verháltniss seiner Ent- 
fernung zu der andero Lichtqaelle, za welcher ich zur Erzielang 
des gleichen Erfolges eine andere Bewegang nothig, also auch eine 
andere Muskelempfindung hatte. Wie die Muskelempfindung der 
blossen Bewegung de3 Auges die erste und zweite, so ergibt die 
der Hand- und Fussmuskeln zum Gesichtseindruck hinzugethan 
die dritte Dimensión. Für die Aenderung des deutlichen Sehens 
durch blosse Bewegung des Auges liegen die Gegenstánde alie in 
derselben, für dieselbe durch Bewegung der Hand- und Gehmus- 
keln in verschiedenen Ebenen hinter einander. Hat sich so ein- 
mal mit der verschiedenen Lichtstárke der Gesichts- die Vorstel- 
lung einer verschiedenen Entfernung der Lichtquellen mittels der 
Muskelempfindung verbunden , so dient jene dazu die letztere zu 
erzeugen* Die Kunst des Malers besteht darin, auf einer einzigen 
ebenen Fláche solche Abstufungen des Beleuchtungsgrades anzu- 
bringen, wie wir sie sonst bei in hinter einander gplegenen Ebe- 
nen befindlichen Gegenstánden wahrzunehmen gewohnt sind , und 
dadurch den Schein verschiedener Entfernungen derselben zu er- 
zeugen. Die Reproduction der Muskelempfindung, welche ursprüng- 
lich mit einem gewissen Gesichtseindruck gleichzeitig war, ergánzt 
diesen selbst zu derjenigen Vorstellung, welche der Maler erzeu- 
gen will. Die zunehmende ünterscheidungsfáhigkeit des Auges be- 
trefi's derBeleuchtungsgrade und die allmáligen Erfahrungen, welche 
der Tastsinn mit derselben gleichzeitig rücksichtlich der Art, wie 
ihm dieDinge erscheinen, macht, unterstützen einander wechsel- 
seitig. Durch sein beweglichstes Organ, die Hand, ersetzt er dera 
Blinden bezüglich des Ráumlichen das Gesicht, überwacht er beim 
Sehenden bestándig den Gesichtseindruck. Das unerfahrene Kind 
hat eine Neigung nach Allem, was es sieht, zu greifen und zu 
tasten, die nicht blos von seiner Essbegierde herrührt. Sobald es 
daher nur seine Glieder regen kann, gehen Gesichts- und Tast- 
empfindungen bei ihm Hand in Hand. Nachdem es anfánglich nur 
Helles und Dunkles (beleuchtetes und unbeleuchtetes Gesichts- 
feld), allmálig die verschiedenen Farben (manche spát, manche 
gar nicht) und Beleuchtungsabstufupgen unterscheiden gelernt hat, 
spaltet sich ihm das Gesichtsfeld, werden die qualitativ unglei- 
chen Eindrücke von einander ráumlich gesondert (nach dem Lo- 
calzeichen S. 141), es entsteht eine Abgrenzung. Dabei kommt 
die vorher erwáhnte Einrichtung des Auges ihm zu Hilfe. Da das- 
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selbe nur mit einem verháltnissmássig kleinen Theil d. h. mit 
demjenigen Punct seiner convexen Oberfláche, mit welchem es den 
vom Gegenstande ausgehenden Lichtstralen gerade gegenübersteht, 
deutlich sieht, wáhrend die seitwárts auffallenden (Seiten-) Stra- 
len verloren gehen, so sucht es zu obigem Zweck immer die an- 
gegebene Stellung zum Gegenstande einzunehmen. Erfolgt nun ein 
starker Reiz, dergleichen der plotzliche Abbruch eines gewissen 
Beleuchtungsgrades, oder das Eintreten eines neuen Farbenein- 
drucks, so wendet das Auge sich solang, bis der Panct des deut- 
lichen Sehens auf diese Stelle des Gesichtsfeldes tritt. Je greller 
der Gegensatz zwischen den beiden Eindrücken, desto mehr zieht 
ér das Auge auf sich. Dasselbe setzt sich nun in Bewegung und 
verfolgt seine Abgrenzung, woraus eine Reihe von Muskelempfin- 
dungen des Auges entsteht, die unter einander einen gewissen 
Gegensatz bilden. Die Form dieser Reihe ruft die (entweder mit- 
tels der Localzeichen der Netzhaut oder mittels der Tastempfin- 
dungen erworbene) Vorstellung eines der Form nach áhnlichen 
Raumbildes zurück, die Reihe der Muskelempfíndungen durch die 
Bewegung des Auges wird ráumlich aufgefasst, die Abgrenzung 
beider Licht- oder Farbeneindrücke bekommt eine Gestalt. Diese 
wird linear (also ein ümriss) sein, wenn das durch die Reihe 
der Muskelempfindungen reproducirte Raumbild die Linie, krumm 
oder gerade, je nachdem es das Raumbild einer krummen oder 
geraden Linie ist. Erfolgen z. B. die Muskelempfindungen so, dass 
jedes ais fix angenomraene Glied der Reihe nicht nur für einen 
gegebenen und jeden kleineren Abstand nach entgegengesetzter 
Richtung je nur einen Nachbar gleichen Grades ($. 137) hat, 
sondern, dass zugleich die Summe der Abstánde je zweier Nach- 
barn vom fixen Gliede gleich dem Abstánde der beiden Nachbarn 
von einander ist, so reproducirt dies das Bild der geraden Linie 
und die entstandene Gestalt erscheint geradlinig begrenzt ; 
krumralinig dagegen, wenn die Form der Muskelempfindungsreihe 
das Raumbild der Curve reproducirt. Der ümriss erscheint desto 
schárfer, je grSsser der Gegensatz zwischen den beiden einander 
begrenzenden Licht- und Farben eindrücken ist, sanfte unbestimmte 
üebergánge geben auch verschwimmende Formen. Eine doppelte 
Reihe correspondirender Empfindungen entsteht: a) in den gleich- 
zeitigeh contrastirenden Licht- oder Farbenempfindungen, b) in den 
durch die Aufeinanderfolge der Augenstellungen in den Punct des 
deutlichen Sehens verursachten Empfindungen der Augenmuskeln, 
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Jene gibt die FüUung, diese den üniriss der Gestalt, jene das 
Golorit, diese die Zeichnung. 

Annierkung. Dabei ist der Ort auzudeateii, woher es komme, dass 
der Anblick gewisser Gestalteii sowol durch Fárbung ais Umriss 
angenelime uud uuangenehiue Geffthle yerursacheu kann. Das 
Auge fasst Fláche und Umriss durch ReiheD yon Muskelempfin- 
dungeu auf, die jene Raumbiider reproducireii uud auf die Licht- 
empfinduugen anweudeu. Das yerbindcude Mittelglied ist die 
Form jener Reibeu, die mit der Forní des Raumbildes ¡dentisch 
ist, Von dieser stellt nach dem Ablauf einiger Glieder der Mus- 
kelempfinduugsreihe alsbald eine Vorstelluug sích eiu, welche für 
die Form der künftigen Glieder derselben eiue Erwartuug 
begründet (§. i 36). Entsprecheu ihr diese, so entsteht eiu auge- 
nehmes , wldersprechen sie ihr, eiu unangenehmes Gefühl. Jeue 
nenueu wir regelmássige, diese uuregelmássige Gestalten. 
Wenn z. B. die ersten Glieder der Muskelempfindungsreihe, wel- 
che der Anblick eines begrenzteu Gesichtsfelds erweckt, das 
Raumbild der Geradeu reproducirt haben, so erwarten wir nun, 
dass auch die künftigen demselben entsprecheu, d. h. dass jedes 
ais fix angeuommene Glied derselbeu zwei Nachbarn nach ent- 
gegengesetzter Richtuug aufweisen werde , bei welchen die 
Summe ibrer Abstáude yom ñnen Glied ihrem Abstand yon ein- 
auder gleicht. Erfolgt uuu plOtzlich das Gegentheil, hat z. B. ein 
ais fix angeuommeues Glied nur nach einer, aber uach der eut- 
gegengesetzten Seite keiuen Nachbarn mehr (Grenzpunct), da- 
pregeu in eiuer auderu zwar eiuen solchen, bei dem aber die 
Summe der Abstánde yom fixeu Glíede mehr oder weniger ais 
der Abstaud der beideu uuter einander betrágt (spitzer oder 
stumpfer Winkelbruch), so fühlt die Erwartuug sich getáuscht, 
uud eiu uuaugenehmes Gefühl eutsteht in desto hdherem Grade, 
je plOtzlicher, in desto geriugerem, je allraaliger die Ueberlei- 
tung aus der geraden iu eiue audere Richtung erfolgt. Daher 
die Vorliebe des Auges für sauft gebogene, seiu Widerwille für 
scharf abbrecheude Liuieu. Eiue Ableukuug yon der Erwartuug, 
die sich iufolge einer Muskelempfindungsreihe gebildet hat, de- 
ren Beginu das Raumbild der Kreisliuie reproducirte, yertrágt 
das Auge leicht, wenn sie sauft und nach einer alsbald selbst 
wieder merklich werdenden Regel (durch Reproduction eines 
neuen Raumbildes) erfolgt, wie bei der logarithmischen Spirale, 
der Ellipse, der Welleulinie u. s. w., dagegeu mit Missfallen, 
wenn der Verlauf der Reihe unauíhürlich neue Raumbiider re- 
producirt uud wieder táuscht , wie das bei den yOllig willkürlí- 
cheu Krümmungen der Fall ist, in welchen auch nicht der klein- 
ste Theil dem Gesetze des anderu folgt. Zu uuterscheiden dayon 
ist das besondere Wohlgefallen , welches durch die Abwechs- 
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lung der Baumbilder erzeugt wird^ die durch die aufeinandei* 
folgendeu Theile einer linearen Bewegung des Auges reproducirt 
werden, auf welches der Vorzug der krummen vor der geraden, 
der spíralfórmig gekriimmten vor der Kreisliuie u. s. w. sich grüu- 
det. Bei der geradlinigeu Bewegung reproducirt jeder kleiuste 
Theil derselben dasselbe Raumbild, es findet also zwischen die- 
sen selbst Einfórmigkeit statt (§. i 36, Akg.) und das Auge er- 
müdet bald. Bei der Kreislinie , in welcher jeder Punct in eiuer 
andern Richtung liegt, findet yerháltnissniássig schon mehr Ab- 
wechslung statt, da aber die Ableukung der folgenden vou der 
Yorangehenden Richtung immer dieselbe bleibt, so tritt auch 
hier alsbald Sáttigung ein. Die logarithmische Spirale theiit den 
Vorzug der Kreislinie, fügt aber durch das bestándige Wachs- 
thum der Ablenkung einen Reiz mehr hinzu, wáhrend in jenen 
krummlinigen Umrissen, welche z. B. organische Bildungen dar- 
bieten, spiralfórmige mit Kreislinieu, diese mít elliptischen Stücken 
u. s. w. abwechseln, ünd dadurch eine AblOsung der reproducir- 
ten Raumbilder entsteht, deren Reihenfolge nun selbst wieder 
das Bild einer (rhythmischen) Reihe und durch dessen Erwartung 
und Erfüllung (Spannung und Befriedigung) angenehme Gefühle 
erwecken kann. Der grSsste Theil der mit dem Anblick ráumli- 
cher Gestalten verbundenen Gefühle ist dieser Art. 
§. 143. In dieser Weise zeichnet, indem es den Grenzen 
des Beleuchtungs- und des Farbeneindrucks folgt, das bewegliche 
Auge mittels seiner Bewegungsempfindungen in die formlose Licht- 
welt ideelle Raumgestalten. Weil seine Muskeln nur ein Auf- und 
Abwárts, Hin- und Her-, dagegen ein Vor- uud Rückwártsschie- 
ben des Augapfels in geringem Masse gestatten, gehoren die durch 
ihre Empfindungen reproducirten Raumbilder nur der Lánge und 
Breite, nicht aber der Tiefe an. Diese gewáhrt nur das Tastorgan, 
dessen Vorstrecken und Zurückziehen Muskempfindungen eigener, 
dem Auge unbekannter Art mit sich führt. Will das Kind unter- 
scheiden , ob das ais Fláche gesehene Bild einem korperlichen 
Gegenstande angehore, so schiebt es die Hand an demselben vor, 
und findet es nicht den erwarteten Widerstaud, sagt es, das Ding 
sei bles gemalt. Durch die Verbindung aller drei Gattungen von 
Muskelempfindungen entsteht die Auffassung des Korperlichen. 
Hat die Hand bisher stets in der Weise des Auges durch Auf- 
und Abwárts-, Hin- und Herbewegen Muskelempfindungen erzeugt, 
die das Raumbild der Fláche reproducirten, und tritt plotzlich 
die Nothwendigkeit ein, wenn weitere Tasteindrücke erlangt wer- 
den sollen , die Hand vorzustrecken , so erhált dadurch der Auf- 
fassende eme Muskelempfindung, welche dem Raumbild der Tiefe 
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angehort. Folgt die Hand nun der Grenze, an welcher die Mus- 
kelempfindung der Tiefe mit jener der Fláche zusammenstosst, so 
entsteht durch diese Bewegung eine neue Folge von Muskelein- 
pfindungen des Tastorgans , .die das Bild einer Linie, weil aber 
die angrenzénden Muskelempfindungen der Tiefe angehoren, das- 
selbe ais Kan te erweckt, welche durch das Zusammenstossen 
zweier gegen einander geneigien Fláchen gebildet wird. Bricht 
auch die der Kante folgende Bewegung des Tastorgans an irgend 
einem Puñete ab , so dass , um weitere Kante zu empfinden , in 
einer mit der Richtung der früberen Bewegung einen Winkel bil- 
denden fortgegangen werden niuss, was durch entsprechende Aen- 
derung der Muskelempfindungen sich bemerkbar macht, so ent- 
steht die Vorstellung der Ecke. Dabei ist der Anschaulichkeit 
wegen vorausgesetzt, dass der Abbruch der Tastempfindung der 
Flache zu jener der Tiefe plotzlich erfolge, beide so grelle Ge- 
gensátze bilden wie §. 142 die einander begrenzenden Licht- und 
Farbenempfindungen. Wie dort scharfe Umrisse am besten gese- 
hen, so werden hier scharfe Kanten, spitze Ecken am richtig- 
sten gefühlt. Je unmerklicher der üebergang von den Muskelem- 
pfindungen der Fláche zu jenen der Tiefe, desto verschwommener 
das Korperbild. Sehr wenig gegen einander geneigte Ebenen wer- 
den beinahe wie eine ununterbrochene empfunden. Bei einer sehr 
grossen Kugel kann die tastende Hand eine Weile im Zweifel 
sein, ob die Muskelempfindungen, die sie hat, vom Tasten einer 
krummen oder ebenen Fláche herrühren. Wüssten wir nicht aus 
andern Gründen, dass die Erde eine Kugel sei, durch das Tast- 
organ würden wir nie zu dieser Erkenutniss gelangen, der Boden, 
den wir treten, erscheint uns immer noch ais eine ebene Fláche. 
Erst der merklich werdende Gegensatz zwischen Muskelempfindung 
der Fláche und jener der Tiefe verhilft uns zum Wissen, ob wir 
eine und dieselbe oder mehrere gegen einander geneigte Fláchen 
vor uns haben. Die Tastfláche ist eben, wenn die Muskelempfin- 
dungen der Tiefe sich nur an den Kan ten, dagegen gekrümmt, 
wenn sie sich allenthalben mit den erstern zugleich einstelleu, 
aus mehreren unter Winkeln zusammenstossenden Ebenen zusam- 
mengesetzt, wenn Fláchen- und Kantenempfindungen mit einander 
abwechseln. Die gekrümmte Fláche gehort einer Kugeloberfláche 
an, wenn die Verbindung zwischen Fláchen- und Tiefenempfin- 
dungen an jedem Orte der Tastfláche dieselbe ist. Dagegen einem 
Cylinder, wenn sie nach verschiedenen Richtungen, die mit ein- 
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ander einen rechten Winkel bilden , und wovon die eine der Axe 
des Cylinders parallel ist, verschieden sich verhalten und zwar 
so , dass in der mit der Axe parallelen Richtung die Maskelem- 
pfindung der Tiefe dieselbe, in der darauf senkrechten aber eine 
sich unaufhorlich in der Weise ándernde ist, dass die Muskelem- 
pfindungsreihe der ihr folgenden Bewegung des Tastorgans das 
Raumbild einer Kreislinie reproducirt. Concav oder convex er- 
scheinen die krummen Fláchen , je nachdem die Muskelempfindun- 
gen der Tiefe, welche dieselben erwecken, auf das Vorstrecken 
oder Zurückziehen der Muskeln sich beziehen. Gehoren von einem 
ais fix angenommenen Punct der gekrümmten Fláche aus die Mus- 
kelempfindungen der dritten Dimensión stetig dem Zurückziehen 
der Muskeln an, so ist jener fixe ihr entfernteste Punct und die 
Fláche concav gegen uns gewandt; findet das Gegentheil statt, 
so ist die Fláche gegen uns convex und jener fixe der uns náchste 
Punct. Der Blinde verschaflPt sich auf diese Weise vollstándige 
Vorstellungen von korperlichen Dingen, denen nur die Beleuch- 
tung abgeht, deren abstufende Grade dem Sehenden, aber erst 
nach durch Tast- und Muskelempfindung einraal er- 
langter Tiefevorstellung das wirkliche Tasten ersetzen. Da- 
her sieht jener immer nur soweit seinei Han de, tastet dieser^ 
einmal geübt, soweit seine Augen reichen. 

Anmerkung i. Dabei kommt der Einfluss der Empfindungskreise 
(§. 403) auf die Vorstellung des KQrperlichen zu bemerken. Da 
uámiich nur diejeuigeii Tastempfindungen (und dasselbe scheint 
yon den Muskelempfihdungen überhaupt zu gelten) ais dístinct 
empfuiiden werden, welche ausserhalb eines und desselben Em- 
pfiaduugskreises liegen, so kaiin es geschehen, dass in der Reihe 
der einaader folgenden Miiskelempfindungen der Tiefe (dasselbe 
gilt aber auch bei der Línie und Fláche) nur desshalb keine Ver- 
ánderung gespürt wird, weil die verschiedenen Eindrücke inner- 
halb eines und desselben Empfiudungskreises fallen* Auf diese 
Art kann eine Flácbe, die aus rielen gegen eiuander geneigten 
_ Ebenen zusammengesetzt ist, ais gekrümmte empfunden wcr- 

' )\ den, weun die durch die aneinauderstossenden Ebenen gebilde- 
\t „ I '■■■] ^^'^ parallelen Kanten stets gleich weit von einander und zu- 
"^"^ ' '''-yjj gleich einander so nahe gelegen sind, dass ihre Eindrücke inner- 
^ halb eines und desselben Empfindungskreises des bewegten Tast- 
organs fallen. Eine auf diese Art aus durchaus gegen einander 
geneigten rerticalen Ebenen bestehende prismatische würde der 
Empfindung ais eine gekrümmte cylindrlsche Oberfláche erschei- 
ueu. Da der Halbmesser des Empfindungskreises an yerschiede- 
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nen Stellen der Hautfláche yerschieden UDd zwar auf dem Rñcken 
am grdssteu ist ($. 94), so wird die Entfernung der parallelen 
Kauteu yiel grdsser sein durfen, um noch anf dem Rücken ais 
gekrümmte Fláche empfunden zu werdeD, ais aaf der Hand, wo 
der Durchmesser des Empfindungskreises sechzigmal kleiuer ist. 
Es leuchtet eín, wíe hier nach der Verschiedenheit der Feinheit 
des Tastorgans zahllose Verschiedenheiten der kOrperlichen Auf- 
fassung stattfinden, wie die mangelade oder weuig entwickelte 
durch sorgf&ltige Uebung, oder wie beim Blinden durch fiedurf- 
niss ungewdhnlich Teryollkommt werden kdnne. Bei Bildhauern 
ist sie sehr gross, bei Frauen in der Regel bedeutender ais. bei 
Mánnern. 
Anmerkung % Das oben §. 142 Akg. bezügUch der niit der Auffas- 
sung gewisser Raumformen yerbundenen Gefühle Gesagte gilt 
auch yon den kOrperlichen. Der schroffe Abfall yon Muskelempfin- 
dungen der Fláche zu denen der Tiefe weckt auch hier ein un- 
angenehmes, sanfte Ueberieitung yon jeneu zu diesen ein ange- 
nehmes Gefühl. Daher der Widerwille gegeu scharfe Kanten, 
spitze Ecken, die Vorliebe für gerundete Uebergánge, abgeschlif- 
fene Ecken und Kanten. Die Kugel wird dem Cylinder, dieser 
dem Würfel vorgezogen. Bei jener bleibt die Muskelempfindung 
überall, beim Cylinder mit Ausnahme der beiden Basenkanten 
die gleiche; beim Würfel springt sie zwar an alien Ecken sehroff 
ab, aber dieser Absprung selbst ist überall der námlicbe ; es kann 
sich daher nach dem Ablauf einiger Gliedér der Muskelempfin- 
dungsreihe eine Erwartung einstellen, die bei der Kugel immer, 
beim Cylinder mit Ausnahme der Kanten (deren Reihen jedoch 
fur sich betrachtet selbst wieder Erwartungen wecken und er- 
füllen), beim Würfel an alien Kanten und Ecken auf gleiche 
Weise befriedigt wird. KOrper, bei welchen dies der Fall ist, 
nennen wir regelmassige. Kommt nun weiter hinzu, dass die 
durch die Glieder der Muskelempfindungsreihe geweckteu Erwar- 
tungen selbst wechseln, ihre Aufeinanderfolge also selbst eine 
Reihe bildet, die für sich Erwartungen erregt und befriedigt, so 
kommt auch hier noch der oben erwáhnte Reiz der Abwechslung 
hinzu, in Folge dessen wir das Ellipsoid der Kugel wie die EUipse 
dem Kreise, die Schraubenfláche dem Gjlinder, wie die Spirale 
der Kreislinie yorziehen, und eine mannigfach wechselnd gewellte 
Oberfláche (wie die der menschlichen Gestalt) uns am anmuthig- 
sten dünkt. 

§. 144. Wie die Zeit durch eín Mittelinass unserer Vor- 
stelIuDgsthatigkeit, so mes sen wir den Raum durch ein solches 
der Muskelanstrengang. Je mehr dieser letzteren das Kind bedarf, 
sich in den Besitz eines Gegenstandea zn setzen, desto weiter ent- 
fernt schátzt es ihn. Erst nach hierin gemachten Erfahrongen kommt 
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die ábnehmende Beleachtung bei Gegenstánden , die wir a]s un- 
bewegUch kennen, zu Hilfe. Auch das Gehor greift hier ein, wo 
der Gesichtssinn uns verlásst, und setzt an die Stelle der obigen 
die Abnahme des Schalles. Der Begriff der Distanz entsteht über- 
all erst dort, wo in einer Empfindung eine Aenderung stattgefunden 
hat, wáhrend andere Empfindungen dieselben geblieben sind. Wir 
horen den Schlag der ühr nicht mehr, ohne dass unser Ohr tanb 
geworden oder die Uhr stehen geblieben ist. Die übrigen Ge- 
hdrs- und Gesichtsvorstellangen danern fort, diese allein hat sich 
geandert. Den Grund dafür suchen wir non in dem Ranmverhált- 
niss zwischen uns und der Uhr. Hat die Empfindung zugenommen, 
so sagen wir, es náhere, wenn abgenommen, es entferne sich der 
Gegenstand, sobald unsererseits keine, wir haben uns ihm genáhert 
oder von ihm entfernt, im Fall eine Muskelanstrengang stattgefun- 
den hat. Die Masseinheit selbst ist ebenso subjectiv wie bei der 
Zeitmessung. Zartempfindenden Muskeln erscheint derselbe Weg 
lánger ais stark organisirten , bei schon erraüdeten Gliedern lán- 
ger ais bei frischen. Ein ira Wagen zurückgelegter Weg erscheint 
uns demgemáss viel kürzer, ais wenn wir ihn zu Fusse machen; 
im Traume, wo die Muskelerapfindung fehlt, verschwindet auch 
alie richtige Schátzung der Distanz. Wir legen Hunderte von Mel- 
len vermeintlich in wenigen Secunden zurück, weil wir blos An- 
fangs- und Endpunct, aber nicht die dazwischen liegende Reihe 
von Muskelempfindungen zu durchlaufen haben. ümgekehrt, wenn 
wir mit «abgéschlagenen*' Gliedern aus dem Schlafe erwachen, 
meinen wir wol eine betráchtliche Reise hinter uns zu haben. Der- 
selbe Weg scheint uns bei der Nacht zurückgelegt langer ais bei 
Tag, weil der Mangel zerstreuender Nebeneindrücke uns auf die 
Empfindungen der Muskelanstrengung mehr Acht haben lásst. Die 
Masseinheit der Muskelanstrengung kann an verschiedenartigen 
Muskeln sich ausbilden. Der Fussgánger schátzt am besten nach 
d^n Geh-, der Maler nach den Augenmuskeln (Augenmass). Ken- 
nen wir einmal eine Distanz nach der Muskelempfíndung hinrei- 
chend genau, so bedienen wir uns ihrer ais Massstab fñr andere. 
Das Quantum der Muskelempfindungseinheit gibt das Quantum der 
Distanz. Dieselbe erscheint uns unermesslich, wenn alie Versuche 
sie mit einem uns geláufigen Mass zu messen, misslingen. Daher 
ein Weg endlos, wenn er alie denkbare Kraftanstrengung über- 
steigt. So lange áie Distanz noch ais Vielfaches der Masseinheit 
erscheint, diinkt sie uns gross, aber immer noch endlich. Daher 
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nos die GegeDstánde grosser erscheineD, die wenig oder keine 
hervorragenden Puñete darbieten, an welche der Massstab angelegt 
wetden kann. Das glatte Meer scheint nnermesslicher, ais das 
durch Wogenkáinme abgetheilte, ein gefnrchtes Feld kleiner ais 
ein geebnetes, das wolkenlose Firmament weiter ais das durch 
Gewolk und Farbenspiel unterbrochene. Kleine Personen wáblen 
daher einfárbige Kleidung, um grosser za erscheinen, za grosse 
ziehen horizontal gestreifte vor, am den Eindruck des Gegentheils 
zu machen. Je deutlicher ein Gegenstand sichtbar wird, desto 
kleiner erscheint er; das Dunkle, Geheimnissvolle führt den Be- 
griff der Grosse mit sich, wahrend ein Object, das jeden Massstab 
unsererseits hinter sich zurücklásst, erhaben dünkt. 

Aumerkung. Beí Meuschen áhnlicher Organisatiou oder Lebensweise 
gestaltet die subjectíve Masseiuheit des Ranmes wie die der Zeit 
sich auf áhiilíche Weise. Zu einer allgemeín giltigen Raummes- 
suug díent der von eiuer gleíchbleibeiideu Bewegung zurfick- 
gelegte Raum, indem sich die erstere auf die künstliche Zeit- 
messung stützt. Für das gemeine Lebeu reicht irgend eine leicht 
zu erzeugende Muskelerapfinduug hin z. B. die der ausgespann- 
teu Haud, des Aufhebens des Fusses zum gewdhnlichen Scbritt 



$. 145. Hat sich auf diese Weise einmal eine Vorstellnng 
gegenseitiger Entfernung mit gewissen Gesichts- nnd Tastbildern 
verknüpft, so bilden dieselben jetzt einen fixen Hintergrund far 
die neuhinzutretenden. Wenn námiich eine nene Gesichtsempfíndnng 
zuerst mit diesem, dann mit jenem Puñete des Gesiehtsfeldes, 
deren raumliche Entfernung yon einander bekannt ist, zusammen- 
fállt, so gilt das Object derselben uns ais bewegt; dagegen be- 
dünkt es uns^ ais ruhend wenn umgekehrt, wahrend es immer 
dasselbe bleibt, die Gesichtsbilder mehrerer ais ráumlich getrennt 
nns bekannter Gegenstánde nach einander mit demselben zusammen- 
fallen. Wir nennen Planeten beweglich, weil ihre Bilder mit dem 
Bilde bald dieses bald jenes Sterns, deren Entfernungen unter ein- 
ander unverándert bleiben, zusammentreffen, diese umgekehrt fix, 
weil sie bald vom Monde, bald von irgend einem Planeten bedeckt 
werden* Daraus erhellt, dass alie Vorstellung von Bewegung und 
Buhe relativ ausfallen müsse, weil das Bewegte nur in Beziehung 
auf einen ais fix voransgesetzten Hintergrund beweglich erscheint, 
und genau dieselbe Erseheinung statt hat, ob ich das bewegt 
Scheinende ais fix und den Hintergrund ais bewegt, oder umgekehrt 



Digitized by VjOOQ IC 



269 

diesen ais fix and das Bewegte beweglich denke. Fahren wir auf 
dem Wasser, wobei unser Gesichtsfeld sich bewegt und die Gegen- 
stánde amüfer stehen, so erscheint uns gerade das Gegentheil der 
Fall zu sein, unser Gesichtsfeld zu stehen und die Gegenstande 
sich zu bewegen. Dies kommt daher, weil wir gewohnt sind, 
so oft wir uns bewegen, ein Muskelgefuhl davon zu haben; da 
nun dieses ausbleibt, das Gesichtsfeld sich so verhált, wie es bei 
der Ruhe zu sein pflegt, und doch die Gegenstandsbilder wechseln, 
so schreiben wir diesen Bewegung, und uns Ruhe zu. Je schneller 
diese Bewegung z. B. mit der Locomotive ist, desto rascher schei- 
nen die Gegenstande und zwar in entgegengesetzter Richtung zu 
fliegen. Das eigene Muskelgefiihl ist oft das einzige Mittel zu ent- 
scheiden, ob unsere Person oder der Gegenstand sich bewege. Bedarf 
es, um den aus dem Gesichtsfeld oder der Hürweite verlorenen 
wieder in dieselben zurñckzubringen , einer Muskelanstrengung, 
entweder der blossen Augen oder der Muskeln des Halses, des 
Rumpfes, der Leibesglieder, so hat er sich bewegt; haben wir 
ihn in Folge einer Muskelanstrengung, sei es welcher Muskeln 
immer, aus beiden verloren, so haben wir uns bewegt; ist aber 
das Obige eingetreten, ohne dass wir das Gefühl einer eigenen 
Muskelanstrengung dabei hatten, so sind wir bewegt worden. 
Das letztere findet bei der Beobacbtung des gestirnten Himmels- 
gew5lbes statt. Dieses scheint uns bewegt, aber blos weil unser 
in derselben Richtung, wir wir meinen, festgehaltenes Auge (das 
ruhende Gesichtsfeld) auf andere und andere Gestirne triflft, ohne 
dass wir das Muskelgefuhl einer eigenen Bewegung hatten. Dass 
wir das letztere aber nicht haben, kommt daher, weil der Boden, 
auf dem wir stehen, sich mit uns bewegt, ohne dass wir selbst 
nns bewegen. 

Aumerkang. Hier líegt daher die Quelle mannígíaltiger natürlicher 
uud küustlicher T&uschungeu, die ihreu Ursprung der Wechsel- 
wirkung unserer Vorstellungeu yerdankeu, und weil sie zun&chst 
auf SinnesTorstellungen beruhen, Sinnestáuschungeu heissen. 
Geben wir uns denselben hin, so irren wir; diese Hingebung 
ist durch Aufraerksamkeit und Uebung yermeidlich, die Tauschung 
selbst unvermeidlích. Der Astronom unterliegt der Tauschung, 
dass sich der Himmel bewege, der Beobachter still stehe, gerade 
ebeuso wie der Laie, nur dass er sich nicht dadurch táuscheu 
lásst, wie die?er. Des Parrhasios Vorhang táuschte selbst einen 
Zeuxis. Moud und Sterne erscheinen am Horizonte uns grOsser, 
weil sie ein voUeres Licht haben, und mit nahen Gegeustánden, 
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deren Grditse una bekannt ist, yerglichen werden. Auch das Him- 
melsgewdlbe stellt sich una in Gestalt einer gedrückten Kugel- 
fláche dar, weil die Himmelskdrper je náher dem Zenith desto 
gláiizender erscheiuen und daher für oáher gelten ais am Ge- 
sichtskreise. Künstliche Verkleinerung führt die Vorstellung 
grosser £iitferuung herbei , wie ¡n der berühmten perspectivi- 
schen Nachbildaug der Peterstreppe im Falaste Spada zu Rom. 
Abnehmeude Beleuchtnng erreicbt bei den BíMon der' laterna 
mágica uud den sogenaiiutea Nebelbildern deaselben Zweck^ 
wáhrend zuaehmende Yergrdsseruug derselben den Scheia der 
Annáherung, Verkleinerung des Sichentfernens des Abgebildeten 
erweckt. Im Allgemeiuen gilt die Regel: i. jeder Gegenstand, 
der dem Auge durch einen andern verdeckt wird, ist weiter ais 
dieser; í. jeder ist unter übrigeas gleicheu Umstáudeu desto 
weiter, je dunkler er ist; 3. je nndeutlicher uns seine Theile 
unterscheidbar sind; 4. unter je kleinerem Gesichtswinkel er 
uns erscbeint. 

§. 146. Wie durch die Zeitform die Vorstellungen ala 
vergangene und künftige, so treten sie durch die Raamform ais 
lineare, Fláchen- und Korpergestalten auseinander. Die formlose 
Welt der Licht- und Tastempfíndungen gewinnt durch die ráum- 
liche Auffassung Sonderung, Umrisse und Vertiefung; einzelne 
Gruppen derselben schieben sich aus und hintereinander, leeré 
R3,ume und Zeitreihen rücken zwischen dieselben ein, das sinnliche 
Vorstellungsleben verwandelt sich in eine mannigfaltige Bilder- 
welt. Dass wir dieselbe im Gegentheil für ursprünglich halten, 
ais ob das Auge gleich anfangs das raumlich umrissene Bild, die 
Hand die voUendete Korperlichkeit und nicht erst die combinations- 
fóhigen Elemente dazu ga.be, kommt daher, weil die Combination 
selbst in eine Entwicklungsepoche des Vorstellungslebens fallt, die 
unserer Beobachtung ebenso sehr ais unserer Willkür entriickt ist. 
Es sind die ersten Kinderjahre, in welchen diese Processe vor sich 
gehen, aus raumlich und zeitlich geordneten Licht-, Tast- und Mus- 
kelempfíndungsreihen sich nicht nur die . ráumlichen und zeitlichen 
Auffassungsformen , sondern die mannigfach nmríssenen Gesichts-, 
Tast- und Gehorbilder selbst entwickeln, welche wir sinnliche 
Vorstellungen nennen. Dieselben bilden für sich eine innere 
Welt, die wir nichts desto weniger mit grosster Unbefangenheit 
nach aussen hin versetzen. Die Vorstellung dieses Hauses, Bau- 
mes, Freundes gelten uns nicht nur far innere Bilder, sondern 
für Abbilder, deren Originale ausser dem Sitze derselben, entwe- 
der im Leibe, oder ausserhalb desselben in einer sogenannten 
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Aassenweit zu sachen seien. Oboe zu fragen, mit welcher 
Berechtigung dieses geschehe, ist es anleagbare Thatsache, dass 
beides gescbehe. Beweis hiefür ist, dass dem Naturmenscbea 
niehts überfla^siger erscbeint, ais es erst zu erweisen. Er findet 
es ungereimt anzunehmen , dass er den schweren Rückenkorb, 
dessen Druck er empfindet, nicbt empfinden, den Drack also nicbt 
aaf ein Aeusseres bezieben solle. D^inocb ist nicbts gewisser, ais 
dass in der Empfindang über die Aeusserlicbkeit ibrer Ursacbe, 
sowenig wie iber den Sitz derselben, Qber Ort and Zeit etwas 
entíialten sei. Wenn wir nicbts desto weniger Empfindangen nicbt 
baben, ohne ibnen sogleich einen Zusatz über den Ort ibres verur- 
sacbenden Reizes^ so wie. über den Sitz und die Entfernung einer 
von ons verscbiedenen áasseren Ursache dieses letzteren binzuza- 
fiigen, so liegt damit eben ein nenes Pbanomen vor, welches, 
weit entfernt ursprünglicb zn sein, seine Erklarang ans psycbi^ 
schen Natnrgesetzen ebenso gat verlangt, wie das frühere, dass 
wir die anráiimlicbe nnd anzeitliche Empfindang in ránmlichen nnd 
zeitlicben Formen anffassen. 

%. 147. Diese Erscbeinung ist das sogenannte Localisiren 
unserer Empfindangen and Projiciren unserer sinnlicben Vorstel- 
Inngen. Das erstere ist durch die Kenntniss unseres Leibes bedingt, 
an dessen einzeine Glieder wir nnsere Empfindangen vertheilen. 
Um zu sagen, der Kopf schmerze, müssen wir von diesem zan&cbst 
eine Vorstellang baben. Daraus allein sebón crhellt, dass die 
ursprünglicbe Empfindang nicbt localisirt sei, sondem es 
erst werde, wenn gewisseyorstellangsprocessebe.'eits vorangegangen 
sind. Das Kind scbreit zwar, wenn es Scbmerz füblt, weiss aber 
nicbt anzngeben, wo es ihn fühle. Diese angenaue Redeweise, 
wftbrend man eigentlich sagen sollte, wo im Leibe die Ursache 
des Scbmerzgefilhls (in der Seele) ihren Sitz habe, zeigt für die 
Qewobnheit des Localisirens. Die Vorstellang des eigenen Leibes 
entsteht aber aaf dieselbe Weise, wie die anderer Gegenstánde. 
Theile desselben werden geseben, andere betastet, die bezüglichen 
Gesichts- ónd Tastempfindnngen treten in rS.amlich geordneten 
Reiben mit ebensolchen von Maskel empfindangen aaf und erzeu- 
gen 80 allmalig ein Bild von deren Fárbung, ümriss und k(Jrper- 
licher Gestalt. Für das Kind ist dasselbe anfanglich ebenso fremd, 
wie jedes andere Gesichts- oder Tastbildj der eigenthümliche 
Untérschied, der zwischen diesem und den Bildern anderer Ge- 
genstánde obwaltet, wird ihm erst allmáüg klar. Wesentlich trágt 
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dazu bei die Herrschaft, welche es über die Glieder des Leibes 
ini Gegensatz gegen andere Gegenstande besitzt, und durch welche 
es die Empfíndung der erstern beliebig zu erneuern vermag, wáhr 
rend es in Betreff der andern von áusseren Umstánden abhángig 
ist. Aber abgesehen von dieser führen die Tast- uod Gesichts- 
bilder des eigenen Leibes etwas Specifísches mit sich, wodurch 
sie allmálig von denen anderer GegenstsLnde sich kenntlich heraus» 
sondern. Indem namlich das Kind seine Glieder betastet , fühlt 
es neben der Tastempfíndang noch den Schmerz, den der Drack 
verursacht. Es verhált sich zugleich thátig nnd leidet dabei, wah- 
rend es bei dem Betasten anderer Gegenstande sich blos thátig 
verhált. Stechen wir uns mit einer Nadel, so haben wir die Tast-r 
empfíndung, aber zngleich den Schmerz; stechen wir einen An- 
dern , 80 haben wir blos die Tastempfíndang , aber er ausserdem 
das Schmerzgefühl. Die Folge davon ist, dass sich diejenigen Em- 
pfindungen, welche zngleich jederzeit von einem angenehmen oder 
nnangenehmen Gefühle begleitet sind, von denjenigen ausscheiden, 
bei denen dies nicht der Fall ist. Verbnnden mit den daza geho- 
rigen gleichfalls ráuralich angeordneten Moskelempfíndungen er- 
zeugen sie ein Raumbild, dessen Grenzen überall dort sind, wo 
die von Gefíihlen begleiteten Tastempfíndungen von den gleichgil- 
tigen sich absondern. Jene sind aber keine andern ais die der em-^ 
pfindlichen Oberhaut. Wenn nun irgend ein Schmerzgefühl das 
Raumbild eines Leibesgliedes reproducirt, in welches dasselbe nr- 
sprünglich aufgenommen war, so wird es in dasselbe versetzt d. h. 
wir glauben an demjenigen Ort und in derjenigen Entfernung zu 
fühlen, welche das reproducirte Raumbild uns vorspiegelt. An 
Stellen , die wenig oder gar nicht berührt werden kdnnen , und 
von denen daher ein nur unvollkommenes Raumbild entsteht, wie 
vom Innern des Leibes haben wir auch eine sehr unvollkommene 
Localisirung. An der Oberhaut vertheilt sich dieselbe nach dem 
Grade der Empfindlichkeit. Wo die letztere am f?chwáchsten ist, 
wie am Rücken , dessen Empñndungskreise die grossten sind , ist 
die Localisirungsfáhigkeit am geringsten. Dieselbe steigt natQrlich 
mit der Vollkommenheit des Raumbildes vom eigenen Kdrper. Ist 
dasselbe einmal vorhanden, so vertritt es diesen selbst. Einzelne 
Glieder des Korpers konnen verloren gehen durch Amputation, 
durch Verletzung; so lange ihr Raumbild noch in dem idealen 
Raumschema des eigenen Leibes vorhanden ist, wird jede Em- 
pfíndung, welche dasselbe reproducirt, weil eine ihr gleiche das- 
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selbe einmal mitbilden geholfen hat, an den alten Ort versetzt, 
ais ob das Glied noch vorhanden wáre. Verwundete fühlen daher 
noch irnmer die Kugel, obgleich sie lángst herausgezogen^ Ampu- 
tirte den Schmerz am Fnsse , obgleich er lángst abgeschnitten 
ist. Der schmerzende Zahn wird noch in der Zahnlücke empfun- 
den. Diese Táuschongen sind natürlich, weil die Localisirnug der 
Empfindungen aaf dem einmal entstandenen Raumbilde vom eige- 
nen Leibe beruht , dieses aber mit dem wirklichen Gliede nicht 
mit amputirt wird. Das einmal gewonnene Raumbild bleibt und 
damit auch die gewohnte Localisirung. Da durch dieselbe die £m- 
pfíndung an einen Ort im Leibe versetzt- wird, wo sie nicht ist, 
so kann sie nun auch an einen Ort ausser dem Leibe versetzt 
werden, wo sie zu sein scheint, Wenn wir im Zahne Schmerz 
zu fühlen glauben, so ist dies schon desshalb unmdglich, weil 
die harte Zahnmaterie empfindungslos ist. Wenn wir damit beis- 
sen und den Widerstand empfinden , so vergessen wir , dass die 
Zahnschárfe keine Tastnerven enthált. Nicht nur der Sitz der Em- 
pfindung ist nicht an der Stelle, wo wir zn empfinden glauben, 
sondern nicht einmal die Ursache des im Nerv entstehenden Bm- 
pfindungsreizes wirkt dor-t auf denselben ein, wo wir die Empfin- 
dung selbst hinversetzen. Zwischen derselben und dem peripheri- 
schen Ende, wo der Reiz entsteht, ist eine empfindungslose Masse. 
Dennoch betrachtet der Mensch dieselbe ais zu seinem Leibe ge- 
h6rig, weil die specifische Eigenthümlichkeit, welche die Tastem- 
pfindungen desselben von denen fremder Objecte unterscheidet, 
auch bei den durch Betastung der harten Zahnmaterie entstehen- 
den stattfindet. Dieselbe verhált sich wie eine Sonde, die den an 
der Oberfláche erfahrenen Druck auf die Stelle zurückleitet , wo 
er das peripherische Ende des Nervs antrifft. Mit jeder Tastem- 
pfindung, die durch Berührung einer Stelle des Zahns entsteht, 
wird daher auch eine bezügliche Muskel- und Druckempfindung 
erzeugt, wie bei den durch Betastung empfindlicher Stellen des 
Leibes entstandenen geschieht. Infolge dessen wird der Zahn ais 
Theil des empfindlichen Leibes empfunden und sein Raumbild in 
das Raumschema des eigenen Kdrpers aufgenommen. Das Bild des 
empfíndenden Leibes wird um die Lánge der empfíndungslosen 
Zahne erweitert. Derselbe Fall fiudet bei alien empfíndungslosen 
GegenstUnden statt, die mit dem empfindlichejí Leibe in eine solche 
(unaufhorliche wie dies bei den Nágeln, Haaren u. s. w. der Fall 
ist, oder bewégliche) Verbindung gebracht sind, dass sie sich zu 

Zimmermann, philoBoph. Proplldentik. S. Anfl. 13 
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diesem ais Sonden verhalten. Die Grenze unserer Empfindungs- 
fáhigkeit wird vermeintlich erweitert, wir selbst scheinen uns da- 
durch , dass wir unsere Empfindung an die áusserste Grenze die- 
ser Sonden versetzen , um soviel ausgedebnter und umfangreicher 
geworden, ais die Lange undWeite derselben betrslgt. Daber nicbt 
nur das natürliche Selbstgefübl, welches durch die stattlicbe Statur 
oder Leibesumfang ais Gefühl ausgedebnteren Empfindungskreises 
entsteht, sondern die Sucht denselben durch weite Kleider, hohe 
Kopfbedeckung und Stiefelabsátze noch über das von Natur vor- 
handene Mass zu erweitern. Soweit seine ais Sonde dienende üm- 
gebung reicbt, soweit verlegt der Mensch seine Empfindungen, 
also seine eigenen Grenzen binaus. Er fühlt sicb sicherer, wenn 
er mit einem Stocke , einer langen Stange ais Verlángerung sei- 
nes natürliohen Tastorgans ausgerüstet ist, grosser, wenn er einen 
Helm auf, staatlicber, wenn er bauscbige KJeider oder langnacb- 
wallende Gewánder an sicb bat. Reifrocke, Scbleppkleider, tbarm- 
bohe Frisuren, tausend seltsame Verirrungen der Mode verdanken 
diesem psychologiscben Pbánomen ihren ürsprnng. Daber der bobe 
Helm und der wallende Federbuscb seit Alters ber ebenso sebr 
das natürlicbe Attribut des Kriegers, wie der lange Stab und der 
faltige Mantel das der Herrscberwürde. 

Anmerkung. Die Gewohnheit, die Empfindungen an die Spitze ge- 
wisser Yom Leibe unabhángiger Sonden zu verlegeu, erbebt diese 
weuigsteus scheinbar zu Gliedern des Leibes. Der Fechter em- 
pfindet mit der Spitze des Degens, der Zeichner mit der des Blei- 
stifts, der Schreiber mit dem Feder-, der Maler mit dem Pinsel- 
ende u. s. w. Der Küustler ist, wie die Spracbe es bézeichnend 
nenut, mit seinem Instrumente ^zusammeugewachsén." 

§. 148. Mit dem Raumbilde, welcbes der Menscb von seinem 
eigenen Leibe gewinnt , fángt der Gegensatz zwiscben der Innen- 
und Aussenwelt an fur ibn Gestalt anzunebmen. Die localisirte 
d. i. iu ein Glied des eigenen Leibes oder einen mit demselben 
nacb Art einer Sonde verbundenen Gegenstand verlegte Empfin- 
dung ist ais solcbe aus dem Innern gleicbsara berausgeworfen, 
in eine bestimmte Entfernung versetzt, die für verscbiedene 
eine andere ist, und nacb der Weise der Entfernungen durcb Mus- 
kelempfindungen gemessen wird. Das Kind stosst z. B. mit dem 
Kopfe an den Tiscb; es empfindet Scbmerz, den es nacb bereits 
gewonnener Vorstellung vom Leibe im Kopfe localisirt. Wie es 
den Kopf binwegziebt , bSrt das Scbmerzgefübl auf, kebrt aber 
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sogleich zurück, sobald die Beweguiig zurück gethan vrirá. Da- 
durch ist ein Ort im Raume fixirt, luit dem, sobald jenes Glied 
meines Leibes in jener Weise bewegt wird, (was eine bestimmte 
Muskelempfíndung erregt) der Ort des Schmerzes zusammenfáiit. 
Der Ort ist ein áusserer; der Sitz der Empfindung, die in mei- 
nem Gliede war, sobald es in Folge der Bewegung jenen Ort ein- 
nahm, ist ein áusserer geworden, dessen Entfernung durch die 
bekannte Einheit der Muskelanstrengung gemessen wird. Der Ort 
selbst ist der Ort des Widerstandes, das bisher innere Druckbild 
an einen bestimmten áusseren Ort verlegt, der bleibt, aach wenn 
in Folge der Bewegung die Erapfindung aufgehort hat. Mit der 
gleichzeitigen Gesichtsempfindang, welche der Anblick des Tisches, 
an dem das Kind sich gestossen hat, verursacht, geht es ebenso. 
Auch diese ist ursprünglich ein Inneres. Durch die Bewegung des 
Kopfes vom Ort des Stosses hinweg verknüpft sich mit derselben 
jene Muskelempfíndung , welche das Raumbild einer Bewegung in 
gewisser Richtung und Entfernung reproducirt. In beiden wird das 
Gesehene localisirt, trifft aber ebendadurch, weil die Bewegung 
die námliche ist, mit dem durch den Tastsinn fíxirten áusseren 
Orte zusammen* Derselbe áussere Ort ist jetzt Sitz eines Ge- 
si chts- und einer Tastempfindung geworden. Hat sich auf die- 
selbe Weise auch eine Gehorsempfindung eingestellt, so wird auch 
der Sitz dieser letzten an denselben áusseren Ort verlegt, mit 
welchem sodann der Gedanke verbunden ist, dass sobald sich em- 
pfindliche Theile des Leibes an demselben einfinden, Empfindun- 
gen gewisser Art erzeugt werden. So oft hinterdrein obige Tast- 
empfindung eintritt, wird sie an jenen áussem Ort im Raume 
verlegt, aber zugleich auch erwartet, dass die gleichzeitig gewe- 
senen Empfindungen sich ebenfalls einstellen werden« Bei erneu- 
ertem Schmerz im Kopf erwartet das Auge schon , dieselbe Ge- 
sicfatsvorstellung wie damals zu erhalten, und umgekehrt repro- 
ducirt sich bei dieser letztem die obige Tastempfindung. Jener 
Ort bleibt ais Sitz gewisser Empflndungsreize auch in der Erinne- 
rung bestehen und nimmt durch die Raumreihen, die sich zwi- 
schen ihn und den jeweiligen Standpunct meines Leibes einschie- 
ben, für mich eine bestimmte Richtung und Entfernung im Raume 
an. Der Gomplex sinnlicher Empfindungsreize, deren Sitz an je- 
nem Ort im Raume gedacht wird, ist fnr mich ein áusserer 
geworden. 

18* 
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Anmerkang. Ursprünglich ist dayon in der Empfindung keine Spar 
wahrzunehmen. Das neugeborne Kind yerlegt seiue Empfindun- 
gen weder in noch ausser seinemLeibe an begtimmte Oite; ope- 
rirte Blindgeborne müssen das Aassersichrersetzen der gesehenen 
Gegenstande, das der Erwachsene und Gesunde ais selbst yer- 
stándlich annimmt, erst lernen nnd Ghesseldens Sehendgewor- 
dener hatte anfangs das Gefühl, ais werde sein Auge durch die 
nmgebenden Gegenstande, die er alie auf sich liegend empfand, 
gedrückt. Ebendamm aber, weil in der Empfíndung niclits yon 
der Aeusserlichkeit der Ursacbe der Sinnesempfindung liegt, kann 
es auch geschehen, dass dergleichen fUlschlich nach Aussen yer- 
legt werden, woraus Sinnestáaschnngen entstehen. Gleicht 
z, B. eine gegenwártige Druckempfíndung einer solcben, wie sie 
einst gleicbzeitig mit andem durcb die Gegenwart eines auf uns 
liegenden schweren Gegenstandes yeranlasst war, so reproducirt 
sie durch ihre Aehnlichkeit diese, folglich auch die mit derselben 
yerbundene Projection nach aussen hin, wird daher selbst au 
den Ort yerlegt, an welchen wir ursprünglich jene yersetzt hat- 
ten d. h. sie wird, obgleich ein blos Innerliches, ais Aeusseres 
empfunden. Je ausgebildeter die reproducirte Vorstellungsmasse 
ist, je bestimmter und deutlicher sie ursprünglich nach Gestalt, 
Entfernung und Richtung aufgefasst war, desto deutlicher kehrt 
sie jetzt auch mit der gegenwártigen Empfindung zurück und 
desto bestimmter nach Gestalt, Entfernung und Richtung wird 
diese letztere nach aussen yerlegt. Darauf beruhen die sogenann- 
ten Sinnesyorspiegelungen oder Hallucinationen, wo- 
yon gleich nachher. 

$. 149. Wo in Folge wiederholter Erfahmngen die Gewoh- 
nung sich gebildet hat, einea gewissen áusseren Ort ais gemein- 
schaftlichen Sitz verschiedener Empfindungen in bestimmter ráum- 
licher und zeitlicher Anordnung zu betrachten, da entsteht die 
Yorstellung eines einzeinen áusseren sinnenfálligen Dinges, 
:w^elches ais solches den Gegenstand einer áusseren Wahrneh- 
mung ausmacht. Die letztere ist daher ebensowenig ein ursprüng- 
licher Act, ais das erstere eine unmittelbar gegebene Yorstel- 
lung. Jene setzt das Empfinden, das ráumliche und zeitliche Yor- 
stellen, das Reproduciren , das Localisiren und Aussersichver- 
setzen, diese Empfindungen, Raum- un9 Zeitformen, Reproduc- 
tionen, die Yorstellung des eigenen Leibes und die Unterscheidung 
des Inneren und Aeusseren voraus. Haben wir einmal gewisse nach 
aussen an einen gemeinschaftiichen Ort im Raume versetzte Em- 
pfindungen z. B. die eines gewissen Glanzes, der gelben Farbe, 
einer gewissen specifischen Schwere und Harte, eines eigenthüm- 
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Hchen Klanges, einer ptickelnden Kálte u. s. w. nie gehabt, ohne 
sie alie zugleich zn haben, so betrachten wir dieselben ais zn- 
sammengeliSrig und beziehen ihre Mannigfaltigkeit auf eine 
gemeinschaftliche Einheit, ais ein áusseres Ding mit meh- 
reren Merkmalen, das im obigen Falle Gold heisst. Diese 
Einheit zunáchst ist allerdings subjectiv^ der Bezng zwischen den 
mehreren Sinnesempflndungen nur von uns aus gesetzt, aber doch 
ñor, weil wir nie eine derselben ohne alie übrigen gehabt, und 
uns genothigt gesehen haben, ihren gemeinschafblichen Sitz nicht 
nur an einen ánsseren, sondern an einen und denselben áas- 
seren Ort zu rerlégen. Die Verknüpfung derselben unter einan- 
der, sowie ihre Losl5snng ais Einzelgruppe von andern áhnlichen 
wie von dem Chaos unterschiedlos untereinander wogender Vor- 
stellungen überhaupt, wird daher fttr uns, wie sie sonst immer 
beschaffen sein moge, zur psychischen Nothwendigkeit* Die Vor- 
stellung einzeiner sinnlicher Gegenstande ais ausserer in 
bestimmter Gr5sse, Gestalt, Erscheinungsform, Entfernungen von 
uns und unter einander d» i. die Vorstellung einer Aussenwelt 
ais des Inbegriflfs sinnlich wahmehmbarer ausserer Objecte in ihren 
relativen Entfernungen ist das complicirteste Phánomen, zu dem 
die Wechselwirkung der ursprünglichen Empfindungen nach blos 
niechanischen Gesetzen der áusserlichen Verknüpfung derVorstel- 
lungen durch Association, Ilemmung und Weckung, sowie ihrer 
Verbindnng mit Muskelempfindungen uns führen l^nn. Eine ganz 
andere Frage ist, in wie weit demselben , abgesehen von unserer 
psychischen N5thigung dasselbe zu erzeugen, eine Welt von sinn- 
lichen Eiozelgegenstánden ais áussere in bestimmten Distanzen 
und Entfernungen seiend vorzustellen, das Recht zukomme, 
far ein Spiegelbild einer ausserhalb unseres Vorstellens seien- 
den objectiven Welt zu gelten. Es k5nnte in dieser Beziehung 
ebensowol ein trenes, ais ein hochst unáhnliches sein, ohne 
dass die Psychologie der Aufgabe, sein Zustandekommen auf psy- 
chischem Wege zu erkiaren, sich zu entziehen oder den Weg, 
diese zu losen, zu ándem brauchte. Es ist ein Anderos, zu zei- 
gen, wie wir zu gewissen Vorstellungen gelangen, und ob die- 
sen Yorstellungen ihrem Inhalt nach Richtigkeit undGiltig- 
keit zukomme. So ist es ganz ausser Zweifel, dass infolge des 
wiederholten Zusammenfindens derselben Gruppen von Sinnesem- 
pflndungen, unter ümstánden, welche uns nothigen, dieselben an 
denselben áusseren Ort im Raume zu verlegen, eine Erwartung^ 
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entstehen musse^ dieselben imiuer vereiiiigt anzutreffen, und damit 
die Vorstellang einer innern Zasammengeh5rigkeit dieser Grappe 
in der Wei&e mehrerer aa demselben Tráger haftender Merkmale 
sich bilde. Aber es ist ebenso gewiss, dass ans der Nothwendig- 
keit dieser Vorstellang noch keineswegs folge, dass auch der In- 
halt derselben vor den Gesetzen der Logik tadelfrei und daher 
ein durch diese gestatteter sein werde. Yielmehr scbeint er ge- 
rade einem der ersten und obersten Denkgesetze, dem Satze des 
Widerspruchs insofem zuwider zu sein, ais in dieser Vorstellung 
Entgegengesetztes vereinigt, das eine Ding, das wir Gold nen- 
nen, zugleich ais ein mannigfaltiges, námlich ais Gomplex von 
durch ebensoviel verschiedene Sinnesvorstellungen gegebenen Merk- 
malea vorgestellt würde. Daraus lásst sich abnehmen, dass der 
I n halt der durch das psychische Vorstellungsleben gewonnenen 
Producte, wenn er vor den Gesetzen der Logik bestehen solí, zu 
einer Bearbeitung durch die letztere sowol Gelegenheit geben, 
ais ihrer bedürftig sein werde. Inwiefern wir aber denselben 
zwar machen, aber keineswegs beliebig, sondern so wie die áus- 
sern und inneren Bedingungen der Entstehung und Wechselwir- 
kung unserer Vorstellungen es allein gestatten, die Vorstellung 
eines Dinges mit mehreren Merkmalen z. B. keine willkürlich son- 
dern nothwendig gebildete ist, alsó auch nicht abgewehrt, gleich-r 
wol aber vor der Logik nicht behalten werden kann, werden 
dieselben noch in anderer Weise, der Richtigkeit und Giltigkeit 
ihres Inhalts nach zu Problemen für das weitere Nachdenken 
(die beispielsweise Vorstellung insbesondeie fur das metaphysi- 
sche), worüber mehr in der Einleitung in die Philosophie. 
§. 150. Ein solches entsteht sogleich, wenn die Empfindung, 
sinnliche Vorstellung und Wahrnehmung nicht blos ais psychi- 
sches Product seiner Entstehung nach betrachtet, sondern ihrem 
Inhalt nach auf etwas ausser dem Leibe Befindliches ais die- 
sem entsprechend oder nicht entsprechend bezogen, also 
nicht blos empfunden, vorgestellt und wahrgenommen , sondern 
etwas (ausser, dem Leibe) Vorhandenes empfunden, vorgestellt 
oder wahrgenommen wird. Der obige Zusatz ist nothwendig, denn 
es liegt im Begriff der Empfindung, dass sie sich auf einen ausser 
der Seele gelegenen Vorgang bezieht, der aber noch innerhalb 
des Leibes (im Nerv) statthat. Entspricht die psychische Vor- 
stellung dem áusseren Etwas, auf das sie bezogen wird, und das 
ais sglches ihr Gegenstand heisst, so heisst sie eine Erkennt- 
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niss, im Gegentheil ein Irrthum; ia dera vorliegendea besonde- 
ren Fall, wo die psychische Vorstellung den Sinnen unmittelbar 
Oder mittelbar angehdrt, Sinneserkeantniss oder Sinnesirr- 
tham. Dass nicht jede durch die Sinne vermittelte Vorstellung 
eine Sinneserkenntniss sein müsse, beweisen die oben an verschie- 
denen Orten erwáhnten Sinnestánsehungen zur Genüge. Diese ais 
solcbe sind keine Irrthümer; sie werden es erst, insofern sie auf 
etwas ihneu Entspreohendes ausser dem Leibe bezogen werden. 
Der ganze Begriff von Erkenntniss und Irrthum fíndet sich erst 
durch Vergleichung des im psychischen Leben entstandenen Pro- 
ducts seinem Inhalt nach mit einem ausserhalb desselben Yor- 
handenen eiu, und gehdrt daher streng genommen nicht mehr in 
die Psychologie, der die Giltigkeit ihrer Erzeugnisse für etwas 
ausserhalb ihrer im Grande gleichgiltig ist. Wie es fíir die Natur 
nur Producte wirksamer Kráfte und Gesetze, aber weder Sebo- 
nes noch Hássiiches gibt, so für die Psychologie ais Ergeb- 
niss ihrer ürsachen und Gesetze Vorstellungen, aber weder Wah- 
res noch F al sebes. Sie würde daher auch weder aufhoren, noch 
in ihrem Wesen eine Aenderung erleiden, wenn alie ihre Pro- 
ducte Irrthümer wáren. Gesetzt, unsere ganze Vorstellung von 
einer Aussenwelt, wie wir sie ais uns umgebend wahrzunehmen 
glauben, ware lediglich Sinne stáuschung und psychische Phan- 
tasmagorie, nichts destoweniger ware sie unyermeidlich. Vermeid- 
lich ist nur, sie, so wie sie ist, einem ausserhalb des Leibes vor- 
handenen Etwas für mehr oder weniger entsprechend zu halten 
d. h. der Irrthum. Da nun zu letzterem Zwecke in gewissen Fal- 
len die Mittel zu Gebote stehen , und wir also hinter die Táu- 
schung kommen konnen, %o gewinnt die Vorstellung von ausseren 
Reizen , die zur Seele gelangend in derselben etwas anderes er- 
zeugen, ais wozu sie bestimmt waren (Táuschung), und in Folge 
dessen für anderes gehalten werden, ais sie sind (Irrthum), 
Bedeutung für die Psychologie. Ihr eigentlicher Gegenstand bei 
den Sinnestánsehungen ist daher die Moglichkeit des ümtausches 
zu erklaren, in Folge dessen gewisse áussere Ürsachen andere 
psychische Wirkungen zu erzeugen scheinen , ais ihrem Wesen 
entsprechend ist. Ein solcher Fall findet statt, wenn einem von 
aussen kommenden Reiz eine aus der innern psychischen oder 
physischen Beschaifenheit des Wahrnehmenden entspringende ent- 
weder dem Grade oder der Qualitát nach nicht gemásse Sinnes- 
vorstellung antwortet, das Gelbe z. B. blau gesehen und in Folge 
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dessen das gelbe Tucb, von welchem der Farbenreiz ansgeht, fur 
biau gehalten wird (Illusion); der entgegengesetztey wenn ein ans 
dem (physischen oder psycbischen) Innern kommender Reiz nach 
anssen versetzt wird (HallaciDation) , denen die deatschen Worte 
Sinnestrng and Sinnesvorspiegelang entsprecben. In jenem 
Fall ist ein áusserer Reiz wirklich vorhanden, mit dem nnr die 
Vorstellung nicht, im zweiten nur ein innerer, mit dem daher 
zwar die Yorstellung, aber kein Gegenstand harmonirt. Za jenen 
gehdren die meisten sogenannten Gespenstererscheinnngen , denen 
in der Regel etwas Wahres, aber von der Vorstellang Entstelltes 
za Grande liegt, indem z. B« der Schimmer einer weissen Birke 
im Mondschein für eine weissgekleidete Gestait, oder ein vom 
Wind bewegter Zweig fur die Figar eines Gehenkten angesehen 
wird. Za diesen rechnen wir dagegen die Mehrzahl der sogenann- 
ten Vis ion en, die gleichfalls meist aaf etwas Wahrem, aber 
von der Vorstellang nach anssen Verlegtem benihen z. B. wenn 
wir das innere Drackgefühl einer aaf dem Unterleib liegenden Tea- 
felsgestalt (wie dies bei Fr. Nicolai der Fall war) zaschreiben, 
oder die von einem nicht von anssen erregten Reize des Seh- 
oder Gehomervs herrührenden Gesichts- oder Gehfírsbilder in be- 
stimmten Entfernangen za sehen oder za horen glanben. Bei bei- 
den kdnnen sowol physische ais psychische Ursachen die Veran- 
lassnng bieten. So kann die Illasion ebensowol in der krankhaften 
Beschaffenheit des Sinnesorgans, das z. B. aaf gelbes Licht blaa 
reagirt, ais in lebhaften Reprodactionen^ welche darch den Em- 
pfindangseindrack veranlasst werden und das wahre Bild des Wahr- 
genommenen zarückdrángen , ihren Grand haben. So raft in der 
Nacht ein plStzlich nnerwartet aafflammendes Licht Reproduc- 
tionen hervor, die entweder heiterer (wenn der Verirrte ein gast- 
liches Haas za erblicken wáhnt} oder schreckhafter Natar sein 
kSnnen, wenn in seiner Erinnerung die Vorstellangen von Irr- 
lichtern, fearigen Geistererscheinangen a, dgl.) vorhanden sind. 
Daher ist das Kind desto furchtloser, je weniger albeme Mar- 
chen man ihm beigebracht hat. Auch AfFecte, Begierden, heftige 
Gemüthsbewegungen, herrschende Leidenschaften , inwiefern da- 
darch gewisse stehend gewordene Reproductionen geweckt and die 
Aagen verhindert werden, den Gegenstand deatlich wahrzaneh- 
men, konnen Illasionen erzeagen. Lebhafte Einbildangskraft , die 
durch regsame Reprodaction die Wahrnehmung theils verstüm- 
melt^ theils voreilig ergánzt^ kann dergleichen herbeifdhren, daher 
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Dichter zu denselben geneigt nnd sie künstlich zu erzeugen be- 
.flissen sind. Wir soUen die Dichtung für Wahrbeit, den gemalten 
Wald für einen wirklichen, den Schauspieler fíir den Helden neh- 
men , solange wenigstens , ais es ihm gefallt , worin der linter- 
schied des willkürlich herbeigeführten und des unwillkürlichen Sin- 
nestrugs liegt. Die Hallucination, die keinen von ansserhalb 
des Leibes herstammenden Reiz voranssetzt, kann in einer Stdrung 
des SinnesoTgans, welche Empfindungen, oder auch nur in psychi- 
schen Ursachen ihren Grnnd haben, welche organische Stornngen 
hervorrufen. Dieselben treten daher auch unter Umstánden ein, 
wo ein ansserhalb des Leibes gelegener Reiz an die Seelé gar 
nicht gelangen kann, weil das peripherische Ende des Sinnes- 
nervs gegen Reize abgestumpft worden ist. Ein ausgezeichneter 
Künstler , der y5llig erblindet war , sah nichts destoweniger Tag 
nnd Nacht blendende Engelsgestalten mit flammenden Schwertern 
vor seinen Angen herschweben , wáhrend andere Blinde , die zu- 
gleich taub waren, redende Personen, die sie zu sehen und za 
h5ren vorgaben, um sich herum wahrnahmen. Es ist klar, dass 
dieser Vorgang auf Reproductionen beruhe, welche aber durch 
Reize im Sinnesorgan , die nur nicht von aussen her demselben 
zukamen, geweckt wurden. Ebensogut mag der Vorgang auch blos 
in Reproductionen seinen Anfang nehmen , wo diese , sie ihrer 
Lebhaftigkeit wegen für Empfíndungen gehalten , diejenige Loca- 
Hsirung und Projicirung nach aussen herbeifñhren , welche sonst 
nur bei Empfindungen einzutreten pflegt. Eine begangene Unthat, 
deren Bewusstsein uns qu9;lt, und die deshalb im Geheiinen be- 
standig gegenwártig ist, kann ais Reproduction eine solche St&rke 
erreichen , dass sie der wirklichen Wahrnehmung gleichkommt 
und gleich dieser behandelt wird. Die Gestait des ermordeten 
Blanquo beschaftigt Macbeth so sehr, dass sie bei jeder Gelegen- 
heit wiederkehrt und in solcher Stárke reproducirt wird, dass et 
sie wie eine thatsáchliche Gesichtsempfindung Slusserlich projicirt, 
daher es auch folgerichtig ist, dass ausser Macbeth keiner der 
Gaste den erschienenen Geist sieht. Shakespeare, der grosste 
Psychologe unter den dramatischen Dichtern, behandelt mit Recht 
die meisten seiner Geistererscheinungen ais Hallucinationen. Inso- 
fern dieselben auf dem Lebhaftwerden gewisser Reproductionen 
beruhen^ kann man áhnliche Erscheinungen bis zu einem gewissen 
Grade auch willkürlich hervorrufen, indem man die Reproduction 
begünstigt und die Wahrnehmung abhait z. B. mit geschlosseneu 
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Angen dasitzt (dergleichen Goethe einen Fall von sich erzáhlt), 
Oder das Auge gelinde drückt nnd dadnrch sabjectíve Gesichts* 
empfindiingen erzeagt, welche sodann mit Unterstützang wachge- 
wordener Reproductionen zu HalluciDationen werden. Aus dem 
Alien geht hervor, dass die Sinne zwar tánschen, aber erst 
dann, wenn man ihnen glanbt. lo Bezag auf die wírklich statt- 
gehabten Empfindungen reden sie immer die Wahrheit, wie der 
oben angefahrte Fall des ^Proctophantasmisten* (Fr. Nicolai) be- 
weist, der das Eigenthümliche hatte, dass der Patient seinen Zn- 
stand kannte, nm die Irrealit&t des Yorgespiegelten wnsste, und 
sich der Yorstellang, dass es so sei, doch nicht enthalten konnte. 
In Bezug auf die der gehabten Empfindung entsprechende ürsache 
dagegen sagen sie gar nichts, weil davon in der Empfindang, die 
allein darch das Sinnesorgan gegeben wird, nichts enthalten ist. 
Die Wahrheit ist also, dass nicht die Sinne, sondern wir selbst 
uns t&Qschen. In Bezug anf die áussere Welt ist daher die Sin- 
nestanschnng ein anormaler Znstand, dagegen in Bezug auf die 
innere physische und psychische Welt ein vollig normal er. Wes- 
sen Auge auf gelben Lichtreiz biau sieht , kann nicht anders ais 
Gelbes blau sehen* Seine Sinnesempfíndung ist der Beschaffenheit 
seines Sehorgans vdllig gemáss. Ebensowenig kann der, dessen 
Beproduction die Starke der Wahmehmung erreicht hat, sich er- 
wehren, dieselbe ais Wahmehmung zu fühlen, also z. B. ge- 
tráumte Stimmen zu horen, Gestalten ais áussere zu sehen. 
Wenn er dennoch sich entschliesst, an ihre Irrealitát zu glauben, 
so bewegen ihn andere Gründe dazn z. B. die früher gewonnene 
und festgewurzelte Ueberzeugung, dass man bei geschlossenen 
Augen nichts Aeusseres sehen, bei tauben Ohren keinen ánsse- 
ren Schall horen k5nne, dass also die vermeinten Empfindungen, 
weil auch bei der Unthátigkeit dieser Organe erfolgend, Repro- 
ductionen sein müssen. Oder, dass wenn diese Vorstellungen 
wirklich áussere Ursachen hátten, auch Andere sie h5ren oder 
sehen müssten, und wenn dies nicht der Fall ist, die scheinbaren 
Empfindungen keine seien. Bei wem aber diese Gründe nichts 
vermogen , der ist nicht zu überzeugen , weil er die Empfindung, 
auf welcher seine Folgerung ruht, entweder wirklich hat, oder 
weil seine Reproduction so stark ist, dass er sie fur Wahmeh- 
mung halten muss. In beiden Fallen kann man ihm den Glauben 
nicht nehmen , solange man ihm die Empfindung oder seiner Re- 
production diesen Grad der Starke nicht genommen hat. Wir nen- 
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nea ilin dann, weil seíne Empfindung nnd die Starke seiner Re«- 
produetion voa dem darchschnittlichen Grad abweicht, krank, 
und zwar entweder physisch oder psychisch, je nachdem jene Ab- 
normitat ihren Grnnd in leiblichen Zastánden z. B. in der Ver- 
stimmiing eines Sinnesnervs, des ganzen Gehirns oder gewisser 
Gehirntheile , oder in geistigen z. B. in der übermassigen Ver- 
stárkung einer gewissen Vorstellong durch grosse Háufigkeit der- 
selben und ihre Verknüpfung mit ungew5hnlich zahlreichen Hil- 
fen, in Folge deren sie fast nie aus dem Bewusstsein entweicht 
oder unaafh5rlich in dasselbe zurückgefuhrt wird (fixe Idee), 
ihren Site habend gedacht wird. Kranke, die von Illusionen nnd 
Hallucinationen geplagt werden, lassen daher aach eine doppelte 
Behandlung zu, je nachdem entweder die leiblichen Ursachen be- 
hoben, oder die psychischen Verbindungen, durch welche eine ge- 
wisse Vorstellung fortwáhrend Verstárkung émpfángt, gelockert 
werden. Zu dem letztern tragen Abwechslung des Vorstellungs- 
kreises, Versetzung in nene ümgebungen, Reisen, überhaupt 
Verjüngung des stabil gewordenen Vorstellungslebens am mei- 
sten bei. 

Anmerkung. Aus Vorstehendem erhellt zugleich, wieschwer die Grenze 
zwischen gesunden und krankhafben Wahrnehniungeu zu ziehen 
sei, und welches mannigfaltigen Inhalts Illusionen sowol ais Sinnes- 
Yorspiegelungeu fahíg seieu. Es kommt ganz auf die Natur des 
Torhandenen Vorstelluugskreises au, welche Ausmaluug yon Innen 
heraus eiu yon ausserhalb des Leíbes oder yon innerhalb dessel- 
ben kommender phjsischer, oder eine aus der Tiefe des Seelen- 
inhalts emportauchende Vorstellung, die ais physischer Reiz wirkt, 
erfahren solle, Musiker haben daher yornehmlich touische, Maler 
optische Hallucinationen, áugstliche Gemüther bange und schrek- 
kenerregende, hoffnungsrolle dagegen beruhigende und yerheis- 
seude Visionen. Der Caricaturenzeichner, Dichter und Musiker 
Hoffmann sah sich gegen das Ende seines Lebens yon eitel dá- 
mottischen Teufelsfratzen umgeben, die ohreuzerreíssende Disso- 
nanzen heryorbrachten und ihn dermassen ángstigten, dass seine 
Gattiu am Bette sitzend, in dem er dichtete, seine Hand in der 
ihren halten musste, um ihn yom Dasein der wirklichen Welt 
überzeugt zu erhalten. Für Dichter und Künstler ist überhaupt 
der Punct sehr nah, wo die yon ihnen erschaffenen Gestalten, 
Entwürfe, Tonwerke zu Hallucinationen werden, und gerade um 
so léichter, in je bestimmteren Umrissen dieselben yor ihr inne- 
res Auge treten. Der Unterschied, wie der Dichter mit seínen 
^freundlichen Gestalten,^ der Wahnsinnige mit seinen Fhantomen 
umgeht, liegt oft nur in dem Umstand, dass der erstere sich aas 
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denselben beliebig oder durch aussere ümsi&nde reranlassi wie- 
der zarückyersetzen kann ins gemeine Leben, der Oeisteskranke 
hicht mehr. 

$. 151. Mit dem Eintritt der Wahrnehmung und der an 
selbe sich knüpfenden Mdglichkeit des Sinnesirrthnms wie der 
Sinneserkenniniss ais hochster Form der nnmittelbaren und mit- 
telbaren Sinnesthátigkeit macht daher anch das Bedürñiiss einer 
hoheren leitenden Hand im psychischen YorstellQngsleben sich 
geltend. Der Empfindung, sinnlichen Yorstellang nnd Slasseren 
Wahrnehmung ist auch das Thier, wie das Kind mid der Wilde, 
damit aber auch der Sinnestáuschung fahig. So lange der Mensch 
ausschliesslich nnter dem Einfluss der áusseren Wahrnehmungen 
nach ihrer raumlichen und zeitlichen Aufeinanderfolge und ihrer 
veránderten oder unveránderten Reproduction gemáss den Gesetzen 
der mechanischen Wechselwirkang derselben unter einander steht, 
erhebt er sich nicht über das Thier und geh5rt wie dieses dem 
Glücksfall an, der ihm ebensogut innerlich zusammengehorige ais 
widerstreitende Vorstellungen, also Sinnloses und SinnvoUes, Fal- 
sches undWahres zufuhren kann und wo es nicht sein Yerdienst 
ist, wenn das letztere geschieht. Einen solchen aber nennen wir 
wie das Thier und das Kind gedankenlos, und trifft er dem- 
ungeachtet das Richtige, so sagen wir, dass er mehr Glück ais 
Verstand habe. Wir setzen den letztern daher ais ein hoheres 
Stadium dem blos mechanisch geordneten Vorstellungsleben ge- 
genüber, und betrachten dessen Mangel ais einen Rückfall auf die 
Thier- oder Kindheitstufe. 

$. 152. Das Kennzeichen der Gedankenlosigkeit ist, sich nur 
Yom mechanischen áusserlichen Ablauf seiner Yorstellungsreihen 
leiten zu lassen. Das Gegentheil davon tritt dort ein, wo die 
Rücksicht auf den Inhalt der Yorstellungen und nur diese be- 
stimmend auf den Gang des Vorstellungslebens einwirkt. Der In- 
halt der Yorstellungen aber ist deren logische Natur (Proleg. §. 15) 
und das Denken daher selbstverstándlích logisches Denken. . 
Mit dem Einfluss des Inhalts tritt das psychische Yorstellungs- 
leben von selbst unter die Herrschaft logischer Gesetze, die Yor- 
stellungen verbinden und trennen sich nach ihrer inneren Zu- 
sammengehQrígkeit und Nichtzusammengehorigkeit. Das psychische 
Leben geráth unter den Zwang der logischen Nothwendigkeit 
oder ünmoglichkeit. 
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Anmerkung. Da nach $.18 der Logik der Inhalt der Vorstellungen 
dasjenige ist, was ron der psychischen Erscheinung abgesehen 
das Was derselben ausmacht, und ais solclies nur eínmal, der 
psychischen Erscheinung nach aber unz&hligemai yorhanden seln 
kann, so folg^ jetzt nmgekehrt, dass das Yorstellungsleben , in- 
sofern es unter dem Einflusse des Inhalts stehend gedacht wird, 
einer Gesetzmássigkeit angehOre, welche aus dem Inhalt fliessend, 
für Alie, welche den gleichen Inhalt denken, dieselbe ist, also 
mit Recht erwarten lásst, dass.sofern nur mit Rücksicht auf den 
Inhalt gedacht wird, yon Alien, die gleichen Inhalt denken, auch 
dasselbe werde gedacht werden. Wie daher auch die psychi- 
schen Gebilde in den Einzelnen nach der Yerschiedenheit ihrer 
Empfindungsf&higkeit , ihrer Sinnesorgane und áusseren Umge- 
bungen sich yerschieden gestalten mOgen, in Bezug auf dasjenige 
an denselben, was blos durch die Rücksicht auf den Inhalt der 
Vorstellungen bedingt ist, werden sie alie derselben d. h. der all- 
gemeinen logischen Gesetzgebung unterstehen. Wie auf der sinn- 
lichen Wahrnehmungsthátigkeit das Indiyiduelle und 
Trennende, so beruht auf dem logischen Denken das G^mein- 
same und Vereinigende der yorstellenden Subjecte, die MOglich- 
keit der Verst&ndigung, Mittheilung und Wissenschaft. 

. $. 153. Den Uebergang zum logischen Denken bilden die 
Gemeinbilder oder psychischen Begriffe ($. 125). Schon 
oben wnrde gesagt, dass, wenn eine gewisse Vorstellung mit ge- 
wissen anderen verbanden mehrmal wiederkehre, jedoch so, dass 
die dieselbe begleitenden jedesmal andere, nnter einander im Ge- 
gensatz stehende seien, die dem Inhalt nach gleichen sich nn- 
ter einander verstárken, die entgegengesetzten dagegen ein- 
ander hemmen und daher fur das Bewnsstsein aus der Ge- 
sammtYorstellang gleichsam aus fallen werden, ohne jedoch, da 
sie nicht yernichtet, sondern nur yerdunkelt sind, desshalb mit 
jenen ansser Znsammenhang zn treten. Die Folge wird sein, dass 
die im Bewnsstsein bleibende nnd in dasselbe znrückkehrende 
Gesammtvorstellnng ármer an Inhalt, aber reicher an Umfang 
sein wird, ais jede der einzelnen, aus welchen sie entstanden 
ist. Ferner, dass dieses Verfahren des Heranshebens gemeinschaft- 
licher und Ansfallenlassens unterschiedener Bestandtheile , das 
man Abstraction nennen kann, sich fortsetzen wird, bis man 
zn an Inhalt ármsten, an Umfang dagegen wéitesten Gemein- 
bildern gelangt, wenn nur die Porm der Verbindung der Bestand- 
theile nnter einander ímmer beibehalten bleibt. Die einzelnen Wahr- 
nehmnngen von Linden z. B. erzengen ein Gemeinbild einer sol- 
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chen, welches mit andera Gemeinbildern einer Eiche, Buche u. s. w* 
das Gemeinbild eines Baumes, dieses weiter mit denen der Blume, 
des Mooses n. s. w. das Gemeinbild einer Pflanze überhaupt er- 
zeagt u. s. f. Zugleich warde weiter gezeigt, dass alie diese Ge- 
meinbilder etwas Schwankendes an sich haben, indem die 
Vorstellungscomplexe, ans welchen sie entstanden sind, in ihnen 
Spuren zurücklassen , der Eine beim Wald an einen Nadelholz-, 
der Andere an einen Laubwald denkt o. s. w., weil sein Gemein- 
bild vom Walde nur aus solchen zasammengeflossen ist. Wenn 
nun der Inhalt der Vorstellungen auf das Vorstellungsleben Ein- 
flnss üben solí, so wird es auch dessen Schwanken, nnd die 
Folge wird sein, dass das Denken in schwankenden Gemeinbil- 
dern selbst schwankend wird, woraus die nnzáhligen Meinungs- 
verschiedenheiten und abweichenden Ansichten unter den Einzel- 
nen entspringen. (Vgl. Log. $. 15). 

$. 154. Das Mittel hiegegen ist der logis'che Begriff. 
Derselbe, indem er einen zu denkenden Inhalt ais denselben 
für Alie festsetzt, ist eigéntlich nur eine „Forderung* an das Den- 
ken, welche dieses mehr oder weniger genau erfüllt, sobald es in 
seine vorhandenen Gemeinbilder nach Anleitung des logischen Be- 
griffs die fehlenden Bestandtheile aufnimmt, die überflüssigen ent- 
fernt. Das psychische Denken des logischen Begriffs ist daher ein 
Kunst-, wie das psychische Gemeinbild ein Naturproduct. 

AnmerkuDg. Hiebei kommt die Sprache zu Hilfe, welche durch ihre 
Bezeichnungen Mittel darbietet, die psychíschen Begriffe festzu- 
halten, zu unterscheiden und mit Andern darüber sich zu ver- 
stándigen, auch wenn sie noch keineswegs die hOchste logische 
Vollkommenheit erlangt haben. Das gemeinschaftliche Wort yer- 
tritt biebei die Stelle des gemeinschafblichen Begriffs. Daher es 
so háufig yorkommt, dass bel demselben Wort deúaooh a^r Yer- 
schiedenes gedacht wird. Der denkeude Mensch ist daher in einer 
bestándigen Bearbeitung (Verdeutlichung) seiner psychischen Be- 
griffe, um sie dem logischen Ideal naher zu bringeh, begriffen, 
sucht die uuwesentlicheu Merkmale auszuscheiden, die wesentli- 
chen zusammenzufassen, Inhalt und Umfang derselben genau zu 
begrenzen. Hierin liegt der Hauptünterschied des gebildeten 
bellen yom ungebildeten verworrenen Kopfe. Nur wo deut- 
lich gedacht wird, ist auch Hoffnung da, giltig und rlchtig 
zu denken. ■ - 

$. 155. Die Umwandlung des nur psychischen zum logisci 
tadellosen Begriff erfolgt mittels des Ürtheils* Dasselbe ent- 
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scheidet über die ZusammengehcJrigkeit oder Nichtzusammengeho- 
rigkeit gewisser Vorstellungen rücksichtlich ihres Inhalts. Es 
entsteht überall dort, wo mit eiuer (einfachen oder complicirten) 
im Bewusstsein vorhandenen Vorstellung gleichzeitig mehrere andere 
in demselben vorhanden sind, deren jede ihrem Inhalt nach mit 
der ersten, von denen aber nicht zwei zugleich mit ihr verbnnden 
sein kSnnen, weil sie sich unter einander ausschliessen. Wáre 
das letztere nicht der Fall, so würden die verknüpfangsfáhigen 
sich einfach mit der ersten verbinden, es entstánde eine psychi- 
sche Gruppe, wenn sie ihrem Inhalt nach ungleich, ein psychi- 
scher Begriflf, wenn sie gleich waren, aber kein ürtheil. Sind 
aber mehrere Vorstellungen (Prádicate) vorhanden, deren jede 
far sich gleichen Anspruch auf die Verknüpfung mit der ersten 
(Sabject) hat, aber alie andern ausschliesst, so wird die Verbin- 
dung auf- und die Theile werden im Bewusstsein auseinander* 
gehalten. Die Prádicate oscilliren um das Subject; der Schein 
einer müglichen Wahl unter mehreren Verbindungen entspringt, 
dessen Ausdruck die Frage ist: welches yon diesen PrUdicaten 
dera Subjecte zukomme? Gewinnt nun eines derselben die Ober- 
hand über die übrigen, so hat das Schwanken ein Ende; es 
erfolgt ein Urtheil, indem diese Pradicats- sich mit jen er Sub- 
jectsvorstellung verbindet. Die specifische Art dieser Verknüpfung, 
welche ein vorhergegangenes Auseinandergehaltenwerden derselben 
voraussetzt, ist die Copula. 

Anmerkung. Ein Thunn z. B. kann niud, yiereckig, rechteckig u. 8. w. 
sein : tritt yon diesen Vorstellungen nur eine gleichzeitig mit jener 
des Thurmes ins Bewusstsein, so rerknüpft sie sich mit derselben 
zu einer zusammengesetzten Vorstellung z. B. des yiereckigen 
Thurmes, und es entsteht kein Urtheil. Treten íhrer dagegen 
zugleich mehrere ein, ruft z. B. der erste Aublick des Thurmes 
sowol die Vorstellung des Runden, vrie des Viereckigen ins Be- 
wusstsein, die sich unter einander ausschliessen, so schwanken 
wir solange, fUr welche yon den letztern wir uns zu entscheiden 
haben, bis eine derselben überwiegt, z. B. dadurch, dass wir den 
bisher undeutlich gesehenen Thurm jetzt deutlicher erblicken, die 
Anschauung der Vorstellung „yiereckig^ zu Hilfe kommt. Das 
Urtheil lautet: der Thurm ist yiereckig. 

S. 156. Wenn unter den solcherweise schwebenden Prádicaten 
eines ist (P), das seinerseits mit einer Vorstellung (M) verknüpft 
ist, welche mit der Subjectsvorstellung in ürtheilsform verbnnden ist, 
so leistet diese letztere jener Pradicatsvorstellung Hilfe und bewirkt 
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dadurch deren Ueberwiegen über die übrigen. Dies geschieht beim 
Sch lies sen, wo die Entscheidang fur eiu gewisses Prádicat 
erst dadarch erfolgt, dass vorher die Entscheidung far gewisse 
andere erfolgt ist. Letztere müssen unter einander in solchem Zu- 
sammenhange stehen^ dass S mit M verbnnden ist, dieses P her*- 
beifuhrt ond also aach S mit P verknüpft. Dasselbe setzt daher 
ürtheile, wie das Urtheilen Vorstellungen voran ; die Verknüpfung 
in beiden erfolgt nach dem Inhalt der letzteren. 

$. 157. Anf diese Weise kommen Begriffe zu Stande, welche 
ihre Zusammensetznng nicht mehr dem orsprünglichen Zasammeo- 
sein, Doch der Yerschmelznng ihrer Merkmale infolge der Gleich- 
beit ihres Inhalts, sondern der Verknüpfung derselben nnter ein- 
ander durch ürtheile und Schlüsse verdanken. Wer das Urtheil 
gefállt hat, dass dieser Thurm viereckig sei, für den ist das Pra- 
dicat jetzt mit der Subjectsvorstellung verbunden nnd in den Inhalt 
derselben aufgenommen, aus welchem es daher anch wieder 
herausgehoben werden kann. Durch ürtheile erster Art wird 
die Subjectsvorstellung bereichert, durch jene der letzten 
erláutert. Mit den durch Schlüsse entstandenen Begriffen ist 
es ebenso. Das Feld der Begriffsbildung durch Ürtheile und Schlüsse 
ist für den denkenden Menschen ein unerschopfliches und der 
wahre Schauplatz aller wissenschaftlichen Th&tigkeit. Indem er 
sich von der Art und Weise seines Verfahrens hiebei selbst Rochen- 
schaft gibt, die Form des Begreifens, Urtheilens und Schliessens 
sich selbst wieder vorstellt, was auf demselben psychischen Wege 
geschieht, wie oben bei dem Vorstellen der Zeit und des Raumes 
überhaupt aus mit mannigfaltigem Inhalt erfüUten Raum- und Zeit- 
reihen, deren specifische Empfíndungen einander im Bewusstsein aus- 
loschen, gelangt er zuletzt zu den Begriffen des Begriffs, des Urtheils 
und des Schlusses ais allgemeiner Denkformen, deren selbststan- 
dige Darstellung die Wissenschafb der formalen Logik ausmacht. 

Anmerkung. Sind z. B. mehrere ürtheile yerschiedeneu, ja entgegen- 
gesetzten Inhalts gefállt worden, welche nichts ais die Form 
unter einander gemein haben, so lOscht der verschiedene Inhalt 
im Bewusstsein sich aus und die leeré Form der Yerbindung 
derselben nnter einander bleibt allein ais allgemeíne Form übrig, 
die zu den einzelnen Urtheilen sich yerh&lt, wie die algebraische 
Formel zu den aus ihr míttels Ersetzung der allgemeinen durch 
besondere GrOssen entstehenden Exempeln. Die Vorstellung die- 
ser Form ist die Vorstellung des Urtheils. Beim Begriff des 
Schlusses ist es ebenso. 
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§. 158. Dadürch, dass die VerknüpñiDg der Vorstellongen 
2a Begriffen, Urtheilen nnd Schlüssen infolge ihres Inhalts 
erfolgt, ist über die Richtigkeit und Giltigkeit derselben 
noch nichts entschieden, da der vermeintliche Inhalt auch ein 
nnrichtiger sein kann. Vielmehr ist es einleuchtend, dass aus 
unrichtígen Vorstellungen, die für richtige gelten, eben, weil bloss 
anf ihren Inhalt Rücksicht genommen wird, auch unrichtige Ur- 
theile und Schlüsse sich ergeben müssen. Wie aber unrichtige 
Vorstellungen gleichwol fiir richtige konnen genommen werden, 
ist aus dem oben über da$ Schwankende der Gemeinbilder (S. 125) 
über die Sinnesvorspiegelung und Sinnestrug ($. 150) Angeführten 
ersichtlich genug. Es ist daher auch begreiflich, wie unter der 
Annahme solcher falsche, aber für wahr gehaltene Urtheile (Irr- 
thümer) nicht nur entstehen kOnnen, sondern entstehen müs- 
sen, weil sie mit Rücksicht auf den Inhalt aus dem falschen 
Inhalt gewisser Vorstellungen abgeleitet sind. Erbiicken wir z. B. 
in der Femé eine Gestalt, die einem Bekannten gleicht, so ent- 
steht zuerst ein Schwanken: ister's, ist er's nicht? Endlich erken- 
nen wir die Farbe seiner Kleidung; es ist diejenige, welche er 
zu tragen pflegt. Die Vorstellung, er sei es, wird dadurch ver- 
stárkt, gewinnt die Oberhand, das Urtheil entsteht: er ist's; Ist 
er es nun doch nicht, so haben wir uns zwar geirrt, aber wir 
konnten nicht anders. Mit alleiniger Rücksicht auf den uns in 
diesem Augenblicke bekannten Inhalt der Vorstellung seiner 
Person und des Bildes der entgegenkommenden Gestalt musste 
die Vorstellung, er sei es, mit dem Subjecte sich verbinden. Hátten 
wir náher zugesehen, so hátten wir vielleicht gewahrt, dass der Gang 
der Gestalt anders beschaffen, die Statur kleiner, ihre Haltung straf- 
fer sei, ais die unseres Bekannten, der Inhalt der Vorstellung des 
Fremden wáre ein anderer, dem Inhalt der Vorstellung unseres Freun- 
des unahnlicher, wol gar entgegengesetzter geworden und das richtige 
ürtheil mit gleicher psychischer Nothwendigkeit erfolgt: er ist es 
nicht! jedoch wir kann ten eben diesen Inhalt nicht. Unser ürtheil 
erfolgte unter dem Drucke des uns eben bekannten und gegenwárti- 
gen Inhalts mit Nothwendigkeit, und ist daher nach diesem be- 
trachtet auch nicht falsch; aber der Inhalt selbst war es, mit dem 
uns bekannten verglichen. Mit Rücksicht auf den uns bekannten 
Inhalt der Vorstellungen urtheilen und schliessen wir daher 
immer richtig, folglich konnen alie Regeln den Irrthum zu ver- 
meiden nur auf die Berichtigung und Vervollstándigung des Inhalts 

Zimmermann, philosoph. PropKdeutik. S. Aufl. 19 
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nnserer Vorstellusgen gerichtet sein. Das §. 82 erwáhnte Phá* 
Domen, die Enge des Bewusstseins, vermoge deren nnr 
eine nicht allzabedentende Menge von Vorstellnngen zar selben 
Zeit im Bewnsstsein gegenwartig zu sein vermag, wird auf diese 
Art die psychische Qaelle zahlreicher, schwer zu vermeidenden 
Irrthümer. Ist z. B. die Verknüpfdng eines gewissen Products 
mit einem gewissen Subject von einer sehr langen Reihe anderer 
vermittelnder Urtheile abhángig^ so ist nichts natürlicher, ais dass 
entweder bei der Reproduction derselben einige geradezu ausfallen, 
Oder im Fall sie wirklich alie reprodneirt wurden, doch kei- 
neswegs alie zugleich dem Bewusstsein klar gegenwartig sind. Ist 
eines von beiden der Fall, so erfolgt nun der Schlass lediglich 
unter dem Einflusse des Inhalts der uns wirklich gegenwartigen 
und in Bezug auf diese vollig richtig. Aber dorch das Ausfallen 
gewisser Glieder sind inzwischen Lücken entstanden, fremde Glie- 
der von vielleicht áhnlichem aber vielleicht auch ganz verschiede- 
nem Inhalt haben sich, ohne dass wir es bemerkten, in dieselben 
eingeschoben und machen den Einfluss ihres Inhalts geltend. 
Unbemerkt ist die Reihe der psychischen Inhaltsbedingungen eine 
andero geworden, ais sie sein sollte, es erscheint ein Endurtheil, 
das von den vorhandenen Pramissen aus ganz richtig, aber ein 
vdllig anderos, ais das gesuchte, und wenn es fur dieses genom- 
men wird, ein Irrthum ist. Bei vielgliedrigen Rechnungen, die 
man auf einmal zu überschauen kaum im Stande ist, schleicht 
sich ein solcher leicht ein, und das Facit wird falsch, obgleich es 
unter Yoraussetzung des Inhalts derjenigen Zahlvorstellungen, die 
bei uns wirklich darauf Einfluss gehabt, ganz richtig ist. Der 
Irrthum hat daher, wie man es nennt, immer einen gewissen 
Schein, ja vom Standpunct des unrichtige Vorstellungen fíir 
richtige nehmenden Subjects aus psychische und logische Noth- 
wendigkeit, Dabei werden selbstverstándlich die einander dem 
Inhalt nach ahnlichsten Vorstellungen am leichtesten für einander 
genommen und darauf weiter gebaut, daher das Aehnlichste am 
háufigsten Irrung herbeiführt. Die Menáchmen sind seit Plautus 
das beliebteste Lustspielmotiv geblieben. 

§. 159. Insofern sich der Mensch bei der Verknüpfung sei- 
ner Vorstellungen zu Begriffen, ürtheilen und Schlüssen durch den 
Inhalt derselben leiten lásst, schreiben wir ihm Verstand zu, 
welcher die MSglichkeit des Irrens nicht aus- sondern vielmehr 
cinschliesst. Das Thier und das Kind, bei denen die blosse Gleich- 
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Eeitigkeit der Vorstellungen ihre Verbindnngen beherrscht^ heissen 
wir ebendeshalb unverst&ndig; wer Begriflfe verbindet, ohne 
nach der innern Berechtígang gerade dieser Begriffe zu fragen, 
ortheilslos; wer es im Stande ist, urtheilsfáhig, wer es 
wirklich thut, verstándig. (Log. $$. 55, 56.) Wer lediglich durch 
die Stárke und Lebhaftigkeit seiner Einbildungskraft (S. 127), 
ohne Rücksicht aaf innere Mdglichkeit oder Unm5glichkeit bei der 
Verbindung seiner Yorstellungen sich bestimmen lásst, den nennen 
wir einen Phantasten, bei wem Verstand nnd Einbildungskraft 
im Gleichgewicht thátig sind, einen Dichter; wer dagegen ge- 
wohnt ist, nnr darch den nicht roh ñberkommenen, sondern logisch 
durqhgearbeiteten Inhalt seiner Yorstellungen, deren Verknüpfun- 
gen sich vorscbreiben lassen, einen De nker. Kind und Thier tref- 
fen oft auch das Richtige, weil vermóge des geordneten áusseren 
Naturznsammenhangs und geregelten Weltverlaufes das in áusse- 
rer Gleichzeitigkeit oder Aufeinanderfolge Auftretende gemeinig- 
lich auch ein innerlich Zusammengehdriges ist, ja sie scheitien, 
da sie nur auf das áussere Band achten, das Verbundene oft 
richtiger und schneller zu erftissen, ais der Erwachsene, der dem- 
selben mit Rücksicht auf den im Inhalt der Yorstellungen gele- 
genen Grund des ausseren Zusammenhangs nachspürt. Daher hat 
das Sprichwort seinen ürsprung, dass, was der Yerstand der Ver- 
st&ndigen nicht sehe, inEinfalt oft ein kindlich Gemüth auffinde. 
Nur soUte man hier das Gemüth ausser Spiele lassen und blos 
von der Einfalt reden, die dem Yerstand eben dadurch gegen- 
übersteht, dass sie sich von der blos áusserlichen Folge, der 
letztere dagegen von dem Inhaltsverbande leiten lasst. TriflFt 
die Einfalt das ünrechte, so nennt man sie Dummheit, eigent- 
lich aber ist die Einfalt immer dumm. Beides sind keine Herzens- 
sondern Yerstandeseigenschaften d. h. Abwesenheit des letzteren. 
Die Folge ist, dass es auch eine scheinbare Einfalt gibt, die 
nach aussen dem Zufall , insgeheim aber doch nur dem erkann- 
ten innern Zusammenhange folgt, um unschádlich zu erscheinen, 
wie Brutus that. Ferner gehort hierher was man Tact nennt 
und dem Frauengeschleoht vornehmlich zuschreibt, die Fáhigkeit, 
aus blos i-usserer Aufeinanderfolge rasch das innerlich wirklich 
Zusammengehorige zu errathen und anZüwenden. Der Yerstand 
liegt dann, statt im Tact, ausserhalb desselben, in dem nach 
innerer Zusammengehorigkeit regelmássig verbundenen Weltver- 
lauf, den derselbe rein áusserlich abspiegelt» Frauen werden daher 

19* 
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darch áasseren, der Phantast dnrch keinen, Dichter und Denker 
durch ihren eigenen Verstand geleitet; der erste, um nichts ün- 
verstandiges , dieser, nm zugleich anch nnr Wahres and innerlich 
Nothwendiges zu bilden, so dass für den ersten Widerspruchs- 
losigkeit und innere Mdglichkeit, für den letztern positive Noth- 
wendigkeit seiner Vorstellangsverknüpfiíngen das Hanptziel ist. 
Man kann daher sagen , im Urtheil des Denkers verknüpfe nicht 
er die Begriffe, sondern diese unter einander sich selbst« Wáh- 
rend die subjective Willkür in Verknüpfimg der VorsteUungen 
beim Phantasten am gr5ssten, beim Dichter durch Verstand ge- 
m&ssigt ist, tritt sie beim Thier, Kind und blossen Tactmenschen 
einer- beim Denker andererseits ganz zurück, obgleich aus ent- 
gegengesetztem Grunde. Jene h^ngen ganz vom von aussen ge- 
gebenen, dieser vom innerlich nothwendigen Zusammen- 
hang ihrer VorsteUungen ab, so dass jene nichts anderes, ais 
was die áussere Wahrnehmung ihnen bietet, und nicht anders 
verknüpfen kdnnen, ais in der Weise, in welcher sie es ihnen 
gibt, dieser seine VorsteUungen so verknüpfen muss, wie ihr In- 
halt es fordert, wáhrend der Dichter dagegen die seinen so ver- 
bindet, wie derselbe es erlaubt. Die Gedankenwelt des Thiers 
und des Rindes spiegelt daher die umgebende wirkliche, die des 
Denkers die innere nothwendige, objective Begriffswelt wieder. 
Der Dichter steht zwischen dem Denker und Phantasten mitten 
inne , und wenn der letztere durch die innere Unzusammengeh5- 
rigkeit und blos áusserliche Bestimmtheit seines Gedankenlaufs 
an den Geisteskranken , durch die Zusammenhangslosigkeit insbe- 
sendere an den Narren, durch die Lebhaftigkeit seiner Bilder to 
den Wahnsinnigen erinnert, so „rollt^ dagegen „des Dichters 
Auge in sch($nem Wahnsinn,^ bei welchem er bald auf den Him- 
mel, bald auf die Erde herabblickt und die Fülle und Neuheit 
seiner Erfindungen mit der Herrschafb der unverbrüchlichen Ver- 
standesgesetze anmuthig zu versohnen weiss. 

$. 160. Der Besitz des Ver stand es ist das eigentliche 
Unterscheidungsmerkmal des Menschen vom Thiere, das nur der 
Dressur fáhig ist. Durch diese wie durch die Regelmássigkeit 
des Weltverlaufes kann es zwar dahin kommen, dass der Verstand 
bis zu einem gewissen Grade entbehrlich scheint. Wie man denn 
auch einen BlQdsinnigen gewdhnen kann, bei Tagesanbruch aufzu- 
stehen, bei Sonnenuntergang sich zur Ruhe zu begeben, bei Tische 
Gabel und Messer zu gebrauchen, das Feuer nicht vor dem Zu- 
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sammenschiagen des Steins mit dem Stahl, den Frühling nicht 
vor dem Winter zu erwarten. Der Abstand des mechanischen 
vom verstándigen Benehmen tritt sogleich hervor, sobald die ge- 
wohnte áossere Regelmassigkeit eine unerwartete St5rüng und 
damit das Sabject die Nothiguug erleidet, dnrch Einsicht in die 
Znsammengehórigkeit der Yorstellungen ihrem Inhalt nach das 
Passende selbst zu erganzen. Der Blodsinnige, gewohnt za Bette 
zu gehen, sobald die Uhr neun schlágt, geráth in Verlegenheit, 
was zn thun, wenn diese pl5tzlich stehen geblieben ist. Kinder, 
aus der Ordnung des elterlichen Hauses versetzt, fíihlen sich be- 
engt; beschránkte Personen verlieren den Kopf, wenn sie aus 
Eigenem urtheilen sollen. Die Fáhigkeit der Erhebung über den 
umgebenden Welt- und den mechanischen Vorstellungsverlauf und 
die Moglichkeit der Herstellung eines widerspruchslosen in sich 
vollendeten Gedankenzusammenhangs ruht allein in dem Yermogen, 
Vorstellungen mit alleiniger Ríicksicht auf ihren Inhalt zu ver- 
knüpfen. 

%. 161. Mit Recht hat. man daher gesagt: Verstand sei des 
Menschen Natur. Nur der Mensch denkt, und er ist Mensch nur, 
wo er denkt. Aber er denkt weder immer, noch thut es Jeder. 
Vielmehr ist anf&nglich Jeder , bleiben Manche (manche Volker- 
schaften ganz, gewisse Volksclasseñ fast bei alien V6lkern) ihr 
Leben lang auf der Stufe des mechanischen Vorstellungsverlaufs. 
Derselbe fáhrt, auch wo der Verstand erwacht ist, nichts desto- 
weniger im Seelenleben eine wichtige Rolle zu spielen fort. Auch 
dem gebildetsten Menschen kommen Zeiten, Stimmungen, in welchen 
er sich dem mechanischen Ablauf seiner Vorstellungen ohne Rück- 
sicht auf deren Inhalt hin-, seinen „Gedanken Audienz^ gibt, 
wáhrend im Traum und verwandten Zustánden dieser Ausnahmsfall 
die Regel und damit den natürlichen Erklárungsgrund der Sinnlo- 
sigkeit der meisten, aber auch der Sinnigkeit mancher Traumbil- 
der abgibt. Wiederholt der Traum den Ablauf einer innerlich zu- 
sammengehorigen Reihe von Vorstellungen ohne Veránderung , so 
erzeugt er dadurch den Schein der Verstandigkeit; der zufálligste 
ümstand jedoch, welcher die Reproduction plotzlich auf eine dem 
Inhalt nach ganz widerstreitende Vorstellungsweise hinüberlenkt, 
macht diesem Anschein ein Ende. 

$, 162. Durch die Fáhigkeit nach dem Inhalt der Vorstel- 
lungen zu urtheilen , ist der Mensch in den Stand gesetzt , auch 
den Werth oder Unwerth des durch diese Vorstellungen Yqx* 
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gestelHen za beurtheilen. Mit gewissen Vorstellnngen ais Sub- 
jectsvorstellnngen bieten sich ais Pradicate Lust- oder Unlast- 
gefúhle ais Ausdrücke eines Vorziehens oder Verwerfens, Lobs, 
oder Tildéis, Gefallens oder Missfallens dar, die mit denselben 
entweder verbunden oder yon ihnen ansgeschlossen werden« Er- 
folgt diese Entscheidimg in Folge des Inhalts der Snbjectsvor- 
stellang, so findet hier ein Urtheil, im Gegentheil keines^ son- 
dern blos ein angenehmes oder unangenehmes Gefühl, ein Begeh- 
ren oder Verabscheuen , Beifall oder Missfallen statt. Nur jenes 
ist Sache des Verstandes, dieses dagegen ist solche des Füh- 
lens und Begehrens, Nur jenes beruht, da es ans der Betarach- 
tung des Inhaltes des Vorgestellten allein entspringt, anf einer 
inneren Eigenschaft, dieses dagegen aof blos ánsserlicfaen Be- 
ziehungen desselben« Daher ist im ersten Fall Lob oder Tadel 
durch den Inhalt des Vorgestellten gefordert, im letzteren zn 
demselben hinzugebracht. Da nan der Inhalt des Vorgestellten 
fur mehrere Vorstellende der sel be sein kann , so wird auch der 
von diesem allein bewirkte Zusatz von Beifall oder Missfallen bei 
Alien derselbe sein míissen. Daraos ergibt sich die Moglichkeit, 
ja Nothwendigkeit der Uebereinstimmung Mehrerer, ja AUer rück- 
sichtlich des Vorziehens oder Verwerfens des Inhalts gewisser Vor- 
stellungen ebenso sicher, wie die Uebereinstimmung des Urtheilens 
überhaupt, vorausgesetzt , dass von Alien blos nach dem Inhalt 
der Vorstellungen verfahren wird. Urtheile obiger Art heissen 
ásthetische (practische), und die mittels ihrer zu Stande kom- 
menden Begriffe ásthetische (practische), weil sie ais Prádicat 
eine Schátzung aussprechen. 

Anmerkung. Gefallt Jemandem z. B. ein Gemálde des hohen Freises 
wegen, den er dafür bezahlt hat, so entspringt der Beifall nicht 
aus dem Inhalt der Vorstellung desselben, und ist daher keín 
ásthetíscher (also auch kein verstándiger). Wenn dagegen nur 
der Inhalt der Vorstellung des Gemáldes allein, alsa die Gruppe 
Yon Farben-, Formen-, Licht- und Schattenrorstellungen , aus 
welchen dieselbe besteht, ein Wohlgefallen erzeugt, so ist das 
letztere asthetisch. Dadurch ist das Wohlgefallen, welches auf 
blosser Annehmlichkeit des Vorgestellten für den Vorstellenden 
beruht, von selbst ausgeschlossen. Von dem Vorstellenden liegt 
im Inhalt der Vorstellung áichts, folglich auch nichts im Wohl- 
gefallen, welches nur dieser bewirkt. Das ásthetische Gefallen 
ist eben darum objectiy, das Gefallen um der Nützlichkeit 
oder Annehmlichkeit willen subjectiv; jenes allgemein, dieses 
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indiriduell, jenes bleibend (solange der Inhait des Yorgestellten 
derselbe bleibt), dieses yorübergehend , wenn das Subjeot oder 
der Zustand des Subjects wechselt. Das Hauptgesetz fur das 
ásihetiscbe Urtheilen ist daber: nichts yom Eigenen in die ge- 
gebene Vorstellung hineinzutragen, sondern diese wie man. sagt, 
„rein auf uns wirken zu lassen.^ Der Vorstellangsinhalt muss 
uns, niclit wir dürfen ihn regieren. Da es genügt, ihn zu 
baben, damit ein Woblgef alien entstebe, so ist das letztere 
sein, in keiner Weise nnser Werk. Pradicat (Woblgefallen) und 
Subject (Vorstellungsinbalt) decken sicb in diesem Falle roll- 
kommen, das erstere ist nichts and eres, ais was sebón im Sub- 
jecte liegt; das Urtheil also identiscb und folglich evident. 
Aesthetische Urtbeile bedürfen keines Beweises: man hat nicbts 
zu thun, ais den Vorstellungsinbalt rein zu erfassen, alies Std- 
rende und Nichtdazugeh()rige fernzubalten. Wenn daber, wie 
allerdíngs nicbts báufiger ist, Streit zwiscben Mebreren über Lob 
oder Tadel eines gewissen Vorstellungsinbalts entstebt, so rührt 
derselbe aus keinem andern Grunde ber, ais weil der yermeint- 
licb gleicbe Vorstellungsinbalt docb bei Jedem yerscbíeden ist. 
Da nun ein anderer Vorstellungsinbalt notbwendig ein and eres 
Pradicat berbeifübrt, so muss auch das ástbetiscbe Urtheil yer- 
scbíeden ausfallen. Bei Kunstwerken gilt daber der Rath, selbst 
zuzuseben. Je yollstándiger der Vorstellungsinbalt aufgenommen, 
je reiner er seiner eigenen Thátigkeit überlassen wird, desto 
yoUkommener ist das ástbetiscbe Urtheil. Daber steigt dessen 
Verlássigkeit mit der Abnabme des Inhalts und mit der Entfer- 
nung aller nicbt aus dem letztern herstammenden Eindrücke, 
Gefülile, Wünsche und Neigungen. Die letztere darf jedoch nie 
soweit gehen, dass der Vorstellungsinbalt einfach würde, denn 
daun würde aus dessen Vorstellung auch kein Lustgefübl ent- 
stehen. Ein solcbes setzt immer Wechselwirkung, also ein Meb- 
reres yoraus. Beim ástbetischen Urtheil, wo das Woblgefallen 
nur aus dem Inhait entspringt, muss daber dieser selbst die MOg- 
lichkeit einer solchen d. h. er muss Theilyorstellungen enthalten, 
die gegen einander in Spannungen treten und zwiscben welcben 
diese gelOst werden kOnnen d. h. die ein Verhslltniss zu ein- 
ander haben. Wo aber ein Mehreres und die Glieder dieses Meb- 
reren zu einander im Verháltniss stehend yorhanden sind, da ist 
Form. Das ástbetiscbe Woblgefallen entspringt daber einzig aus 
Formen und erstreckt sicb nur auf diese. Die einfacbsten Ver- 
háltnisse, diejenigen, welche nur aus zwei Gliedern bestehen, 
werden also diejenigen sein , die am leicbtesten yollstándig auf- 
gefasst werden, und in Bezug auf deren Gefallen oder Missfallen 
am wenigsten Streit obwalten kann. Dahin gebdren die elemen- 
taren Ton-, Farben-, GrOssenyerbáltnisse u. 8. w. Die ástbetiscbe 
Betrachtung wird einen complicirten Vorstellungsinbalt, der eiu 
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Lustgefühl erzeugt, in seiae filemeatarrerh&ltnisse aúfeuldsen 

und den Grund des aUgemeinen Lastgefiihls in den an die ein- 

zelnen rorhandenen ásthetischen Elementar y erháltnisse sich knüp- 

fenden elementaren Lustgefuhlen aufsnclien. Die Aufzáhlung 

def Formen, welche von unbedingtem d. h. nur aus ihrer Auf- 

fassung allein entspringenden WoMgefallen oder Missfallen be- 

gleitet sind, gehOrt der allgemeinen Aesthetik an. (Vgl. d. Vfs. 

Aesthetik ais Formwissenschaft. Wien 1865.) 

§. 163. Insofern der Verstand asthetische Urtheile Tállt, 

nennen wir seine Verrichtang practisch, in Bezng auf seine 

übrígen Urtheile theoretisch. In letzterer Eigenschaft bringt 

er an sich gleichgiltige and nur in Bezag auf die Frage, ob 

ihnen etwas ausserhalb des Denkens Vorhandenes entspreche oder 

nicht entspreche, merkwürdige, in ersterer dagegen interessiren- 

de d. h. von einem nnvermeidlichen Znsatz, entweder des Gefallens 

oder Missfallens, begleitete Begriffe hervor. Die letzteren sowol 

wie die ersteren konnen zu Musterbegriffen werden, diese 

fúr nnser Wollen und Handeln, wenn dieses selbst beifalls- 

würdig, jene für unser Vorstellen, wenn es der logischen 

Fordemng gemáss sein solí. Die Wissenschaft von den ersteren 

macht die practische, von den letzteren die theoretische Philoso- 

phie aus; sie selbst aber konnen in den Gang des Seelen- 

lebens nnr insoweit eingreifen, ais sie demselben angehorig d. h. 

ais sie selbst in Gestalt von Vorstellungen und Vorstellungsgrup- 

pen in demselben vorhanden sind. Der Mensch, auf dessen Den- 

ken und Wollen logische und asthetische Musterbilder einen bil- 

denden Einfluss gewinnen soUen, mnss dieselben auch wirklich 

haben, und zwar ais eine Macht haben, welche die übrigen 

nicht entsprechenden oder widerstreitenden Seelenzustánde sich 

unterwirft, entweder verdrángt oder umformt, mit einem Worte 

beherrscht. Dies ist der einzige W^g, auf welchem das Den- 

ken auch im engeren Sinn des Wortes practisch werden d. h. des 

Wollens und Handelns sich bemáchtigen kann , denn an sich ist 

beides, das theoretische sowol wie das practische, unpractisch. 

Seine Tendenz geht ausschliesslich auf Begriffsbildung hinaus, 

sie mogen nun theoretische oder practische sein; der theoretische 

Verstand will wissen, was ist, der practische, was gefállt, keiner 

von beiden hat jedoch ein Interesse dabei, dass das Gefallende 

auch wirklich, oder ein Gefallendes vor dem andern sei^ 

S. 164. Das letztere setzt nicht nur eine Stimme, welche 
über das Gefallen zu entscheiden, und ein Wollen, welches sich 
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nach dem ais gefallend Erkannten zu richten verm5ge, sondern 
auch ein Tribunal, von welchem die Wahl des Gefallenden vor 
dem minder Gefallenden oder gar zu Verwerfenden ausgehe, sowie 
einen fixen Panct im Vorstellungsleben voraus, an welchen die- 
selbe sich anlehnen konne. Nur das erste und der letzte ge- 
h5ren noch dem reinen Vorstellen, das zweite dagegen dem Ab- 
schnitt vom Begehren, das dritte aber beiden zugleich an, daher 
von ihm in diesem wieder zu handeln sein wird. Die Ñamen 
dafur sind das Gewissen, das Wollen, die Vernunft und 
das Ich. 

8. 165. Das Gewissen ist der Inbegriflf sámmtlicher asthe- 
tischer falso evidenter) ürtheile, die von der Seele gefállt werden. 
Nach dem Inhalt ihrer Subjectsvorstellungen, je nachdem sich der- 
selbe auf menschliche Willensentschliessungen und Handiungen 
oder auf andero Gegenstande bezieht, unterscheidet man síttliche 
und im engeren Sinn asthetische Ürtheile, welche letzteren man 
auch Geschmacks-, jene Gewissensurtheile nennt. Für den 
Inbegriff der im engeren Sinn ásthetischen Ürtheile gebraucht man 
daher wol auch das Wort Geschmack, indem man den Ausdruck 
Gewissen nur dem Inbegriff sittlicher Ürtheile vorbehált, Von 
dem Ausspruche beider, ais Summen evidenter Ürtheile, gibt es keine 
Appellation, und derselbe ist untrüglich, vorausgesetzt^ dass Beifall 
und Missfallen nur auf^ dem Inhalt der Subjectsvorstellung ent- 
sprungen und jede fremdartige Beimischung entfernt gehalten 
worden sei, Festzuhalten ist dabei, dass derselbe eine Stimme, 
diese aber noch keineswegs eine Macht ist, obgleich sie zu einer 
werden kann, wenn sie nicht bloss gehort, sondern auf sie 
gehdrt wird, wie es von den sogenannten Gewissenhaften 
geschieht. Ein Gewissen hat jeder d. h. auf jeden Yorstellungs- 
inhalt 5 der seiner Natur nach fáhig ist, Gefallen oder Missfallen 
zu erzeugen, stellt sich dieses unweigerlich, wie der Rauch auf 
die Flamme ein, aber nicht jeder gehorcht dem Gewissen. 
Die Reichhaltigkeit desselben kann verschieden ausfallen, je nach 
dem Reichthum oder der Armuth ásthetischen Vorstellungsinhalts, 
welchen der einzelne erfahren hat. Daher ist das Gewissen, und 
zwar nicht bloss das asthetische im engem Sinn, auch das mo- 
ralische, der Erziehung und Bildung fáhig. Nicht so, ais ob das 
Urtheil sich aufzwingen liesse, wol aber, indem der asthetische 
Vorstellungsinhalt klar und deutlich vorgelegt und der nothwen- 
dige Erfolg, das Woblgefallen und Missfallen, abgewartet wird. 
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Nichts bereichert Gewissen und Geschmack im h6heren Grade, 
ais die reiche VorfQhrung von Beispielen. Das moralische Ge- 
wissen hat aber vor dem ásthetischen den Vortheil, dass seine 
Gegenst&nde háufiger, ja dass es ganz nnmdglich ist, sich ihrem 
Anblick zu entziehen; weil, wenn durchaus keine anderen, doch 
unsere eigenen Willensentscliliessnngen und Handlnngen nnaufhor- 
lich der Betrachtung nnd Benrtheilung sich darbieten. Mnsikalisclie, 
malerische^ architectonische nnd andere Formen müssen oft erst 
künstiich herbeigeschaffb und in den Bereich des Yorstellenden 
gebracht werden, damit ihre Anschauung seinen asthetisclien Sinn 
wecke. Bei Volkern mit reichcr Natur- und künstlerisclier ümge- 
bung, wie bei Griechen nnd Italienern, ist daher der Geschmack 
weit entwickelter, weil die Fülle des zur ásthetischen Benrtheilung 
gelarigten Vorstellungsinhalts grdsser. Ebenso nach der Verschie- 
denheit des letztern selbst auf verschiedenen Feldem in verschie- 
denen Graden gebildet, da z. B. der Musiker fur musikalisch, der 
Maler vornehmlich fiir malerisch Wohlgefálliges ein «zartes Gewissen* 
einen ,,feinen Geschmack** besitzt. Das ausgebildete Gewissen, wie 
der ausgebildete Geschmack sind ais solche d. h. ais Summen asthe- 
tischer Urtheile des Individuums betrachtet, rein psychologische 
Gebilde, ürtheilsgruppen, die ais solche andern psychischen Gebilden 
gegenüber stehen und fáhig sind, mit diesen in Wechselwirkung zu 
treten, áhnliche sich zu assimiliren, entgegengesetzte umzuformen, 
oder von ihnen umgeandert zu werden. Solange dieselben andere 
Seiten des Seelenlebens nicht durchdringen , das Gewissen z. B. 
nicht das WoUen, der Geschmack nicht die Einbildungskraft be- 
herrscht und zur Phantasie umgestaltet, so dass das erstere 
sittlich, die letzteré asthetisch Gefallendes hervorbringt, sind sie 
beide ohnmáchtig, blosses Wissen, was recht und schon sei, ohne 
das erste zn wollen und das andere zu konñen, nach dem alten 
Spruch: Video meliora proboque, deteriora sequor. 

Anmerkung. Daher auch der Ñame Gewissen, weil das asthetische 
Urtheil blosses Wissen des Grefalligen, aber noch nickt das Ver- 
mdgen ist, dasselbe hervorzubringen , sondern zu diesem erst 
heranwachseud, durch Verstarkung und Kráftigung eine psychi- 
sche Macht werden muss, welche alie widerstrebenden nieder- 
hált. Wo diese Macht demselben gleichsam schon yon Natur aus 
innewohnt, dass Wissen und Wollen des Wohlgefálligen unzer- 
trennlich scheinen, entspringt die sogenannte sch5ne Seele, 
die man sittlich en Genius nennen kann, wie die ursprüngliche 
Macht des Geschmacks überdie Einbildungskraft ásthetischen. 
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Beides aber kann auch erworben, die Macht des Gewissens 
und des Geschmacks kann durch Erziehung and GewOhnung zur 
zweiten Natur werden, woraus der yoUendete sittliche Gharacter 
and der yoUendete Künstler erstehen. 

§• 166. Die Operation des theoretischen Verstandes, zu ent- 
scheiden, was sicli verl^age oder nicht vertrage, die des practischen, 
was gefalle oder missfalle, wobei er lediglich darch den Grad 
seiner Einsioht ín den Inhalt des Yorgestellten bestimmt ist, erfolgt 
mit Nothwendigkeit, aber auch mit Einseitigkeit. Nnr vom Inhalt 
abhángig, ist dieser selbst ihm gleichgiltig« Zwar spricht er ais 
practíscher Gefallen oder Missfallen aus, aber mit TcJlliger Unpar- 
teilichkeit fiir das eine, wie für das andere. Da es ihm nur auf 
das richtige Prüdicat zu einem gewissen Subject ankommt, so ist 
ihm das Gefallende genau ebensoviel werth, wie das Missfállige^ 
eben weil er muss, nicht aber weil er will. Ais theoretischer 
verwirft er die ihrem Inhalt nach unvertráglichen Yorstellungen 
ohne Weiteres ais ungiltig, ohne sich darum zu bekümmern, 
wenn sie nichts desto weniger durch die sinnliche Wahrnehmung 
gegeben nnd also unvermeidlich sind ($• 69). Ein Beispiel 
liefert der oben ($. 149) angefuhrte Erfahrungsbegriff von dem 
Ding mit mehreren Merkmalen. Diesen verwirft er schlechtweg, 
weil er dem Satze des Widerspruches zuwider ist, also gegen 
die Denkgesetze streitet, wáhrend die sinnliche Wahrnehmung 
ihn bejaht und seine psychische Nothwendigkeit aufzeigt. Daraus 
entsteht ein Widerspruch zwischen Verstand und Sinn, der ohne 
ein hoheres Tribunal, das beide zugleich vernimmt, nicht auf- 
zuldsen ist. Dieses hohere Tribunal ist die Yernunft. 

8. 167. Der Ñame Vernunft kommt vom Vernehmen, wie 
der des Verstandes vom Verstehen. Wie dieser auf den 
Inhalt der Yorstellungen sich versteht und dabei stehen bleibt, 
ist die Yernunft dazu da, die AussprQche verschiedenen Inhalts 
zu vernehmen. Insofern sie die Aussprüche der sinnlichen Wahr- 
nehmung^ die auf dem Gegebenen, und des theoretischen Yerstandes, 
der auf den Denkgesetzten fusst, mit einander vergleicht, und in 
Einklang zu bringen sucht, ist sie theoretische; insofern sie 
die Aussprüche des practischen Yerstandes über Gefallendes und 
Missfallendes mit dem thatsáchlichen Wollen und Handeln ver- 
gleicht und beide zur Harmonie zu bringen bemüht ist, practische 
Yernunft. Dort vernimmt sie die Stimme der sinnlichen Wahr- 
nehmung einer-, des theoretischen Yerstandes andererseits, hier die 
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des Gewissens and des ásthetíschen Geschmacks zngleich nút dem 
entweder im Einklang befindlichen oder widerstrebenden Begeh- 
ren. Ais jene ist sie das zwischen Erfahrung and Denken, ais 
diese das zwischen Wissen und Wollen vorkommende WidersprSclie 
aaszagleiclien bestimmte, in bestandiger Entwicklang and Fortbil- 
dang begríffene Streben nach Einheit des sinnlichen nnd den- 
kenden, des wissenden and wollenden Menschen. Ihr werden daher 
vorzagsweise jene Begriffe zugcschrieben, durch welche Einheit and 
Abschluss in den Inhalt nnserer gesammten ErkenntnissCGrund- 
begriffe, Ideen), sowie diejenigen Principien, dúrch welche Zu- 
sammenhang and Ordnang in die Gesammtheit anseres WoUens and 
Handelns kommt (Grandsátze, practische Ideen), Daher 
aach die Wíssenschaft selbst, darch welche ansere gesammte theore- 
tische sowol, ais practische Erkenntniss Einheit, Abschlass and letzte 
Begründung erfáhrt, Vernnnftwissenschaft (Ideenlehre, Philo- 
sophie), and zwar, je nachdem sie die Aasgleichang der Widersprüche 
zwischen Erfahrung and Denken oder zwischen Wissen and Wol- 
len herbeizuführen hat, theoretische (Metaphysik) oder prac- 
tische [Aesthetik im weitern Sinn oder aach: practische Philo- 
sophie im engeren Sinn (Moral-) and Aesthetik im engern Sinn 
(Philosophie des Schonen)] genannt wird. 

Anmerkung. Die Vernunft ist daher ebensowenig ein besonderes 
VermOgen ais der Verstand, sendera ist lediglich eine hShere 
Stufe der Aus- und Durchbildung der yorhandenen Vorstellungs- 
massen. Wie wir denjenigen yerstándig nennen, dessen einzelne 
Glieder einer Vorstellungsreihe dem Inhalte nach zu einander 
passen, so heisst derjenige yernünftig, bei welchem sámmtiiche 
Yorstellungsreihen selbst wieder in Einklang mit einander sind. 
So ist das Kind, wenn schon verstándig, noch lange nicht yer- 
nünftig, weil es zwar bereits nach dem Inhalt der yorliegenden 
Vorstellungen y erfáhrt, aber diese Inhalte selbst unter einander 
streiten lásst. Solange das Denken noch mit dem Wahrnehmen, 
das Wissen mit dem Wollen noch Widersprüche zeigt, ist zwar 
Verstand, aber nicht Vernunft yorhanden. Wer daher zeitweise 
oder gánzlich unfáhig ist, Gründe und Gegengründe zu yerneh- 
men, also Vorstellungsreihen, deren jede für sich yerstándig ge- 
ordnet sein kann, zu yergleichen, eine der andern yorzuziehen, 
oder beide (ais Mittel) einer dritten, (ais Zweck) oder alie 
einer leitenden (h5chster Zweck) unterzuordnen, der ist für 
jetzt, oder alie Zeit, seiner „Vernunft nicht máchtig," obgleich 
er „bei Verstand" ist. So hat der Wahnsínnige, der mit grosser 
Folgerichtigkeit eine fixe Idee, die zu dem Ganzen seines Vor- 
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stellungsinhaltfl nicht passt, festh&lt und yerfolgt, wslhrend er 
übrigens ,,ganz gescheit^ ist, keineswegs den Yerstand, wol aber 
die „Vernunfb verloren," wáhrend im GegeDtheil der Narr, wel- 
cher die Fáhigkeit eingebusst hat, durch den Inhalt seiiier 
Vorstellungen zu urtheilen, des ^Verstandes beraubt" ist. Jener 
ist hierin dem yon Leidenschaft Besesseneu, dieser dem im Affect 
Befiüdlicben ábnlich, daber jener aucb nnyernünftig, dieser un- 
yerst&ndig heisst. Menscben yon scharfem Verstande bebaiten 
denselben aucb imWahnwitz, in welcben dadurcb, wie Folonius 
sagt: „Metbode kommt,^ und kOnnen allmálig soyiel Yorstellungs- 
inbalt unter die Herrscbaft ihres Wabnes stellen, dass sogar der 
Scbein eines Einklangs ibres gesammten Yorstellungslebens, eine 
^systematiscbe Yerrücktbeit^ entsteben kann. Bei der Leiden- 
scbafb findet etwas Aebnlicbes statt, woyon spáter. 
%. 168* Die sinnliche WahrnelimQngsfáhigkeit des Menscben 
wird ais S i n n , Verstand and Vernuníl zusammen ais G e i s t 
bezeichnet. Zu jenem reclinet man ais abgeleitete Yermdgen G e- 
d§.chtniss nnd Einbildungskraft, welche unter dem Ein- 
flusse des Geistes znm Erinnerungsvermogen nnd zur zweck- 
massig schaffenden Phantasie werden* Mit dem Sinn ist ais 
erbdhte Eigenschaft desselben der Witz, mit dem Verstande 
ebenso der Scharfsinn mit der Vemunft dagegen der Tief- 
sinn verwandt, Der erste beruht auf der Fáhigkeit, eine blos 
ánsserlicbe Verbundenheit ais innerliche Zusammengehorigkeit 
erscheinen zu lassen, der Scharfsinn dagegen auf der Fáhigkeit, 
ein angeblích innerlich Zusammengehoriges ais nur áusserlich Ver- 
bundenes nacbzuweisen. Daber bat es jener vorzugsweise mit 
Aehnlichkeiten, dieser mit Unterscheidungen zu thun. Der berñhmte 
Witz Kástner's, welcben BSrne sicb angeeignet hat: „Als Pytha- 
goras den nach ihm bekannteu Lehrsatz entdeckt hatte, opferte 
er den Góttern eine Hecatombe; seitdem zittert jeder Ochs, so 
oft eine neue Wahrheit gefunden wird,* verbindet zwei Dinge, 
das Entdecken neuer Wahrbeiten und das Zittern der Ochsen, 
die nur áusserlich in einem einzelnen Falle verknüpft waren, 
so, ais ob síe innerlich und also fíir immer zusammengebdrten. 
Humeas scharfsinnige Bemerkung dagegen, dass die Zusammen- 
gehorigkeit von ürsache und Wirkung nicht selbst beobachtet, 
sondern bloss aus der zeitlichen Aufeinanderfolge erschlossen 
sei, trennt das far innerlich verbunden Ausgegebene ais nur 
áusserlich verknüpft. Der Witz setzt daber, da er auf dem 
áusserlichen Verbande der Vorstellungen durch Ideenassociation, 
Aehnlichkeit u. s. w. beruht, diese und mit ihr lebhafte Ein- 
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bildungskraft nnd gewandte Siones* UDd ReproductioDsthátigkeit 
voraus, und seine Tugenden sind von Seite der ersten Anschau- 
lichkeit, Ton Seite der letzten Raschheit. Der Scharfsinn 
kann langsamer auftreten, weil er auf die Betrachtung des Vor- 
stellungsinhalts sich gründet, daher von der Wissenschaft ebenso 
ein-, wie der Witz von ihr ausgeschlosseo ist, erregt aber bei 
schneller Aaffindung der verborgenen Nichtzasammengehorigkeit 
des Verbnndenen desto mehr Stannen. Beide erstrecken sich 
übrigens, der erste auf einzelne Vorstellungen, der Scharfsitin auf 
Vorstellungsreihen und überschreiten das Gebiet des Verstandes 
nicht. Der Tiefsinn dagegen aussert sich in der Ergründung der 
innern Zusammengehorigkeit aller, oder doch eines betráchtlichen 
Ganzen nnserer Vorstellungen dem Inhait nach und ist daher ver 
Allem der Vernunft ais dem Streben nach lückenloser Einheit 
unseres ganzen Erkennens eigen. 

$. 169. Bei der Verschiedenheit der Vorstellungsreihen der 
sinnlichen Wahrnehmungsfáhigkeit , wie des theoretischen und 
practischen Verstandes, deren Stimmen die Vernunft zogleich 
vernimmt, und welche sie unter einander in Einklang za brin- 
gen bestimmt ist, müssen dieselben auf einen gemeinschaftlichen 
Mitt^lpunct zurückbezogen werden, von welchem ans sodann die 
Entscheidung erfolgt. Ein solcher scheint zwar insofern schon 
gegeben zu sein, ais alie Processe und Bildungen des Vorstellungs- 
lebens in demselben einfachen Wesen erfolgen und hier mit ein- 
ander in Wechselwirkung stehen. Solange jedoch von ihm selbst 
eine Vorstellung nicht gegeben ist, auf welche die übrigen bezogen 
werden kSnnen, verhált sich dasselbe nur wie der indifferente 
Schauplatz zu den auf demselben agirenden Schauspielem. Da es 
nun Thatsache ist, dass der Einzelne die Gesammtheit oder doch 
gewisse Ereise seines Vorstellungsgebietes ais sein Eigenthum 
betracbtet und auf sich ais dessen Besitzer zurückbezieht, was 
er nicht thun konnte, wenn er nicht unter andern auch eine Vor- 
stellung von sich selber (ini Gegensatz zu Andern und zu den 
ais seine betrachteten Seelenvorgángen) besasse, so ergibt sich die 
Nothwendigkeit, das Zustandekommen derselben zu erklaren. Diese 
Vorstellung ist die des eigen en Ich's. 

S. 470. Dass dieselbe keine ursprüngliche sei, erhellt aus 
der einfachen Thatsache, dass das Kind sie nicht hat. Solí aber 
nicht nur begriffen werden, wie sie allmálig werde, sondern auch, 
wie es zugehe, dass sie von einer gewissen Zeit des Lebens an 



Digitized by VjOOQ IC 



303 

alie Zastande der Seele ais un seré begleite, so mussyorher der 
Yorgang, mittels dessen überhaupt eine einzelne Yorstellung oder 
eine Vorstellangsgrappe eine andere sich anzueignen vermag, so 
dass sie ais die ihtige erscheint, erórtert werden. 

Anmerkung. Denn da Alies, was in der Seele vor sich geht, nur 
entweder einfaches oder znsammengesetztes psyehisches Gebilde 
sein kann, also auch das Ich ein solches sein muss, so kann die 
Aneignung eines psychisohen Yorgangs durch dasselbe, in Folge 
welcher er ais der meine vorgestellt wird, auch nur die Aneig- 
nung eines psychischen Gebildes durch ein anderes seiil. 

$. 171. Die erste Form des Aneignens einer Yorstellung 
ist die Aafmerksamkeit ($. 84}, die entweder in der Stárke 
des áusseren Eindmcks, oder in dem Yorhandensein innerer 
demselben entgegentretenden Yorstellungen ihren Grund haben, 
eine sinnliche oder intellectuelle sein kann. Das Kind wendet 
sich nach dem Licht, der am stárksten beleachtete Punct auf 
einem Gemálde fesselt den Blick. Aber auch wer nns in dem 
Aogenblick, wo nns ein gewisser Kreis von Yorstellungen beschaf* 
tigt, eine darauf bezQgliche Nachricht mittheilt, kann sicherer sein, 
unsere Aufmerksamkeit damit zu erregen, ais wenn er es in einem 
andem Momente thut. Macbeth hat in dem Augenblick, da er 
sich zam Yerzweiflungskampfe rüstet, für die Nachricht vom Tode 
seiner Gemalin kein anderes Wort, ais: War' sie ein andersmal 
gestor ben I Das absolut Neue, das im ganzen vorhandenen Yor- 
stellongsvorrath durchaus keinen Anknüpfungspunct findet, geht 
eben desshalb oft spurlos vorüber. Wem zum Yerstehen eines 
Buches, eines Yortrags alie Yorkenntnisse fehlen, wird unauf- 
merksam, weil die angeregten Yorstellungen keine Unterstützung 
durch Reproduction verwandter von Innen aus antreflfen. Begegnet 
nns dagegen etwas, was „uns angeht,^ so ^horchen wir auf,^ und 
je vielseitiger die Bildung, desto mehr Dinge erregen unsere Auf- 
merksamkeit. Daher lásst sich der Umfang der erstern aus der 
Yielfóltigkeit und Beschaffenheit der letztern beurtheilen, Beim 
Kinde und Wilden überwiegt die sinnliche, mit dem Fort- 
fichritt des inneren Yorstellungsreichthums die intellectuelle, 
mit dem Einfluss des Willens auf die Seelenphanomene beginnt 
die willkürliche Aufmerksamkeit. Das letztere geschieht, indem 
entweder das Sinnesorgan in eine gewisse Stellung festgebannt, 
das Auge z. B« auf einen gewissen Punct des Gesichtsfeldes unver- 
ánderlich geheftet, oder ein gewisser Yorstellungskreis vorsatzlich 
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reproducirt wird, welcher gewissen festzuhaltenden Vorstellungen 
bestandig za Hilfe kommt. So versammelt der Denker YorstelluD- 
gen, welche mit dem za betrachtenden Problem im Znsammen- 
hange stehen^ erzwingt der Redner, der Lehrer sich Anfmerk- 
samkeit, indem er Vorstellungen anregt, welche in dem bekannten 
Ideenkreise der Zahdrer von selbst Unterstützung finden. £ine 
glückliche Mischung des Alten und Neaen trágt hieza am meisten 
bei. Das ganz Unverstandene lasst kalt, das theilweise Yerstan- 
dene regt dagegen das Interesse an; daher ein solches für das 
Geheimnissvolle, Wunderbare, Abenteuerliclie u. dergl. 

$. 172. Die Folge des Aufmerkens ist, dass die Vorstellung 
nicht blos gehabt, sondern aufgenommen and behalteñ 
wird. Wáhrend in der Zerstreaung ($.84) die Vorstellangen 
rasch and anbesehen vorüberrauschen , gewinnen sie darch die 
Aufmerksamkeit Zeit, sich za entfalten, Ranm in der Seele za 
erwerben, Vorstellungen verwandten and entgegengesetzten Inhalts 
zu reproduciren, durcb Wechselwirkung mit diesen entweder selbst 
umgeformt zu werden, oder sie umzuformen. Eine aufmerksam be- 
obachtete Thatsache bildet oft eine ganze bisherige Theorie, ein 
neuer aufmerksam erwogener Grundsatz ein ganzes System bis- 
herigen Wollens und Handelns um, und wird der Sitz einer neuen 
Vorstellungsmasse, welche auf alie neu eintretenden umgestaltend 
einwirkt. Beispiele solchen ümsturzes geben Kepler, ais er von 
der Wahrheit des Kopernicanischen Systems überzeugt, seine 
ganze bis dahin gepflegte astronomische Weltanschauung verwarf, 
und nach diesem umwandelte; Polemo der Philosoph, ais er, ein 
leichtsinniger Jüngling den Vortrágen des Xenocrates beiwoh- 
nend, durch die Lehren des Letzteren gerührt, von Stunde an 
ein anderer Mensch wurde. 

S. 173. Das Aufnehmen, Angeeignet- und Umgeformtwerden 
einer Vorstellung oder Vorstellungsmasse durch andero heisst 
Apperception; die aufgenommene, die appercipirte, die auf- 
nehmende die appercipirende. Die durch keine andere apper- 
cipirte Vorstellung oder Vorstellungsgruppe ist blosse Percep- 
tion. Es versteht sich, dass jede der erstern Art vorher durch 
den letztern Zustand hindurchgegangen sein musste. Jene daher 
macht eine hóhere, diese eine niedere Stufe des Vorstellungslebens 
aus, Dass es Vorstellungen gebe, welche nie zur Apperception 
gelangen, ist ebenso gewiss, ais dass jede appercipirte einmal per- 
cipirt gewesen sein müsse. Mit dem Masse der Appercipirungs- 
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fáhigkeit steigt das Mass der psychischen Bildang. Denn dieselbe 
setzt voraus, dass sich kráftige and anhaltende Vorstellungsmas- 
sen gebildet haben, welche unter einander zasammenhángend, alien 
oder doch fast alien oder doch wenigstens alien einem gewissen 
verwandten Kreise angehorigen künftig eintretenden Yorstellangen 
feste Halt' nnd Berührnngspuncte darbieten. Die blos percipirende 
Seele nimmt nur Yorstellangen anf, die appercipirende verar- 
beitet sie. 

Anmerkung. Appercipirte und percipirte Vorstellungen sind daher 
nicht mit klaren uud dunkeln zu yerwechseln (§• 75). Die letz- 
teren Bezeichnangen beziehen sich auf eiueu gewissen Stárke- 
grad (§.71), die ersteren auf eineu Aiieignuugsgrad der Vorstel- 
lungen von Seite anderer, welche sich zu den appercipirten wie 
der Mittelpunct zum Umkreis verhalten und mit diesen wie mit 
ihrem Eigenthum verfahren. 

§. 174. Der Vorgang, durch welchen die allmálig zu Stande 
gekommene Vorstellung des eigenen Ich alie von da an in der 
Seele ver sich gehenden Processe, Vorstellungen, Gefühle, Begeh- 
rungen, Willensentschliessungen sich ais die seinigen zueignet 
und ais solcbe sie begleitet, kaun nicbts anderes, ais eine derar- 
tige, allerdings die ausgedehnteste Apperception sein, die in der 
Seele stattfindet, weil sie auf alie darin vorhandenen Ereignisse 
sich erstreckt. Durch dieselbe gewinnen die sonst zerstreut aus- 
einanderfallenden Kreise von Vorstellungen, Wunschen, Begehrun- 
gen, deren jeder fur sich gleichsam ein eigenes Leben fQhrt, zu- 
erst ein fixes Centrum, um welches sie durch das jedem der- 
selben anhaftende Kennzeicben^ dass sie seine Zustánde sind, zu- 
sammengehalten werden. Sinn und Verstand, theoretische und 
practische Vernunft, auch Fühlen und Begehren werden ais Zu- 
stánde desselben Ich's gewusst, ihre Wahrnehmungen, ürtheile 
und Empfindungen ais Aussprüche desselben Ich's vernommen. 
Die zahllosen ursprünglichen uud abgeleiteten Seelenphánomene 
schliessen sich durch Apperception von Seite einer einzigen über 
alie hervorragenden Vorstellungsmasse zu einem einzigen sie alie 
urafassenden Ganzen zusammen, das von dem jedes andern ver- 
schieden ist, des pers5nlichen Bewusstseins. 

$. 175. Jene appercipirende Herrschaft über alie übrigen 
Seelenvorgánge erlangt aber das Ich ebenso wenig auf einmal, ais 
es selbst ursprünglich in der Seele ist, sondern dieselbe hat eben 
sogut eine Geschichte, \^ie die appercipirende Ich vorstellung selbst. 

Zimmcrmann, philosoph. Propildeutik. S. Áuti. 20 
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An wenigen andern Gebilden lásst sich die fortschreitende üm- 
wandlung durch die erweiterte Erfahrung und innere Wechselwir- 
kun^ der Yorstellungen so anschaulich nachweisen, wie bei der 
Vorstellungsgruppe des Ich's, welche sich von der handgreiflichen 
Korperlichkeit allmálig fast bis zur inhaltsleeren Geistigkeit hin- 
aufsublimirt. Zuerst lernt das Kind sich in der Gestalt seines 
Leibes kennen. ^o seine Gesichts- und TastempfinduDgen mit 
seiDen Lust- und Unlustgefahlen zusanimenfallen , da denkt es 
sich hin (§. 147). Seine Glieder und Organe sind ihm ursprüng- 
lich so fremd, wie alie andern Dinge. Erst nachdem es sich iiber- 
zeugt hat, dass der Zusammenhang zwischen gewissen Gefühlen 
und gewissen Wahrnehmungen z. B. des Fusses, der Hand inniger 
sei, ais zwischen gewissen andern, scheidet es jene von diesen 
aus, sieht sich ais einen Gomplex gewisser mit gewissen Gefühlen 
verknüpfter ranmlich und zeitlich gestalteter Einpfíndungen an, 
welche zusammen die Vorstellung seines eigenen Leibes ausma- 
chen. Schliesst es nun z. B. die Augen, hált es sich die Ohren, 
die Nase zu, und bleiben die Empfindungen aus, treten an ihre 
Stelle Erinnerungen, Bilder, welche beharren, auch wenn es sei- 
nen Leib nicht fiihlt, die es mit sich nimmt, wenn die Empfin- 
dungen langst aufgehort haben, und wieder erzeugt, wenn diese 
fehlen, so tritt in jenem Gomplex selbst eine Scheidung ein. Eine 
in noch genauerem Verband unter einander stehende Gruppe von 
Vorstellungen, die uns selbst dann bleibt, wenn die Empfindungen 
mangeln, sondert sich auch aus der ersteren unter dem Ñamen 
des Innern im Gegensatz gegen die Empfindungen ais Aeusseres 
aus, wie der Leib früher ais unser Ich den áusseren Gegenstán- 
den entgegengesetzt wurde. Auf dieser zweiten Stufe ist der Ge- 
genstand unserer Ichvorstellung bereits ein geistigerer geworden; 
wie vorher der Leib, macht jenes Innere in Gedankeu nun unser 
wahres Wesen aus, wir lernen uns im Gegensatz zum Empfin- 
den ais vorstelleud kennen. Die einzelnen Vorstellungen, Füh- 
lungen, Begehrungen Idschen durch den Gegensatz unter einander 
dem Lihalte nach sich aus, wáhrend das Vorstellen, Fuhlen und 
Begehren selbst bleibt; das eigene Ich tritt ais der Sitz dessel- 
ben hervor, dem kein bestimmter Inhalt desselben, wol aber das 
Vorstellen, Fühlen und Streben selbst wesentlich ist. Ais Einheit 
des Vorstellenden , Fühlenden und Begehrenden nimmt es alies 
Vorstellen, Fühlen und Begehren in sich auf, umfasst es die ganze 
innere Lebensgesclúchte des Menschen, den» jeder Seelenvorgang 
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ist ein Theil von ihin, aber keiner erschopfb es. Scheinbar ausser- 
ordentlich reich , ist es doch eigentlich dnrftig. Denn obgleich 
jeder neue Vorgang dem Icb etwas Neues binzafügt, das vorber 
nicbt in ihm war, dient es docb nicbt seinen Inhait zu vermeb- 
ren, sondern lediglicb die Vorstellung des „vorstellenden, füblen- 
den, begehrenden Wesens überbaupt* zu verstárken. Je mebr es 
die Besonderungen des einzelnen Vorstellens, Fublens und Begeb- 
rens abstreift, desto reiner erbebt sicb das Gemeinbild (§. 125) 
des Vorstellenden , Fühlenden und Strebenden im Allgeraeinen, 
welcbes, wenn es zur Reinheit gélangen kdnnte, den logiscben 
Begriff des Icb's darstellen würde. Dasselbe bebált wie alie Ge- 
meinbilder etwas Scbwankendes; die einzelnen durcbaus indi- 
viduellen Vorstellungen, Fühlungen und Begebrungen, aus welcben 
es erwachsen ist, lassen aucb nacb ibrem Erloscben im Bewusst- 
scin dunkle Spuren von sicb zurück, wober es kommt, dass die 
psycbiscbe Icbvorstellang eines jeden notbwendig eine indivi- 
dué lie und solcbe sein muss, wie sie kein Anderer baben kann, 
da keiner dieselben Vorstellungen, Füblungen und Begebrungen 
gebabt bat. 

$. 176. Zwiscben der ersten, der robempiriscben Stufe, auf 
welcber die Vorstellungen des eigenen Leibes mit in die Icbvor- 
stellung eingehen, und der bdcbsten nur ais logiscbe Forderung 
erreicbbaren, das vorstellende, füblende und begehrende Wesen ais 
reines Icb obne individuelle Beimiscbung zu denken, scbwankt die 
psycbiscbe, wirklicb gegebene Vorstellung des Icb in jedem gege- 
benen Augenblicke bin und ber, bei Unentwickelten und Ungebil- 
deten sicb mebr der erstern, bei Beiferen und psycbiscb Durcb* 
gearbeiteten mebr der letztern nábernd. Das natürlicbe Band für 
dieselbe ist vor allem der Ñame, mit dem wir daber aucb das 
Kind sicb bezeicbnen boren, sobald die Vorstellung seiner selbst 
in ibm erwacbt ist; derselbe scbmilzt mit dem Icb so in Eins zu- 
sammen, dass mit seinem Verlust dieses selbst verloren zu geben 
scbeint. Der Menscb, welcber sicb selbst entflieben will, legt vor- 
erst seinen Ñamen ab; der Wabnsínnige, dem sein ursprünglicbes 
Ichbewusstsein verloren gegangen ist, nimmt vor allem einen 
neuen an. In gebildeten Spracben, die eine geregelte Grammatik 
besitzen, tritt an die Stelle der Bezeicbnung durcb den Ñamen, 
deren das Kind und der Wilde sicb bedient, die erste Person. das 
Icb, indem die Vorstellung des eigenen ais des nácbstliegenden 
Wesens alien Vorstellungen ferner gelegener vorangestellt und 

20» 
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selbst dem Leibe ais einer von uns verschiedener Sache entgegen- 
gesetzt wird. 

§. 177. Je nachdem die Fortbildung der Ichvorstellung vom 
empirischen zum reinen auf verschiedenen Stufen stehen bleibt, so 
dass nicht das Vorstellen, Fühlen and Streben überhaapt^ son- 
dern dasselbe innerhalb eines gewissen begrenzten Kreises zum 
Ausgangspancte derselben wird, konnen im Ich Theilungen eio- 
treten. Der Eine denkt bei der Vorstellung von sicb vornehmlich 
an den Vater, der Andere an den Fursten, der Dritte an den 
Heerführer, wie der Lapplánder bei der Vorstellung Baum an die 
Birke und Kiefer, der Araber an die Palme denkt. Diese empi- 
rische Natur der Ichvorstellung lásst zugleich mehrere empirische 
Iche im Menschen zu , die wenn sie jedes für sich auf den von 
ihnen beherrschten Kreis von Seelenzustánden appercipirend wir- 
ken, die Táuschung der Anwesenheit mehrerer Personen in einem 
Wesen erzengen kdnnen. Je loser dieselben zusammenhángen, desto 
unbilliger scheint es, fur die Folgen des einen das andere verant- 
wortlich zu machen. Oft scheinen in diesem Fall zwei Menschen, 
wie man zu sagen pflegt, in Einem zu wohnen, deren Jeder vom 
Andern ganz unabhángig sei. In Krankbeiten, im Traume und 
verwandten Zustánden belauschen wir uns, schreiben unsere eige- 
nen Vorstellungen anderen Wesen zu und spalten so unser Ich 
in mehrere unterschiedene. Der dramatische Dichter versenkt sein 
eigenes in das Ich seiner Charactere, h&lt Gespráche mit Theilen 
seines eigenen Ich's, ais ob es fremde wáren, vermag jedoch jeden 
Augenblick sich wieder zur Besinnung zu bringen, dass er es hier 
mit seinen Geschopfen zu thun hat. Hort diese Fáhigkeit anf, so 
dass der Theil des eigenen Ich's fur ein fremdes gehalten wird, 
so wird der Zustand krankhaft; wir glauben Eingebungen zu em- 
pfangen , unseren Doppelgánger zu erblicken , ein fremda'rtiges 
Wesen in unserem Innem zu beherbergen (Besessenheit), und es 
gesellen sich, wie beim sogenannten schottischen zweiten Gesicht, 
beim Doppeltsehen u. s. w. Hallucin atienen dazu (§. 150). 
Wird die Theilung des Ich's dauernd, so dass der Mensch unun- 
terbrochen oder nur mit Ausnahme lichter Zwischenraume sich 
ais ein Anderer erscheint, ais er ist, so dass er gleichsam ein 
Doppelleben für das Ichbewusstsein führt, so entsteht Seelen- 
krankheit. Das eine Ich weiss sodann vom andern nichts, denkt, 
fühlt, begehrt nur von seinem Standpunct und von diesem aus 
ganz folgerichtig. Der Geisteskranke, der sich für einen Konig, 
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Bischof u. dgl. hált, ninimt auch die Insignien dieser Würde an, 
verlangt die entsprechenden Ehrenbezeugungen, und benimmt sicb 
meist mit angemessenem Anstand. Im lichten Zwíschenrauní , wo 
sein ehemaliges Ich wieder hervortritt, weiss der Wahnsinnige 
von seinem Vorgeben nichts; die wáhrend des Paroxysmus des 
fremden Ich's von ihm gesprochenen Worte und Handlungen lassen 
sicb daher nur auf dieses, nicht auf sein Ich im lichten Zwischen- 
raum beziehen; die Vorstellungen des fremden Ich's sin d im stren- 
gen Sinn des Wortes nicht die seinen; es stellt vor und baudelt 
eben ,,ein Anderer." Aehnliches kann schon dem Tráumenden, 
dem Dichter, der sicb mit seinen Gestalten identifícirt, ja selbst 
dem blos augenblicklich oder habituell Zerstreuten begegnen, der 
wáhrend dieses Zustands wirklich ,,sich selbst verloren" hat. 

§. 178. Hat die Ichvorstellung auf diese Weise einmal eine 
gewisse Hohe der Ausbildung erlangt, was bei der Herrschaft 
mehrerer empirischer Iche zu gleichervZeit in der Seele noch nicht 
der Fall ist, so wirkt sie, da sie aus alien in die Seele einge- 
tretenen Vorstellungen, Gefühlen und Begehrungen zusanimenge- 
wachsen ist, appercipirend auf sáramtliche Seelenzustánde. Die 
Folge ist, dass die letzteren eine Beziehung auf dieselbe erlangen, 
nicht ais Seelenzustánde überhaupt, sondern ais meine Vorstel- 
lungen, meine Geflihle und Begehrungen vorgestellt werden. Das 
Phánomen dieser Aneignung der letztern von Seite des Ich's ist 
der innere Sinn. Derselbe kann einleuchtender .Weise nicht an- 
geboren, sondern er muss erworben sein, weil er die wenn auch 
noch so unvollkommen gebildete Ichvorstellung voraussetzt. Durch 
denselben allein ist Selbstbeobachtung ^ also innere Wahr- 
nehmung, und damit die Grundbedingung der empirischen Psy- 
chologie mfíglich. ($§. 1. 47.) 

§. 179. Erstreckt sich die Apperception von Seite der Ich- 
vorstellung nicht nur auf alie übrigen einzelnen Seelenzustánde, 
sondern auch auf jene selbst d. h. stelle ich mir nicht allein diese 
letzteren ais die meinen, sondern mich ais vorstellendes, fiihlen- 
des und begehrendes Wesen mir selbst vor, so entsteht das Phá- 
nomen des Selbstbewusstseins. Sein Eigenthümliches liegt 
darin, dass hier Vorstellendes und Vorgestelltes Eines und das- 
selbe d. h. bei de das Ich sind , ein Wissen nicht blos wie beim 
inneren Sinn, um meine Seelenvorgánge , sondern um dieses Wis- 
sen selbst stattfindet. Das erstere námlich ais Seelenzustand kann 
selbst wieder gewusst werden. Wie dort der psychische Vorgang 
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dem Ich , wird hier dieses dein Ich selbst wieder zugeschrieben. 
Ich (der Vorstellende) bin Ich (der Vorgestellte). Die Mog- 
lichkeit dieser Identitát bildet e¡n Problein der Metaphysik ; die 
empirische Psychologie legt nur die Thatsache dar, die ganz auf 
demselben Wege zu Stande koramt, wie die Aneignung jedes an- 
dern Seelenvorgangs. 

S. 180. Der Theilung des Ich*s folgt auch die Theilang des 
SelbstbewQsstseins. Beim Seelenkranken ist dessen Einbeit zer- 
rissen. Beim Gesunden dagegen wahrt diese ananterbrochen fort 
and ich stelle micb unter alien Umstanden , das empirische Ich 
mag indessen noch so sehr gewechseit haben , wenigstens dankel 
ais denselben vor, der ich ais Kind, ais Jüngling, Mann nnd 
Greis war. Dasselbe ist der beharrende feste Punct in der wech- 
selnden Flut des psychischen Lebens , das Centrum , auf welches 
alies bezogen wird und von dem alies ausgeht y der M e n s c h 
selbst. 

Zweiter Abschnitt. 

Vom Fühlen. 

§. 181. In dem Verlaufe des Vorstellens, Empfindens, Wahr- 
nehmens, Begreifens, ürtheilens und Schliessens, so wie in den 
Operationen der Wechselwirkung zwischen den Vorstellungen findet 
sich zunáchst keine Beziehung auf die Seele ais den Schauplatz, 
auf welchem dieselben vor sich gehen. Gleichgiltig scheint sie dem 
áusserlichen sowol ais dem innerlichen Verband derselben zusehen, 
hochstens insoweit von demselben Notiz nehmen zu dürfen, ais 
die auf sie selbst bezügliche unter den Vorstellungen, das Ich, 
obige Zustánde ais die seinigen sich zueignet. Aber so ist es 
in der Wirklichkeit nicht. Eigene und fremde Erfahrung belehren 
uns, dass die Vorgánge des Vorstellungslebens von mannigfach 
wechselndem „Antheil" begleitet sind , den die geraeine Sprech- 
weise der Seele zuschreibt. Wessen Inneres, wie wir sagen, bei 
seinem Vorstellen ^unempfindlich'' bleibt, dem glauben wir aus 
seiner Kálte einen Vorwurf machen zu dürfen. Die Bezeichnung 
„Verstandesmensch," mit welcher ausgedrückt sein solí, dass der- 
selbe die Operationen des Vorstellens unberührt wie eine Rechen- 
maschine die ihrigen vollziehe, gilt deshalb für einen Tadel, weil 
das nackte Vorstellen nicht das ganze Wesen des menschlichen 
Geistes erschópfe. Gehe doch kein einziges Ereigniss ¡m psychí- 
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schen Leben des Vorstellens vor sich , das nicht seinerseits wie- 
der durch einen auf dasselbe bezüglichen Rückschlag sich merklich 
mache, indem es das vorstellende Subject in heitere oder trübe 
Stimmung versetze , wohlthátig oder nachtheilig , anziehend oder 
abstossend berühre. Seien diese die Vofgánge des vorstellenden 
Seelenlebens begleitenden angenehmen oder unangenehmen Zasátze 
doch oft so lebhaft, dass sie selbst dnrch Yeránderungen im or- 
ganischen Leibe sich kundgeben, bei freudiger Erregtheit die Wan- 
gen rother fárben, das Blut rascher pulsen, bei trauriger jene 
erbleichen, den Herzschlag stocken machen, und doch trotzdem so 
flñchtig , so unbestimmt, dass sie sich selten voraussehen, in den 
seliensten Fallen die ihnen zu Grunde Kegenden Vorstellungen 
sich angeben lassen. 

S- 182. In dieser Schilderung des Vorgangs liegt nur die 
üebereilung, den Grund jener das Vorstellen begleitenden Rück- 
schláge sofort in der Seele zu suchen. Die in bestándiger Wech- 
selwirkung mit einander befindlichen Vorstellungen selbst sind 
die Ursache derselben. Eine Vorstellung, welche durch allerlei 
Hindernisse ihrer ursprünglichen Intensitát ganz oder theilweise 
beraubt worden ist, befindet sich oíTenbar in einer ganz ande- 
ren Lage, ais eine, die ihre vollstándige Klarheit behauptet, 
oder nach gánzlichem oder theilweisem Yerlust im Begriffe ist, 
dieselbe ganz oder theilweise wieder zu erlangen. Es ist zu er- 
warten, dass diese Verschiedenheit ihrer ,Lage sich ihrerseits 
durch eine eigenthümliche Classe psychischer Phánomene ánkün- 
digen werdc, die aber nur auf diese, ais ihr ausschliessliches Ob- 
ject bezüglich sind. Diese durch das Gehemmt- oder Ungehemmt- 
sein, Gehemmt- oder Freiwerden des Vorstellens erzeugten und 
daher das letztere begleitenden psychischen Erscheinungen sind 
die Gefühle. 

§. 183. Dieselben sind daher innere Zusátze, welche das 
Vorstellen erfáhrt blos dadurch, dass es in einem gewissen Zu- 
s tan de sich befindet. Fühlen setzt mithin jederzeit ein Vorstellen 
voraus und ist weder ein ursprünglicher noch der Zeit nach der 
erste Vorgang, welchen das Seelenleben kennt. Auch das Kind 
fuhlt nicht, ohne dass es Empfíndungen, wenn auch zunáchst nur 
des Vitalsinnes hat (S* ^Oi die betonten Empfindungen (§.89) 
sind die einfachste Form der (zunáchst sinnlichen) Gefühle. Mit 
der Aendemng des Zustandes ándert sich das Gefühl, an dessen 
wechselndem Gharakter wir demnach den Wechsel der Lagen 
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eines gewissen oder des gesammten Vorstelleos abnehnien konaen, 
wie an der AenderuDg des Klanges die straffere oder schlaffere 
Spannung der Saite. Daher kann nicht nur jedes Vorstellen, wel- 
ches Inhaltes es sei, Veranlassung eines Gefühls, sondern dasselbe 
Vorstellen je nach Veflchiedenheit seiner Lagen Ursache sehr 
verschiedener Gefuhle sein. Jenes begründet die Mannigfaltig- 
keit, dieses die Individnalitát and Unbestimmtheit der 
Gefúhle. Wenn jedes Vorstellen Veranlassung von Gefühlen, 
durch die Verschiedenheit seiner Lagen aber von sehr verschie- 
denen werden kann, so versteht es sich von selbst, dass die 
Mannigfaltigkeit der Geíahle jene der Vorstellungen noch iiber- 
treffen und je nach der individuellen Besonderheit der Lage ein 
besonderes Gefuhl sich zeigen mass. Daher zeigt keine andere 
Classe von Seelenznstanden nach Alter, Geschlecht, Temperament, 
so wie nach Bescháftigungsweise und Bildung, luit einem Wort 
nach alien denjenigen Gesichtspuncten betrachtet, von welchen 
der Reichthum und die Belebtheit des Vorstellungskreises abhangt, 
eine gleiche Verschiedenartigkeit. Aber auch keine, da im Gefuhl 
zwar die Lage des veranlassenden Vorstellens, nicht aber dieses 
selbst sich áussert, in Bezug auf das letztere gleiche Unbestimmt- 
heit. Aus der Natur des Gefñhls lásst sich wol ein Rückschluss 
machen auf den Zustand, nicht aber auf den Inhalt des Vorstel- 
lens. Wer daher wie es gewShnlich geschieht, die veranlassende Vor- 
stellung statt deren augenblickliche Hemmungs- oder Freiheits- 
lage für das „Gefühlte* ansieht, hat Grund über die ^Dunkelheit*' 
und „ünaussprechlichkeit*' des Gefühls im Gegensatz zur „Helle" 
und ^Aussprechbarkeit'' der Vorstellungen zu klagen, aber nur 
desshalb, weil er sich über das eigentliche Object des Fühlens 
im Gegensatze zu jenem des Vorstellens im Irrthum befindet, 
Aumerkuug. Das „Ich fühle, ich weiss nicht was,^ ist daher hier ganx 
am Platze. Das ^Was" des Gefühls ist eigentlich ein „Wie," 
uámlich ein Zustand des Vorstellens und auch dieses wird im 
Gefuhl nicht ^gewusst,^ d. h. vorgestellt, sondern eben nur ais 
^angeuehm oder unangenehm" gefühlt, Tritt zu dem letzteru die 
Einsicht in das „Wie^ d. i, in die Lage der veranlassenden 
Vorstellung hinzu, so dass die letztere nun gesondert yorgestellt 
wird, daun geht das blosse Lust* oder Uulustgefühl in ein mit 
Einsicht verbundenes Wohlgefallen oder Missfallen d. h. in ein 
ásthetisches Urtheil über (§. 162). 

$. 184. Gefühle sind sonach weder mit Empfindungen 
($'. 88) noch mit ásthetischen ürtheilen (§. 162) zu ver- 



Digitized by VjOOQ IC 



313 

wechseln. Beide letzteren gehoren dem Gebiete des Yorstellens 
an, insofern die einen ursprüngliche und ihrem Was nach voUig 
bestimmte Sinneseindrücke, diese mit Einsicht in das Gefallende 
und Missfallende verbundener Beifall oder Tadel sind. Mit den 
Vorstellungen verglichen, de'ren Inhalt sich náher oder eutfernter 
auf Óbjecte der Aussenwelt und wáre es auch nicht weiter ais 
auf von den Sinnesnerven kommende Reize bezieht, und die daher 
inhaltsvoll heissen (wie z. B. Mensch, Haus, Baum u. s. w.) sind die 
Gefühle inhaltslos, da ihr Object lediglich Zustánde und Lagen- 
verháltnisse der Vorstellungen selbst ausmachen; mit imaginaren 
Vorstellungen verglichen, denen in der Wirklichkeit nichts entspricht, 
dagegen inhaltsvoll, da die wirklichen Heramungs- undLosungs- 
zustánde der Vorstellungen ihren Gegenstand darstellen. Wáhrend 
daher das Vorstellungsleben mehr oder weniger getreu die umge- 
bende Aussenwelt, spiegelt das Gefühlsleben in vollkommenster Treue 
die Zustánde, Lagen und gegenseitigen Spannungsverháltnisse der 
inwohnenden Innenwelt, das „Hangen und Bangen'' der Vorstel- 
lungen ab. Wie im Marchen die unsichtbare Elfenwelt ihre Náhe 
oder Ferne nur durch den wachsenden oder abnehmenden Geister- 
hauch verráth, künden ira Gefühlsleben die ungewussten Vor- 
stellungen ihr Heben und Sinken nur durch Lust- und ünlust- 
gefOhle an. Wie dort nicht die Geister, sondern ihr Kommen 
und Gehen, so nehmen wir hier nicht die Vorstellungen, sondeín 
nur ihr Steigen und Fallen wahr. v 

Anmerkung. Damit ist die wirkliche Erkeiiiituiss , die im Gefühl 
liegt, aber auch deren Grenze angegeben. Wie in der Eiupfia- 
dung wirklich etwas empfunden, der Ner7eure¡z, so wird ¡m Ge- 
fühl wirklich etwas verspürt, námlich die Lage der Vorstellung. 
In Bezug auf die letztere ist jedes Gefühl evident, so uube- 
stimmt es den Inhalt der Vorstellung selber lásst. Aus dem Vor- 
handensein eines Unlustgefühls kanu man mit Sicherheit schÜes- 
sen, dass irgend eine Vorstellung sich „in der Klemme" befinde, 
aber auch nicht mehr. DerVersuch der ^Gefühlsphilosophie," aus 
dem dunkeln Gefühl einen vorstellbaren Inhalt herauszuklau- 
beu, muss auf immer für hoífiiungslos gelteu. 

§. 185. Je nachdem der Zustand des Vorstellens frei oder 
(ganz oder theilweise) gehemmt ist, áussert sich derselbe durch ein 
specifisch geartetes Gefühl ais angenehmes oder unangeneh- 
mes, Lust- oder ünlustgefühl. Ungehemmtes Vorstellen, wie es 
bei frei steigenden Vorstellungen (§, 113) z. B. ira Traume, im wachen 
Phantasiren vorkomrat, ist daher von entschiedenen Lust-, geherara- 
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tes, wie es bei vergessenen Vorstellungen, die wir vergebens wieder- 

zuerneuern uns bemahen, bei korperlicher and geistiger Indispo- 

sition voi'handen ist, yon eben solchcn Unlustgeftihlen begleitet. 

Das Schweben der eínander ansschliessendeD Merkmale, bevor der 

Begriff, der Prádicate, bevor das Urtbeil zu Stande kommt ($. 155), 

. erzeugt ein peinliches, die Aafhebang desselben ein befriedi- 

gendes Gefühl. Die Vorstellang des Freandes, die unter dem 

Drack der Vorstellung seiner Abwesenheit, seiner Gefahr, seines 

Todes schmachtet, wird der Sitz eioes schmerzlichen, wenn der 

letztere durcb die Nachricht seines Komniens, seiner Rettong, 

seines Lebens erleiclitert oder entfernt wird, eines freadigen 

Gefíibls. Erschopfung der Nerven, Stockung der Sáfte, Mangel an 

Nabrung und Wárme führen naturgemáss qaálende, stárkender 

Schlaf, normaler Blutumlauf^ hinreichender Stoffumsatz behagliche 

Stimmung herbei. Lebhaftes Begehren, das auf Hinderuisse stosst, 

gespahnte Erwartung, die Enttáuschungen erfáhrt, haben ünlust-, 

befriedigte Wünsche, erfüllte Erwartungen Lustgefühl ira Gefolge. 

Lebhafte Farben, helle und reine Tone, süsser Geschmack, Wohl- 

gerucb, Weichheit und Rundung bringen angenehme Gefühle, 

unreine Farben und Tone, bitterer, sauerer Geschmack, übel- 

riechende Substanzen, Harte und Eckigkeit unangenehnie bis zn 

Ekel und Widerwillen sich steigernde Gefühle hervor ($. 89). 

Auch gewisse Zusammenstellungen von Farben, Tonen, selbst 

Geschmácken wecken ais solche Lust- oder Unlustgeftihie. Maler 

und geschmack volle Frauen lieben im Anzug complementare wie 

Roth und Grün, Gelb und Violett, Blau und Orange, vermeiden 

dagegen solche Farben, die einander zu nahe stehen, wie Roth 

und Violett, Gelb und Grün, Orange und Roth u. s. w. Harmoni- 

sche Tonverbindungen zu zwei und drei Gliedern (Consonanzen, Drei- 

klang) so wie die disharmonischen (Dissonanzen, SeptimenaccordJ 

wii'ken auf. das Ohr, jene wohlthuend, diese verletzend. Ein ge- 

schickter Gastronom lásst in der Aufeinanderfolge der Geschmácke 

Süss und Sauer abwechseln, gibt dem Wildpret Hautgout^ um es 

picanter zu machen, lásst auf süsse Weine herbé, auf diese 

prickelnde folgen u. s. w. 



Anmerkung. Gemischte Gefühle, die augenehm und UDangeiiehm zu- 
gleich wáreu, gibt es nicbt; wol aber solche, in deuen angenehme 
und unangenehme Gefühle gemengt sind, oder einander mit grosser 
t:^ Schnelligkeit abl sen. Wird z. B. eine lángst gehegte Zrwartung 
pK^tzlich befriedigt, so ist der erste Erfolg ein Lustgefühl. Stellt 
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8Ích jedoch die Betrachtung ein, dass wir jetzt nichts mehr zu 
hoffen haben, so ^yergállt^ dies den Genuss. Die reine Freude 
des Besitzes ist uuyermeidlich getrübt, eín Bitteres hat sich dem 
Sussen beígesellt, das daraus aiigeblich entspringende ^bítter- 
süsse" Gefühl nennen wir gemischt, wáhrend nur eine MenguDg 
in Folge der raschen AuTeinauderfoIge des Angenehmen uud Un- 
angenehmen stattgefandeu hat. Zu dieser Art yon Gefühlen ge- 
hOrt das der Hoff nung, die aus dem Gefñhl des gegenwártigen 
Mangeis und künftigen Besitzes, der Wehmuth, die aus Freude 
und Trauer zusammengesetzt ist. Ferner das Gefühl des Erha- 
benen, dessen Unfassbarkeit üulust, dessen Grdsse dagegen ein 
Lustgefühl erzeugt; des Komischen, dessen Ungereimtheit 
(nach Aristóteles) Verdruss, dessen Unschádlichkeit aber Hei- 
terkeit einflOsst ; des Tragíscheu, das zwischen Schmerz 
über das furchtbare Schicksal und Freude über das Walten der 
Gerechtigkeit schwankt u. dgl. m. 

§. 186. Da der Inhalt der veranlassenden Vorstellung für 
das Gefábl , das sich nur auf deren Lage bezieht, dankel bleibt, 
so kann die Eintheiluiíg derselben nicht nach dessen Verschieden- 
artigkeit erfolgen. In Bezug auf die Lage findet aber nicht blos 
die Verschiedenheit statt, dass sie entweder ein Gehemmt- oder ein 
Freisein des Vorstellens darstellt (Lust- und ünlustgefühl), son- 
dern die weitere, dass der Grund derselben entweder ausserhalb 
oder innerhalb der Vorstellung, im Vorstellenden (Subject) oder 
in ihr ais Vorgestelltem (Object) liegt. Jene heissen subjeclive, 
diese objective Gefühle. 

Anmerkung. ünter „Object" wird hier nicht, wie bei dem Vorstellen, 
der (áussere) Gegenstand , auf den sie sich bezieht, sondern die 
(psychische) Vorstellung selbst verstanden , die gehenimt oder 
frei ist. Objectiy hoisst daher ein Gefühl, wenn der Grund der 
Lage der Vorstellung in ihr selbst, subjectiy, wenn er im yor- 
stellenden Wesen gelegen ist. Verstande man unter Object, wie 
bei den Vorstellungen nur eineu Gegenstand der Aussenwelt, so 
wáre gar kein Gefühl objectiy, denn jedes bezieht sich seiner 
Natur nach auf innere (im Subject yor sich gehende) Zustande. 

$. 187. Subjective Gefúhle sind solche, bei welchen die 
Ursache des Gelienimt- oder Freiseins der veranlassenden Vorstel- 
lung in der eben vorhandenen leiblichen oder Gemüthslage des 
fiihlenden Snbjectes liegt. Ist nánilich die augenblicklich gegebene 
geistige oder k5rperliche Stimmung des Subjects einer gewissen 
bestimmten Vorstellung oder der Operation des Vorstellens über- 
haupt gunstig , ist die- oder dasselbe dessen eben gehegten 
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Neigungen, Wünschen uiid Absichten ^geDehin,^ ist mit einem 
Wort das Subject dafBr aaufgelegt/* so bleibt die Vorstellung 
oder das Yorstellen ungehemmt, geht leicht and widerstandslos 
von Statten, und der Effect dieser Lage ist ein angenehmes Ge- 
ftihl. Findet das Gegentheil statt, ist die eben vorhandene Laane, 
Begierde, leibliche and geistige Disposition des Subjects der auf- 
tretenden Vorstellung oder der Operation des Vorstellens über- 
haupt entgegeu, so wird diese gehenimt nnd der Effect dieser Lage 
zeigt sich ais unangenehmes Gefühl. KSrperliche Müdigkeit, Schláf- 
rigkeit, Hunger und Verdauungsoperation machen zum Denken 
ungeschickt und lassen daher alies, was ein solches erfordert 
(Geschafte, Studiuní u. s. w.) ais unangenehm fuhlen, wáhrend 
die entgegengesetzte Stimmung, bei frischen Kráften, nach dem 
Erwachen, bei massiger Sáttigang, das Denken beflügelt und die 
Arbeit ais Lust erscheinen lásst. Ist dabei die Lage des Vorstel- 
lens wie in diesem Fall in der korperlichen Beschaffenheit des 
Fühlenden begründet, so ist das subjective Gefühl sinnlich, 
stamiut sie dagegen aus dessen geistíger, so heisst es intellec- 
tuell. Menschen, welche an Vorurtheilen leiden, erregt alies, was 
diesen schmeichelt, ein Lust-, was ihnen zuwiderláuft, ein Unlnst- 
gefühl und es ist daher kaum zu wundern, wenn sie sich demge- 
raá.ss vcrhalten. Dem leidenschaftlich Begehrenden erscheint alies 
dasjenige angenehm, was seinem Wunsche gemáss und dagegen 
alies unertráglich , was dessen Erreichung im Wege ist. So kann 
es geschehen, dass nach der verschiedenen korperlichen oder 
Gemüthslage des Fühlenden eine und dieselbe Vorstellung sehr 
verschiedenartige Gefühle erzeugt, dieselbe Operation des Vor- 
stellens (Nachdenken, Beobachten) bald gern bald ungern vor- 
genommen, dasselbe Gesprách, dieselbe Lecture oder Person bald 
willkommen geheissen , bald aber lástig gefunden , dieselbe Art 
sei es geistiger se¡ es leiblicher Thátígkeit, bald gewünscht bald 
geflohen wird. Aus diesem Grunde und weil sich nicht vorher- 
sehen lásst, auf welchen Empfang irgend eine gewisse Vorstellung 
bei verschiedenen Subjecten oder auch bei demselben in verschie- 
denen Dispositionen treffen werde, werden die subjeetiven Gefühle 
auch ais schweifende (vage) bezeichnet und wol gesagt, dass 
sich über dieselben nicht streiteu lasse. 

§. 188. Objective Gefühle sind solche, bei denen der 
Grund der Lage der veranlassenden Vorstellung in dieser selbst 
liegt. Die individuelle k5rperliche oder augenblickliche geistige 
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Beschaffenheit des Subjects wird bei denselben ais zufállig an- 
gesehen und vom Einflass aaf das Entstehen des Gefíihles aas- 
geschlossen. In ersterer Hinsicht wird bei ihnen vorausgesetzt, 
dass dem ungehemmteii Vorhandensein der veranlassenden Vor- 
stelluog von Seite des Leibes, in letzterer, dass ihm yon Seiten 
des Geistes kein Hinderniss im Wege stehe. Ist dieselbe z. B. 
eine Sinnesempfindang, so muss sich der Voraussetzung gemáss, 
der Sinnesnerv im normalen Zustande befinden und der Erreguogs- 
process ohne organisches Hinderniss von Statten gehen. Das Subject 
eben solí in ^freier Stimmung,*' weder für noch gegen den Inhalt 
der veranlassenden Vorstellung eingenommen , weder von Wtin- 
schen noch von Neignngen befangen und dem hemmungslosen 
Schweben derselben offen sein. Diese selbst ist ^Herrín ihrer 
Lage/ wáhrend bei den subjectiven Gefíihlen der Herr ihrer Lage 
das Subject ist. Die Aufgelegtheit oder Nichtaufgelegtheit des 
letzteren, die Quelle der subjectiven Gefühle, bleibt hier ausser 
Spiel; der Fühlende verhált sich der veranlassenden Vorstellung 
gegenüber ais parteiloser eindrucksfáhiger Zuschauer. Wie dieser 
vom Werk, das auf der Bühne vorgeht, so erwartet das Subject 
sein Gestimmtwerden durch die Vorstellung, statt diese nach sich 
zu stimmen. Dasselbe verhált sich daher passiv, wáhrend die 
Vorstellung activ ist. Sie verfáhrt ohne Rücksicht auf den eben 
vorhandenen subjectiven Gemüthszustand. Wie man dem Traurigen 
Wein gibt, damit der heitere Rausch ihn den Kummer vergessen 
lasse, so überwáltigt das durch die veranlassende Vorstellung (oder 
Vorstellungsraasse) hervorgerufene Gefühl die personliche Stimniung 
des Subjects und drángt ihm statt dessen die seine auf. Den 
»ursprünglich freien** oder infolge der Verdrángung freigeworde- 
nen Raum im Gemüth nimmt das objective GefÜhl bis zum jrausch- 
áhnlichen Zustand gánzlicher Selbstvergessenheit des fühlenden 
Subjectes ein. Ueber dem Anhóren einer Beethoven'schen Sym- 
phonie, über dem Anschauen einer antiken Gdtterstatue oder 
eines Raphaelischen Gemáldes, über dem Genuss einer Bübnen- 
darstellung oder der Lectüre eines fesselnden Buches büssen wir 
das Bewusstsein unserer selbst, unserer kleinlichen Sorgen ein, um 
ganz im Vernommenen, Wahrgenommenen oder Gelesenen aufzu* 
gehen. Es ist das untrügliche Kennzeichen eines wahrhaft classi- 
schen Kunstwerks jeder Gattung, dass es seine Gewalt immer von 
Neuem ausübt, von wem und wann immer ihm die rechte, das 
heisst die „freie^ (ásthetische) Stimmung entgegengebracht wird. 
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Aus diesem Grande und weil das objective Gefühl nicht an den 
wechselnden Gemüthslagen des Vorstellenden (des Subjects), son- 
dern an der unveiánderlichen Beschafifenheit des Vorgestellten (des 
Inhalts der Vorstellung, des Objects) haftet, wird dasselbe auch 
ais bleibend (fíx) bezeichnet und behaaptet, dass sich durch 
gewisse Vorstellungen (z. B. in der Rede und Dichtkunst) auch 
gewisse Gefühle be¡ x\ndern erzeugen lassen. 

Aumerkang. Im Gegensatz zu dem suljectiven, be¡ dein die vorüber- 
geheude oder bleibcnde Dispositiou der Gunst oder Ungunst, Zu- 
oder Abneigung, mit eineni Wort, das persünlíche Interesse 
des Fühlenden die Hauptrolle spíelt, heisst das objectíre Geíulil., 
bei dem dieses ausgeschlossen bleibt, auch nniuteressirt (iu- 
teresselos). Dasselbe kommt iu dieser Hiusicht mit dem ástheti- 
schen Urtheil übereiu (§. 1621), mit dem es auch sonst grosise 
Verwandtschaft zeigt, ohue doch je fur dasselbe genommen wer- 
den zu durfeu. Beide haben ausser der obigen die gemeinsame 
Eigenschaft, dass sie ein sich gleichbleibendes Wohlgefallen oder 
Missfallen ausdrücken, das seinen Grund ausschliesslich im luhalt 
einer gewisseu Vorstellung hat. Ihr durch greifender ünterschied 
jedoch zeigt sich darin, dass dieser im ásthetischen Urtheil be- 
kannt , d. h. you dem darán haftenden Beifall oder Missfallen 
auch abgesoudert yorstellbar, dagegeu im objectiyen Gefühl 
unbekannt, d. h. yon demselben untrennbar ist und bleibt. Das 
objective Gefühl gleicht daher einem subjectlosen Urtheil der 
Form: Es gefállt (oder missfallt) ; das ásthetische Urtheil da* 
gegeu. ist yon der Form: A gefallt oder missíállt, wobei A, wie 
schon $. Í6S Akg. heryorgehoben wurde, ein Verháltniss 
Mehrerer (Harmonio oder Disharmonie), eine ásthetische Form 
darstellt. 

$. 169. Je nachdem nun die Vorstellung, welche den Sitz 
des objectiven Gefühls ausmacht einfach (elementare Sinnesem- 
pfindung) oder zusammengesetzt (ein Yorstellungsgebilde) ist, ist 
das letztere sinnliches (Stoff-), oder ásthetisches (Form-) 
Gefabl. Jenes hat in den unverbundenen, dieses in den ver- 
bundenen Vorstellungen und zwar speciell ¡n der Verbindung 
der Theile zum Ganzen seine erzeugende ürsache. Ist der 
Zustand des Sinnesnervs normal und der hemmende Einfiuss augen- 
blicklicher Gemüthslagen des Subjects, wie es die Entstehung 
eines objectiven Gefühls verlangt, beseitigt, so erfolgt die ele- 
mentare Sinnesempfindung (Licht-, Schall-, Tasteindruck) unge- 
hemmt und der Ausdruck dieser Lage ist das objective Ge- 
fühl des Sinnlich-Angenehmen, wie es das reine Licht, die 
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reine Farbe, der reine Ton, die freie Muskelbewegang nnd des sinn- 
lich Unapgenehmen, wie es die entgegengesetzten Empfíndun- 
gen begleitet. Dasselbe ist durchaus verschieden von der indivi- 
daellen Vorliebe, welche den Einen die rothe Farbe bei gleicher 
Reinheit der blauen, den Geigenton dem Clavierton vorziehen 
lásst, so wie von der anormalen Verstinimung des Sinnesorgans, in 
Folge deren der Geschmack z. B. unter Umstánden das Aetzende 
und Beissende, das Auge das Schreiende und Stechende, das Ohr 
das LErmende and Kreischende nicht nur ertragt, sondern Belia- 
gen darán fíndet. Unter normalen Verháltnissen zeigt jeder Sinn 
seine bleibenden Lust- und Unlustgefüble. Die des Vitalsinns rS-9) 
beziehen sich auf den gesammten Leib; sein Gennss besteht in 
der durchgangigen Gesundheit aller kOrperlichen Organe und jener 
allgemeinen leichten Erregbarkeit des Nervensysteras, wie sie durch 
kráftige (stahiharte) Luft, massige aber gelenkige Bewegung 
(Schlittschnhlaufen) , fliichtigen Champagnerraasch u. s. w. her- 
vorgerufen wird. Seine ünlustgefühle wurzeln in bleibender Ver- 
stimmtheit, Abstumpfang, Erschopfung des Nervensystems, trágem 
[Jmlaaf der Sáfte, allgemeiner Láhmung der Bewegungswerkzeuge, 
Blutverschlechterung u. s. w. Der Tastsinn der Oberbaut ($. 94) 
erfreut sich der Berührung geebneter oder feingewellter, sammt- 
artiger, weicher Fláchen, gerundeter K5rper, abgeschliffener Ecken 
und Kanten, Geruch und Geschmack ($$. 92. 93) an leichten 
lockeren Ldsongen, das Auge (S. 95) an hellen reinen Farben, 
im Spectrum, im Regenbogen, an der Bláue des Meeres, des llim- 
mels, an saftigem Wiesengrün, vollem Abendroth u. s. w. Alie vier 
werden unangenehm berührt , der erste durch Eckiges , Hartes, 
Schaifes, Rauhes, Gebrochenes, Geruch und Geschmack durch 
Beissendes, Záhes, Aetzendes, das Auge durch grelles, ,,stechen- 
des Licht, „schreiende*' Farben. Eine sonore Stimme, ein rein- 
gestimmtes Instrument, ein voller Glockenton ergOtzt, ein krei- 
schendes Organ , Streichen mit Metall auf Glasrand , Reissen an 
einer Saite beleidigt das Ohr. Mit Recht nennt die Sprache Klánge 
der Art „verletzend,^ den Schall der Pickelflote, der grossen 
Trommel, der turkischen Becken u. s. w. „ohrenzerreÍ8send." 
Anmerkuiig. Im Gegeusatz zu den objectíreu sínnlichen Gefühlen, 
die auf der bleibenden allgemeinen, stehen die §. 89 erwáh li- 
ten Idiosjncrasien, die auf der bleibenden indiyiduelleu 
Beschaffenheit des Sinnesorgans beruhen und sich zumeist ais 
specifische Unlustgefúhle bei gewissen Geriichen, Geschmácken, 
Farben- und Sclialleindracken áussem. 
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$. 190. Durchaus abweichend von diesen an eínfachen Yor- 
stelluD^en haftenden sind die objectiven Gefuhle, welche zasam-* 
iiiengesetzte (Farben-, Ton-, Formen-, Gedankenzusammen- 
stellangen) natürlich mit Ausschiuss der augenblicklichen Ge- 
luüthsstimmung des Subjects in ihrem Gefolge haben. Jede dieser 
zusammengestellren Vorstellungen (Farbe, Ton, Form, Gedanke) 
würde einzein fúr sich, da der Einfluss des Subjects beseitigt seiti 
solí , ungehemmt vorgestellt werden ; da sie jedoch nicht allein, 
sondern mit andern mehr oder weniger entgegengesetzten (z. 6. 
Grün mit Roth, Grundton mit Terz, ebene Fláche mit ge- 
krümmter, Begriff mit Bild) vorgestellt wird , so afficirt sic 
diese und wird ihrerseits dmch diese mehr oder weniger afficirt. 
Beide gerathen demnach darch ihrZusammensein in eiue eigen- 
thümliche Lage, in welcher sie isolirt sich nicht befunden hát- 
ten, und der Ausdruck derselben ist ein (nicht im Subject be- 
gründetes) also objectives Gefühl. Dasselbe wird sonach nicht 
durch die einzeinen Bestandtheile fíir sich, sondern durch ihre 
Zusammenfassung zu Einem hervorgerufen , gilt der Verbin- 
dung, nicht den Verbundenen, der Form, nicht dem Stoff, ais 
objectives Gefühl des asthetisch (nicht sinnlich), durch 
seine Form (nicht durch den Stoflf) Angenehmen und ünan- 
genehmen. Ein solches ist das Gefühl der Harmonie oder Dis- 
harmonie gewisser Farben, T5ne, Formen, Gedanken, sie m5gen 
gleichzeitig (Accorde von TSnen und Farben) oder successive (Me- 
lodien, Tonfolgen ; Licht- und Schattenabwechslungen, Farbencla- 
vier; Gedankenreihen, Wortfolgen) auftreten. 

Anmerkung i. Vom ásthetischen Urtheil unterscheidet sich <&s a&the- 
tische Gefühl dadurch, dass die Form, auf welche das Lusi- oder 
UulustgefUhl sich bezieht, bei jenem auch gesondert yon die* 
sem selbst vorgestellt und daher gewusst wird^ bei diesem nicht. 
Daher lásst sich zwar auf jenes aber nicht auf das ásthetiscbe 
Gefühl eine Formwis senschaft, d. h. eine wissenschaft- 
liche Aesthetik begründen. 
Anmerkung % Da das ásthetische Gefühl an Verháltnissen haftet, 
die in denselben steheuden Glieder mOgea welcher Art immer 
sein , so kann dasselbe sich auch auf Willensyerháltnisse bezie- 
hen, in welchem Fall es den Ñamen des sittlichen Gefühls 
erhftlt. So áussert sich die Uebereinstimmung zwischen Wille und 
Ueberzeugung (die innere Freiheit) durch ein Lust-, der Zwie- 
spalt zwischen beiden durch ein Unlustgefühl ; die Harmonie 
zwischen eigenem und fremdem Willen (Wohlwollen, Güte) 
ist yon innerer Zufriedenheit , die Dísharmonie (UebelwoUen, 
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Neid) ron heimlicher Misssbimmung begleitet. Hat das ftatheti- 
sche Gefühl iusbesoudere die Eínhelligkeit oder die Ausschlies- 
sung gewisser Gedanken íhrem Inhalt nach zu seinem Object, so 
áussert es sich ais lo gis ches Gefühl (bei Frauen haufig) ; gilt 
es zunáchst der (entlegenen) Aehulichkeit oder dem (ebensolchen) 
Gegensatz des lahaltes gewisser Vorstellungen , so tritt es ais 
Witz- oder Scharfsinnsgefühl ais Lust am Treffeuden auf, 
ohne dies selbst uaher bezeichnen zu kOnnen. 

Anmerkuug 3. Der Unterschied des Verstandes- yom Gefühlsmen- 
schen beruht ebeu darauf, dass es bei dem ersteren, der eben- 
sogut Gefühle hat, wie letzterer, bei diesen nicht bleibt, son- 
dern die Vorstelluugen , durch dereu Lage im Geinüth das Ge- 
fühl entsteht, selbst ihrem Inhalte nach untersucht werden. So 
begiiügt er sich weder mit sittlicheu-, noch mit logischen, ásthe- 
tischen u. s. w. Gefühl en, sonderu schreitet zu den ent- 
sprechenden Begriffen vor. Er fühlt die Wahrheit eines 
gewissen Urtheils, die Giltigkeit eines gewissen z. B. des Got- 
tesbegriffs aufs lebhafbeste, aber er strebt jene einzusehen, 
diese zu beweisen. Der ásthetische Kenner erh&lt yon der Form 
des betrachteten Kunstwerks zun&chst eben so sehr nur ein 
^dunkles Gefühl ," wie der Laie; aber er fasst jetzt diese selbst 
ins Auge, zerlegt sie, analysirt sie und findet so die Vorstellungs- 
elemente und diejenige Verbindung derselben auf, deren Effect 
in der Seele das ursprüngliche Gefühl war. Es ist daher zwar 
ganz richtig, dass das Schdne gefühl t werde, aber es fordert zu- 
gleich, dass es yerstanden werde. Mit dem Guten, das nichts an- 
ders ais das Sch5ne am menschlichen WoUen ist, yerh&It es sich 
auf gleiche Weise. Auch dieses áussert sich zunáchst nur durch 
den Effect seiner Form ais Gefühl, welches sobald es ais noth- 
wendiges Prádicat der ais Subjectsvorstellung auftretenden ge- 
sonderten Vorstellung der Form des Willens erscheint, das mo- 
ralische Urtheil bilden hilft. Besagte Gefühle eutspringen daher 
aus gewissen Inhalts- oder Formbeschaffenheiten des Yorgestell- 
ten und yertreten ais solche scheinbar den Verstand. Aber ein 
Wissen lásst sich auf dieselben nicht gründen, weil sie eben des 
Characteristischen, der klaren Ein sich t in den Inhalt des Ge- 
fühlteu entbehren. 

$. 191. Neben den eben genannten finden die blos durch den 
Reichthum oder die Armuth an Vorstellungen erzeagten Gefühle 
ihre Stelle. Was durch diese gefühlt wird, ist eben nichts anderos 
ais Fülle oder Leeré an Vorstellungen. Im letztera Fall ent- 
steht Langeweile, die zu vertreiben es nicht auf bestimmtes, 
sondern überhaupt nur auf Vorstellen uns ankommt. Fensterschei- 
ben werden gezáhlt, Zifferreihen hercresact. die kláglichsten Bücher 

Zimmermann, philoi oph. Propttdeatik. 9. Aufl . 21 
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gelesen, in den Karten gespielt, nur um die Seele gleichviel wo- 
mit zu bescháftigen. Im ersten Fall bei üeberfüllung mit Vor- 
stellungen, etwa durch das AnhSren eines zu schnellen Sprechers, 
das Durchfliegen einer Bildersammlung in karzer Zeit, háufen sich 
dagegen die Vorstell ungen an; keine derselben gewinnt Zeit sich zu 
entfalten; wir haben weder einen rechten Genuss, noch eine klare 
Erinnerung davon, werden unaufmerksam, ermüdet, abgespannt und 
fiihlen uns áusserst unbehaglich. Für den wármsten Natur- und 
Kunstfreund k5nnen solche Stimmungen kommen, wo er mitten 
im üeberfluss von Natur- und KunstschSnheiten darbt. Das Ge- 
gentheil fíndet statt, wenn binnen eines gewissen Zeitraums nicht 
mehr, aber auch nicht weniger Vorstellungen uns zugefuhrt wer- 
den, ais die wir gerade bequem fassen konnen. Lebhaftes Gesprách, 
auch abgesehen von dessen Inhalt, ais blosses Plaudern, regt da- 
her angenehm an. Ein Gesellschaftsspiel, bei welchem es nicht um 
Gewinn, sondern wie bei jedem wahren Spiele im Gegensatz zur 
Arbeit eben nur um im Grunde zwecklose, aber in zweckmássi- 
ger Form geregelte Thátigkeit zu thun ist, unterhált, weil es ohne 
Mühe eine angemessene Menge übrigens indifferenter Vorstellungen 
herbeifíihrt. Ja selbst beim Kunstgenuss sind wir am meisten be- 
friedigt durch dasjenige Werk, welches in kiirzester Zeit die grosste 
Menge von Vorstellungen zugleich, aber so erzeugt, dass dieselbe 
doch keinen üeberdruss mit sich fíihrt. Da hiebei nicht auf den 
Inhalt, sondern blos auf die Menge des Vorstellens gesehen wird, 
so wird das in dem Sinn unterhaltende Kunstwerk immer noch 
geistlos^ der beliebteste Zeitvertreib schaal sein kdnnen. Nach 
dem Grade der Aufnahmsfáhigkeit sind diese Gefuhle hochst ver- 
schieden. Was eine lebhafte Phantasie unertráglich langweilig fin- 
det, kann einer trágen Auffassungskraft üeberdruss verursachen. 
In nichts sind die Menschen unterschiedener, erschliesst sich ihre 
geistige Befáhigung characteristischer , ais durch das, was ihnen 
ünterhaltung verschafft. Geistvolle Menschen vermogen vom Inhalt 
ihrer Vorstellungen gar nicht zu abstrahiren, daher ihre Vorstel- 
lungen auch dort, wo es nur darauf ankommt, welche zu haben, 
etwas bedeuten, schSn, witzig, scharfsinnig sein werden. Bei 
künstlerisch Gestimmten nimmt die Erholung den asthetischen, 
bei denkenden einen theoretischen Character an. Denker, Staats- 
mS.nner, Feldherrn lieben das Schachspiel. Der gebildete Mensch 
fühlt daher schon Langeweile, wenn ihm nur keine bedeuten- 
den Vorstellungen zugefuhrt werden, wáhrend dem blos unterhal- 
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tungssüchtigen jede Vorstellung recht ist z. B. Tanzmusik , Ro- 
manlecture, Leutesehen u. dergl. 

Anmerkung. Den subjectiyen GefQblen der yorstellenden sind die 
auf díe muskelbewegende Kraft bezüglicben abnlich, wíe sie z. B. 
durch den rhjthmiscben Tanz, durch das Stromabw&rtsschwim- 
meii und dergl. erzeugt werden. Die leichte Beweglicbkeit, die 
geringe und nórmale Kraftanstrengung erzeugt eíuen unge- 
hemmten Abfluss yon Muskelempfiudungen, dessen Effect das au- 
genebme Muskelgefühl ist. 

$. 192. Alie Gefiihle, objective wie subjective, sinnliche wie 
intellectuelle, sind der Cultur fáhig und werden durch diese ver- 
ándert. Dieselbe geht darauf aus, dass jeder neu zuzufúhrende be- 
deutende Gedanke eiue empfángliche Gemüthsstimmnng, einen zu- 
bereiteten Boden im Vorstellungsleben antreffe, bestimmt die Wir- 
knng desselben bis zum Entstehen des Gefühls zu steigern, oder 
wo er allein hinreicht , ein solches hervorzurufen , jedes stSrende 
Hinderniss entfernt zu halten. Das letztere ist bei den ástheti- 
schen und moralischen , das erstere bei den sinnlichen Wahrneh- 
mungen und tbeoretischen VerstandesbegrifFen der Fall. Jene ist 
daher mehr negativ, diese dagegen positiv. Die Cultur des ásthe- 
tiscben und moralischen Gefühls scheint fiir den ersten Anblick 
den Eindruck des Kunstwerks oder einer tugendhaften Handlung 
eher zu schwachen, ais zu stárken, indem sie den Rausch massigt, 
in welchen der Anblick eines solchen uns versetzt, aber dadurch 
auch die Ernüchterung verhindert, welche j enera auf dem Fusse 
folgt. Weder der Taumel, noch die Gleichgiltigkeit ist die rechte 
Gemüthsstimmnng für das ásthetische und moraliche Gefühl und 
das daraus sich bildende ásthetische ürtheil. Solange wir für 
oder gegen'den Inhalt d. i. die stoflTlichen Elemente des ásthe- 
tischen oder moralischen Gegenstandes eingenommen sind, wird 
die Form desselben nicht rein ihre Wirkung auf uns ausüben. 
Die Cultilí des ásthetischen wie des moralischen Gefühls "wird da- 
hei vor allem darauf hinausgchen, die Wirkung der reinen Form 
allein aufkommen zu lassen. Daher ist unser Gefühl beim Genuss 
eines Werkes, dessen ürheber oder dessen Gegenstand uns be- 
sonders interessirt, selten das richtige, weil mit demjenigen, wel- 
ches der blosse Formeindruck mit sich führt, diejenigen sich men- 
gen, welche durch unsere Parteilichkeit für den Urheber oder den 
Gegenstand erregt werden. Das ásthetische (d. i. das reine Form-) 

21* 
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GefÜhl tritt zwar ein, aber wir haben nicht blos das ásthetische 
Geñihl. Fremde haben daher meist ein richtigeres GefÜhl betreffs 
unseres Verhaltens und Hervorbringens ais wir selbst. Künstler 
halten oft das schiechteste ihrer Werke für das beste. Wir 1er- 
nen vom Feinde das Meiste, voraosgesetzt, dass er ein gerechter 
ist. In dieser Beschránkung des asthetischen und moralischen Ge- 
fühls auf die Wirkung der reinen Form besteht deren Cultur, wie 
die der sinnlichen, Wahrheits- und religiSsen Gefiihle in der Ver- 
stárkung des Inhalts der sie erzeagenden Vorstellungen. Die 
sinnliche Empfíndung, wejche schon áhnliche ais Reproductionen 
vorfindet, nimmt mit Leichtigkeit einen Grad von Lebhaftigkeit 
an, der ein auf sie bezügliches Gefühl erzeugt. Begriffe, welche bis 
dahin gleichgiltig gewesen, setzen, wenn sie einmal durch Wie- 
derholung und Reproduction auf sie bezügliche Gefiihle erzeugen, 
das Gemüth in Bewegung. Dichter wissen darum abstráete Be- 
griffe mit sinnlichen Bildem in Verbindung zu bringen, um das 
lebhafte Gefühl, welches an diese sich knüpft, auf die erstern zu 
übertragen, oder wenn jene einmal Platz im Gemiithe gefunden 
haben, der sinnlichen Hülle ein h5heres Gefühlsleben einzuhau- 
chen. Durch jenes verán schaulichen, durch dieses veredeln 
sie. Auf der Verknüpfung der Vorstellungen mit Gefáhlen, die 
aufs Gemüth wirken, beruht der Unterschied der künstler ischen 
von der wissenschaftlichen Darstellung, die nur auf das Vor- 
stellen wirkt. 

$. 193, Wird nur der angenehme oder unangenehme Cha- 
racter des Gefühls im Auge behalten, so durchlaufen dieselben so 
unabsehbare Gradhohen, dass es der Sprache zu ihrer Bezeich- 
nung an Worten gebricht und die meisten erst im korperlich 
sichtbaren Hervortreten d. u ais Affecte bestimmte Ñamen anneh- 
men. Sticht es durch Neuheit hervor, erscheint da*fe Angenehme 
picant; weckt es Begierde nach Besitz, heissen wir es reizend; 
kitzelt es unsere Sinne, nennen wir es einschmeichelnd, em- 
port es verbotene Lüste, lüstern oder wollüstig. Troten der- 
artige Gefühle mit asthetischen d. i. aus blosser Formbetrach- 
tung stammenden gemengt auf, so ist der Eindruck des Gegen- 
standes der Kunst oder der Natur nicht mehr rein, sondern ge- 
mi scht, die Schónheit oder Hásslichkeit des letztern selbst nicht 
mehr reine (classische) , sondern gemischte (romantische) 
Schonheit. Die grdssten Ausartungen der Kunst nehmen hier ihren 
Ausgang. Der Künstler in solchem Fall sucht nicht mehr durch 
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die Form allein (ásthetisch), sondern durch Erregung der Be- 
gierde, durch den Reiz der Neuheit, durch die Weckung unerlaub- 
ter Wünsche (sinnlich) zu vergnügen, oder dem der Form nach 
(ásthetisch) Missrálligen , Ilásslichen durch Originalitát, Sinnen- 
kitzel einen prickelnden Beigeschmack zu verleihen. Die Kunst 
vor derartigen FehlgriíFen durch richtige Scheidung der ástheti- 
schen von andern blos angenehmen Gefíihlen zu bewahren, ist 
Sache der Aesthetik, welcher die Psychologie hier unter die Arme 
zu greifen hat. 

Anmerkuug. Dem Picanten steht das Alltáglíche, dem Reízenden 
das Abstossendft, dem Einschmeicheinden das Widrige, dem 
WoUüstigen das Ekelerregende gegenüher. Das Unaiigeneh- 
me des ersteren entspringt aus der unaufhOrlichen Wiederkehr 
derselben Eindrücke , das des zweiten aus dessen Verabscheuung 
erregender, das des dritten aus seiner die Sinne schmerzlich be- 
Tührendeu Natur, das vierte íst ebenso von unangenehmen , wie 
das Wollüstige von angenehmen Muskelgefüh^eñ gewisser KOr- 
pertheile begleitet. Mit ásthetischen Gefühlen gemengt, machen 
sie den hássiichen Gegenstand zugleich allt&glich, abstossend 
u. s. w. erscheinen , ohne dass der Grund dieser Gefühle in der 
raissfallenden Form desselben liegt. Wie durch diese das Hass- 
liche uoch unangenehmer, so kann es durch solche Eigenschafteu, 
die ohne seine Form zu verándern für sich angenehme Gefühle 
erzeugen , gemildert, ertr&glich, ja selbst angenehm gemacht 
werden, ein unschdnes Gesicht z. B. picant und reizend erschei- 
nen, ein unbedeutendes Líed durch den Klang einer seelenvoUen 
Stimme gewinnen u. s. w., ein Umstand, von dem die Kunst, wenn 
sie die Darstellung des Hássiichen nicht vermeiden kann, zur 
Sánftigung seiner Wirkung Gebrauch macht. 

§. 194. Gefühle ais wirkliche Seelenzustánde sind der Asso- 
ciation sowol unter sich, ais mit Vorstellungen und Begehrun- 
gen, der Reproduction, und da sie ihre Sitze in bestimmten 
Vorstellungsmassen haben, wie diese der Localisation fáhig. 
Verbundene Vorstellungsmassen führen die ihnen entsprechenden 
Gefühle mit sich, wie umgekehrt auch Gefühle solche Vorstellungs- 
massen wieder erzeugen, aus deren psychischer Lage si^ anfáng- 
lich entsprangen. Das Gefühl der Langeweile bringt, einmal re- 
producirt, die Vorstellung aller der Orte, Menschen, Bücher u. s. w« 
ins Bewusstsein, welche uns dergleichen einst verursacht haben; 
das Gefühl der Behaglichkeit ruft uns jene Vorstellungen zurück, 
von welchen ein áhnliches bei uns ausgegangen ist u. s. w. Daher 
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stellung bei einem Dritten, ais welche Vorstellungen die Anre- 
gung eines gewissen Gefuhls in ihm hervorrufen werde. Die Wir- 
kuDg der Tonkunst ist um desswillen weit weniger bestimmt, 
ais die der Poésie, weil diese GefQhle darch Vorstellungen, jene 
aber darch selbst nur mittelbar erzeagte Gefühle Yorstellangen 
hervorraft. Bei der Vorstellung eines Sieges hat so ziemlich jeder 
dasselbe erhabene Gefühl, bei einem raschen wechselnden Rhyth- 
mus der Musik, welcher eine ebensolche Abwechslung von Erwar- 
tungs- und Befriedigungsgefühlen erzeugt, der Eine das Bild einer 
Reise, der Andere das eines unterhaltenden Buches, der Dritte 
das eines gaukelnden Traumes u. s. w. vor sich, je nachdem bei 
dem Einen dieses, bei dem Andern jenes mit einem Gefühl obi- 
ger Art associirt ist. Die Mannigfaltigkeit der Verknüpfungen 
zwischen Vorstellungs- und Gefühlsmassen bringt mit sich, dass 
mit gewissen Vorstellungen oft Gefühle eintreten, die mit dem 
Inhalt der ersteren dtirchaus keinen inneren oder uns erinner- 
lichen áusseren Zusammenhang zu haben sch einen. Die oft un- 
erklarlichen Gefühle bei dem Anblick von Personen, Landschaf- 
ten, Gegenstánden , die man Sympathie und Antipathie zu 
nennen und einer diesen Gegenstánden selbst innewohnenden An- 
ziehungs- oder Abstossungskraft zuzuschreiben pflegt, lassen sich 
zwar nur in den seltensten Fallen bis zum ürsprung verfolgen, ruhen 
aber nichts destoweniger auf derartigen Verknüpfungen. Der Eine 
hat vielleicht uns unbewusst etwas in seinen Zügen, in Rede, Hal- 
tung, Benehmen (der Duft, der seinen Kleidern entstromt, genügt 
dazu), was uns an eine geliebte Person mahnt; die Vorstellung 
der letzteren wird dadurch unmerklich reproducirt und mit ihr 
jene Gefühle, die nun ais hervorgebracht durch die erstere gel- 
tend, dieser selbst zugewandt werden. Die oft seltsame Vorliebe 
für gewisse Ñamen, leblose Gegenstánde, Wohnzimmer, selbst die 
Heilkraft, die manchen derartigen Objecten zugeschrieben wird, 
beruht auf Gefühlen, die durch Vorstellungen erzeugt werden. Der 
Kranke, der zu seinem Arzte recht inniges Vertrauen hegt, fühlt 
sich halb genesen, wenn er diesen hereintreten sieht; die recht 
lebhafte Vorstellung des abwesenden Freundes bringt einen ahn- 
lichen Genuss, wie dessen wirkliche Gegenwart hervor; die voU- 
stándige Illusion, in welche der Schauspieler zu versetzen weiss, 
ruft dieselben Gefühle, wie der Anblick der wirklichen Person 
in's Leben, 
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§. 195. Nichts desto weniger ist das Gedáchtniss für 
Gefáhle in der Regel weit schwácher, ais das für Vorstellungen. 
Der Grund liegt nicht blos darin, dass sich dieselben ihrer Unbe- 
stimmtheit wegen weit schwieriger bezeichnen und so gesondert 
festhalten lassen, sondern hauptsachlich in dem Umstand, dass 
der sich Erinnernde selbst in der Zwischenzeit oftmals ein gánz- 
lich Anderer geworden ist. Im Alter gehen gewisse Vorstellun- 
gen spurlos am Gemüth vorüber, die uns in der Jagend in Feuer 
und Flammen gesetzt haben. Der Greis versteht die Gefíihle sei- 
ner Manneszeit nicht mehr, sowenig sich der Mann in das Ge- 
müthsleben seiner Kindheit zurückversetzen kann; und es ist ein 
besonderer Vorzug begünstigter Naturanlage oder zweckmássiger 
Cultur, sich die Frische des Gefühls bis zur spáten Lebenszeit 
zu erhalten. Die belebende Kraft der Vorstellungen erlischt vor 
diesen selbst. 

§. 196. Nicht zu verwechseln mit obigen Gefühlen der Sym- 
pathie und Antipathie sind die sogenannten sympathetischen 
oder Mitgefühle, obgleich sie ebenfalls auf Verkniipfungen 
zwischen Gefühlen und Vorstellungen beruhen. Dieselben führen 
den Ñamen, weil sie durch Wahrnehmuug gewisser, uns schon be- 
kannter Gefühle an Andern in uns selbst entweder übereinstimmend 
oder im Gegensatz zu diesen hervorgerufen werden. Geberden, 
Mienen, Zeichen, die wir an Andern gewahren, werden zuerst 
unwillkürlich nachgeahmt, und rufen durch Reproduction in uns 
Gefühle hervor, die mit derartigen Aeusserungen gleichzeitig zu 
sein pflegten. Sind dieselben nun auch an Andern Aeusserungen 
eines gewissen Gefühlzustands , so harmoniren sie, sie mSgen 
nun traurige oder heitere sein, in beiden Fühlenden unwillkürlich, 
ohne dass noch der ümstand, dass der And ere fühle, zum 
Bewusstsein kommt. Beide fühlen das gleiche Leid und Beldé 
die gleiche Freude. Dasselbe ist ein Naturvorgang, indem Einer 
vom Andern mit einem Gefühl „angesteckt" wird, wie wir der- 
gleichen beim Gáhnen, Lachen, Nacháflfen u. dgl. beobachten, 
nur dass bei letzteren die Wahrnehmung eines áussern Vorgangs 
an Andern im Nachahmenden eine áussere Muskel-, beim er- 
steren dagegen eine innere Gemüthsbewegung erzeugt. Leid 
und Freude in diesem Stadium sind eigene Gefühle und werden 
wirklich gefühl t; der ümstand, dass sie im Anderen wirklich 
oder nur scheinbar (wie bei Verstellung, beim Schauspieler) vor- 
handen sind, und die dem Nachahmenden oft nicht einmal zum 
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Bewu&stsein kommende rein áusserliche Veranlassung fallen zuDáchst 
ansser Acbt. Indess stellt sich die Ueberlegong bald ein : gewisse 
begleitende Umstánde, welcbe nach unserer bisberigen Erfabrang 
mit dem Leid- oder Freudegefühl eintreten müssten, wenn wir 
selbst dessen Gegenstand wáren, bleiben aus; wir füblen, dass 
wir nocb leben, nacbdem wir den Todessticb, der den Andern 
trifft, wie er gefübit haben; wir kommen zar Erkenntniss, dass 
Leid und Freade, die wir ais eigene gefübit baben, eines Andern 
Gefühle und von uns blos vorgestellt seien. Wir scbeiden 
dieselben ais fremde ZustSlnde aus, wie es der Zuscbauer tbut, 
wenn das Fallen des Vorhangs ibn erinnert, dass er bier mit den 
Gefüblen nicbt seiner, sondern der Welt eines Anderen zu tbun 
gebabt bat. Das Gefübl bórt auf , allein die VorsteUung 
desselben ais des Gefübls eines Andern bleibt und fabrt in 
unserem eigenen Gemütbsleben fort tbatig zu sein, indem sie 
in uns ein neues Gefiibl erzeugt, das dem nun ais eines Andern 
vorgesteliten Leid- oder Freudgefubl entweder gleicbartig oder 
entgegengesetzt ist. War das erste nur ein dem des Andern 
gleicbes, so ist das nun entstandene erst das wabre Mitge- 
fübl, indem es das Erzeugniss unserer VorsteUung von Leid 
oder Freude des Andern ist. Ist es mit dem des Andern 
barmoniscb, so dass die VorsteUung von Freude des Andern in 
uns selbst Freude, dagegen die vom Leide des Andern in uns 
selbst Leidgefñbl erzeugt, so beisst es Mitfreude und 
Mitleid* Fi'ndet das Gegentbeil statt, so dass die VorsteUung 
fremder Lust in uns selbst ünlust-, dagegen die fremder Unlust 
in uns Lustgefíihl berbeifübrt, so entsteht Neid und Scbaden- 
freude. Jenes kann kurz auch Wohl-, dieses Uebelwollen 
genannt werden, wábrend für die blos durcb Nachahmung ent- 
standenen der Ñame der sympathetiscben Gefuble bleibt. Beide 
verbalten sicb zu einander, wie die ástbetiscben, ais Eflfect der 
reinen Form, zu den subjectiven Gefüblen des Reizenden, Picanten, 
Einscbmeicbelndenu. dgl. Aesthetische undMitgefiihle entstehen durch 
blosse VorsteUung, die ersteren von Formen, die letztern 
von Leid oder Freude eines Andern, und sind ais solche von 
subjectiven Einmischungen der Parteilicbkeit, des eigenen Nutzens 
oder Scbadens^ des Egoismus und der Selbstsucbt unabhangig. Das 
ástbetische Gefiibl ist subjects-, das Mitgeñibl selbstlos. Jenes ist 
der natürliche Effect eines Verbglltnisses zwiscben den Theilen 
des Vorstellungsinbalts z. B. der Tone, der Farben u. s. w., dieses 
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der Vorstellung des Wohls oder Wehes eines Anderen. Dabei liegt 
ia dem Umstand , dass es die Vorstellung von dem Wobl oder 
Weh eines Anderen sei, welche ein gleiches oder entgegen- 
gesetztes Gefühl in uns erzeugt, im ersten Fall der Grand einer 
ebensolehen Schonheit, wie im letztern der einer Hasslichkeit. 
Schadenfreude und Neid sind gerade dadurch hásslich , weil beide 
selbst von dem Vortbeil des Andern keinen Schaden, von seinem 
Nachtheil keinen Nutzen haben; Mitfreude und Mitleid gerade 
dadurcb sebón, dass sie nacb beidem gar nicht fragen. Wohlwollen 
ist Güte, üebelwollen Missgunst, jene das Beispiel einer an sich 
woblgefálligen, diese einer an sicb missfS,lligen Gemüthsstimmung 
deren Aufnabme in den Inhalt des Guten ais des Scbonen am 
Wollen Sache der Aesthetik des Wollens, der practischen Pbi- 
losophie oder der Etbik ist. 

Anmerkung. Die sympathetischen Gefühle arbeiteu dea Mitgefühlen 
vor, ohue jedoch wie diese sittliche SchiJuheit zu besitzen. Bei 
ihnen, die blos auf unwillkürlicher Nachahmung beruhen, kann 
von der Üneigennützigkeit, welche dem Wohlwollen seinen Werth 
gibt, oder deren Gegentheil keine Rede sein. So lange das Kind 
Leid und Freude eines Anderen nur ais eigene fühlt, kennt es 
weder Neid noch Schadenfreude. Niemand beneidet sich selbst 
und ist seines Schadens froh. Der Egoismus, aber auch die Ün- 
eigennützigkeit entspringen erst aus der Uuterscheidung des 
eigenen und fremden Gefühls. Erst wenn es Andere für 
mich gibt, kann ich Mitgefühle hegen. Wohl- oder Üebel- 
wollen sind daher yorzugsweise gesellschaftliche Gefühle. Jenes 
erleichtert und sánftigt, dieses erschwert und verbittert den Ver- 
kehr, jenes gibt dem Zusammenleben seine gr5sste Schdnheit, 
dieses erhS.lt den Keim seiner Zerstdrung wachsam. Beide er- 
strecken sich nicht nur auf lebendige , sonderu auch auf leblose 
Gegenstánde, da es die Vorstellung fremden Gefühls allein 
is£, welche das uuse.re ins Leben ruft. Dieselbe kann daher 
auch blosse Einbildung sein, ohne dass das Wohlwollen seinen 
Werth verliert, das üebelwollen eine Entschuldigung findet. Das 
Kind, das seine Puppe misshandelt, zeigt ein b5ses Herz, denn 
es thut es unter der Voraussetzung, dieselbe werde den Schmerz 
fühlen. Das gute Herz dagegen erstreckt sich so weit, ais es 
Wohl und Wehe bei Andern yoraussetzt; beim Kinde auf sein 
Spielzeug, beim Beiter auf sein Ross, beim Fttrster und Gártner 
auf Wild und Blumen , beim Dichter und poetischen Naturv6l- 
kern auf die ganze leblose und lebendige Natur. Wird es so leb- 
haft, dass es endlich zu Handlungen fortreisst, so wird es zuní 
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th&tigen Mitgefühl, das ais Wohlwollen den Menscheufreund, 
ais Uebelwollen den grunds&tzlichen BOsewicht ausmacht. 

$. 197. Ungeacbtet die Gefahle Zustánde sind, welche durch 
die Bewegung uiid Lage der Vorstellungsmassen verursacht wer- 
den, ist die letztere doch mit áasserer Ruhe vereinbar, wie denn 
ein innerlich sehr bewegter ^gefahlvoller" Mensch nach Aussen 
hin immer noch besonnen und rohig das Gleichgewicht behaupten 
kann. Wird dasselbe jedoch gestort, so ándern sich die Gesichts- 
züge, die Muskelbewegungen verratben den im Innern wogenden 
Sturm, das Auf- und Niederwallen des GefaWs erzeugt ein ábn- 
licbes Sichspannen und Nachlassen des Korpers, der Mensch ge- 
ráth ausser sich. Dieser Zustand wáhrt jedoch niemals lange, 
die Wellen des emporten Gemfiths legen sich, die Gesichtszüge 
kehren allmálig zur gewohnten Lage zurück, die Aufwallung ist 
vorüber, kann sich aber sogleich von neuem wiederholen. Derartige 
vorübergehende Zustánde des heftig erregten Gemüths, die sich 
auch korperlich áussern, nennt man Affecte. Sie sind nicht be- 
sondere Gefühle, sondern jedes der letzteren, angenehm oder un- 
angenehm, kann in eine Gemúthsbewegang übergehen. Lebhafte 
Freade, die sich áusserlich kundthut im leuchtenden Auge, im 
lachenden Mund, bewegter Geberde und Stellung geht in Ent- 
zücken, das unangenehme Gef&hl der beleidigten Ehre in Zorn 
über; das Auge des Zornigen blitzt, seine Faust ballt sich, seine 
Stirnmuskein ziehen sich wie Wetterwolken zusammen, der ganze 
K5rper nimmt eine drohende Gestalt an. Beide gehen leicht vor- 
über, um sich ebenso leicht zu erneuern. 

$. 198. Der plotzlichen Aenderung des áusseren ent- 
spricht im Affecte die ebensolche des inneren Gleichgewichts, 
von welchem jene die Folge ist. Wenn der Láufer im raschen 
Verfolgen seines Zieles mit einem Male auf ein unerwartetes, un- 
übersetzliches Hinderniss stosst, so bleibt er zwar ebenso gut ste- 
hen, wie der Wanderer, dessen Kráfte allmálig vor dem bestimm- 
ten Ziele sich erschopft haben. Aber der letztere hat diesen Mo- 
ment schon lange kommen sehen und seine Erwartungen sind dar- 
auf vorbereitet gewesen; in ihm entsteht wol ein unangenehmes 
Gefühl der Schwáche, aber er geráth nicht in Affeet. Zu letzte- 
rem reisst eine unversehens eingetretene und so gewaltige Vorstel- 
lung oder Vorsteltungsmasse fort, dass sie entweder alie übri- 
gen und damit auch die von ihnen abhángigen kdrperlichen Or- 
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gane bindet, oder nur einen Theil des Vorstellungslebens hemmt, 
einen andern dagegen durch Entfernung auf ihm lastender Hin- 
dernisse oder geleistete kráftige Unterstützimg durch Hilfen ent- 
bindet, daher man auch die Affecte in bindende und losende 
(asthenische und stheuische) eíntheilen kann. Bei jenen werden 
alie vorhandenen Vorstellungen durch die eingetretene , die des- 
halb desto eher Affecte erzeugt, je unerborter sie ist, mit einem- 
mal gehemmt, woraus ein Unlustgefühl, beí der letztern 
dagegen ein Theil wenigstens, der vorher gefesselt war, befreit, 
woraus ein Lustgefühl entspringt. Der bindende Affect hat 
daher Aehnlichkeit mit dem Schlafe, der Ohnmacht und verwand- 
ten Zustánden, der losende mit dem Traume, dem Traum- und 
Schlafreden, Schlafwandeln u. dgl. Nur dass wáhrend im Schlafe 
die Hemmung aller Vorstellungen durch die Oberhand gewinnenden 
Erschopfungsgefíihle der Nerven (§. 40) allmalig, dieselbe hier plotz- 
lich durch was immer für eine Vorstellung im Wachen herbeige- 
führt wird, wobei jedoch ebenfalls wenigstens momentan die »Be- 
sinnung" verloren geht. Der lOsende Affect macht wie der Traum 
gehemmte Vorstellungen frei, und erlaubt ihnen bei mangelnder 
Besinnung zu einer solchen Hohe zu steigen, dass sie Reden und 
Handlungen im Gefolge haben konnen. Daher steht uns in beiden 
nach dem gewohnlichen Ausdruck ,,der Verstand still,^ nur dass 
im bindenden Affect zugleich alie übrigen Vorgánge geláhmt, im 
losenden dagegen einige derselben zwar in erhohter Weise, aber 
bewusstlos thatig sind. Der hochste Grad des Affectes ist stumm; 
des bindenden, weil alie andern Vorstellungen gehemmt sind, des 
KJsenden, weil die plotzlich frei gewordene Masse von Vorstellun- 
gen sich unter einander hemmt und drángt und keine Worte fin- 
det, deren Suchen stets schon einen Grad von Bewusstsein vor- 
aussetzt. Die hochste Freude ist sprachlos, wie der tiefste Schmerz, 
und jener griechische Künstler kann te die Seelennatur, der den 
Agamemnon bei Iphigeniens Opferung sich schweigend das Haupt 
verhüUen liess. Der „Ausbruch" des Affects in Rede und Eand- 
lung erfolgt erst dann, wenn der eigentliche Culminationspunct 
schon vorüber ist, dann aber gewohnlich um so lauter und heftiger. 
S. 199. Nach den angenehmen oder unangenehmen Gefüh- 
len, welche die plStzliche Losung oder Bindung eines Theils oder 
des ganzen eben vorhandenen Vorstellungslebens herbeiführen, 
werden die Affecte selbst angenehm oder unangenehm genannt. 
Jene bringt plotzliche Fülle, diese ebenso plotzliche Leeré von 
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Vorstellangen im Gemüthe hervor, nach der Beschaffenheit dieser 
selbst kann man sinnliche and intellectuelle Áffecte unterscheiden. 
Zq jenen gehort, wenn der Aífect angenehm ist, die Heiterkeit, 
die sich in Mienen, die Lastigkeit, die sich in Worten^ die 
Ausgelassenheit, welche sich in Eandlungen auspr&gt, welchen 
die Yerstimmung, die Betrübniss und der Aerger gegenñber 
stehen. Zu diesen, wenn die afficirende Vorstellung gánzlich uner- 
h5rt ist, ohne ñirchtbar zu sein, Erstaunen; wenn ihr Gegen- 
stand gross und doch fassiich ist^ Bewunderung; wenn er die 
Anffassung erschwert, Verwunderung; wenn er schdn ist, Ent- 
zücken; wenn er zum Handein fortreisst, Begeísterung; wenn 
er zukünftig ist, Hoffnung; wenn er ein Kraftgefuhl weckt, 
Muth; wenn er eine sittliche Yergehung ist, ein edier Zorn; 
wenn er überraschend, scheinbar unerreichbar und doch erreicht 
ist, hochste Freude, die bis zum Wahnsinn führen kann, und 
stets von Ueberschátzung des Erlangten begleitet ist. Hat der 
unangenehme Aífect einen Gegenstand, so entsteht, wenn dieser 
fassiich, aber unvermeidlich ist, Kummer; wenn er unfassbar 
ist, Entsetzen; wenn er hásslich ist, Widerwille; wenn er 
die Thatkraft láhmt, Kleinmuth; wenn er zukünftig ist, Furcht; 
wenn er das Gefíihl der Kraftiosigkeit erzeugt, Angst; wenn 
er eine sittliche Yergehung ist, Scham; wenn er überraschend, 
scheinbar unm5glich und doch wirklich ist, Schrecken, der bis 
zum Wahnsinn gehen kann, und das verursachende Uebel ebenso 
sehr überschátzt, wie die Freude ihr Gut. Durch Combination 
mehrerer dieser Glieder entstehen neue z. B. Schw&rmereí aas 
Entzücken und Hoffnung in Bezug auf einen religi5sen Gegen- 
stand; Uebermuth aus Muth und Begeisterung; Gram aus Kum- 
mer und Angst; Reue aus Scham und Kummer; Yerzweiflung 
aus Kleinmuth und Furcht u. s. w. Da Affecte mit kdrperlichen 
Aeusserungen und plotzlichen LeibeszufáUen zusammenhángen , so 
kann aus ihnen unter Umstanden, und zwar sowol aus den an- 
genehmen ais unangenehmen, Láhmung, Ohnmacht, ja selbst der 
Tod^ aber auch wieder ebenso plotzliche Heilung hervorgehen. 
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Britter Abschnitt. 

You Streben. 

$. 200. Yorstellongen sowol, ais Gefühle sind bisher ais 
schlechthin in der Seele gegebene Zustande betrachtet worden, auf 
deren EDtstehen und Yergehen diese keinen weiteren Einfluss nahm. 
Wie durch ein Naturgesetz reihen sich Empfíndungen an Empfindun- 
gen, Wahrnehmungen an Wahrnehmungen an, bilden sicb Begriffe, 
verknüpfen sich zullrtheilen, diese sich zu Schlüssen, weckt die Lace 
des vorhandenen Yorstellens ein mannigfaches Fühlen» Yon einer 
Tendenz, nicht vorhandene Vorstellungen und Gefúhle herbeizu- 
f&hren , dem Ganzen des psychischen Lebens einzaverleihen , war 
bis jetzt keine Rede. Und doch ist es klar, dass das letztere einer 
solchen nicht entbebren kdnnte , ohne in seinem ganzen Yerlauf 
von ftosseren zufálligen oder nothwendigen, jedenfalls aber frem- 
den Einflüssen sich ais abha.ngig darzustellen. Diese Tendenz, 
Nichtvorhandenes herbei-, oder was ebensoviel gilt, gegentheiliges 
Yorhandene hinwegzuschaífen , ist das Begehren und Yerab- 
scheuen. 

$. 201. Beídes scheint zwar zuv5rderst auf áussere Gegen- 
stande gerichtet zu sein, der Hungernde z. B. Brod und nicht die 
Yorstellung desselben zu fordem, von welcher letzteren, wie man 
meint^ Niemand satt werden wfirde, aber eine sehr einfache Ueber- 
legnng zeigt, dass jene Meinung unhaltbar sei. Der Hungernde 
hat ein unangenehmes Gefühl; wer gesáttigt ist, ein angenehmes. 
Um dieses und nicht um das Brod ist es dem Hungemden zu 
thnn; das letztere verliert augenblicklich seinen Werth, wenn es 
das erstere^ nicht herbeiführt. Der S,ussere Gegenstand daher, 
auf welchen der gemeinen Yorstellungsweise nach das Begehren 
geht, ist nur ais Mittel zur Eerbeiführung ein es innern Zustan- 
des willkommen, der wahre Gegenstand des Begehrens ist die- 
ser und nichts anderes. Wer den abwesenden Freund zu seben 
begehrt, wünscht dessen sinnliche Wahrnehmung an die Stelle 
seínes jetzt vorhandenen blossen Erinnerungsbildes zu setzen, 
und es ist baare Unmdglichkeit, dass ein áusserer Gegenstand je 
anders, denn ais Yorstellung und dieselbe begleitendes Gefühl 
in die Seele eintrete. Darum kann es geschehen , dass in einzel- 
nen F&llen schon die lebhafte Yorstellung des begehrten Ob- 
jects jene Befriedigung herbeiführe, die auf gew5hnlichem Wege 
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durch diejenige erzeugt wird, welche die wirkliche Gegenwart des 
áusseren Gegenstandes voraussetzt. Wie denn Kranke, die heftig 
nach einer gewissen Arznei begehrten, sich befriedigt fanden, ais 
man die Vorstellung ibnen beizubringen wusste, dass sie dieselbe 
bereits empfangen hátten. Sterbende , welclie den leidenschaftli- 
chen Wansch hegten, eine gewisse Person vor ibrem Tode noch 
zu sehen, schieden getrostet von hinnen, wenn eine wohlthátige 
Fieberphantasie die Vorstellung derselben mit der Anschaulich- 
keit der Gegenwart vor ihr Lager gezaubert hatte. Alies dieses 
beweist, dass alies Anscheins des Gegentheils ungeachtet das Be- 
gehren ein Vorgang innerhalb der Seele selbst, und statt auf 
áussere Objecte, lediglicli auf die Herbeiführung gewisser niclit 
vorhandener oder das HinwegschaíFen vorhandener Vorstellun- 
gen und mit diesen zusammenhángender Gefühle gerichtet sei. 

§. 202. Augenscheinlich aber ist, dass jedes Begehren auf 
ein Künftiges gehe, dass es folglich den eben vorhandenen 
Zustand irgendwie unangemessen finde. Auf Vorstellungen und 
Gefühle al 1 ein, und da diese durch jene bedingt sind, im Grunde 
nur auf Vorstellungen bezüglich, kann der unangemessen gefun- 
dene gegenwártige Zustand nur diese allein angehen und das Be- 
gehren nur darin bestehen, gewisse Vorstellungen aus ihrem ge- 
genwá-rtigen in einen andern ihnen angemessenen Zustand zu ver- 
setzen. Daher kann jede Vorstellung ein Begehren erzeugen, vor- 
ausgesetzt, dass sie in einen ihr unangemessenen Zustand gera- 
then ist. Ein solcher ist aber Gehemmtsein, deren Folge die 
Verdrángung der Vorstellung aus dftm Bewusstsein ist (§. 74). 
Diesem ihrem Nichtvorhandensein strebt dieselbe ein Ende zu 
machen, in voller Stárke der Gegenwártigkeit in dasselbe einzu- 
treten. Gegen die verschiedenen mSglichen ürsachen ihres Nicht- 
vorhandenseins , deren Behebung die Bedingung ihres Eintritts ins 
Bewusstsein ist, strebt die Vorstellung an, oder gegen deren An- 
streben vertheidigt sie sich. Das Innewerden desselben ais 
eines besonderen Zustandes der Vorstellung ist das Bewusstwer- 
den des Begehrens. 

$. 203. Somit kann man sagen , dass jedes Begehren aus 
einem Bedürfniss (aber nicht des K5rpers oder der Seele, wie 
man sich ungenau ausdrückt, sondern) einer bestimmten Vor- 
stellung entspringe, entweder sich dahin zu erheben, wo sie 
nicht, oder sich dort zu erhalten, wo sie ist. Dasselbe ist 
folglich ebensowenig wie das Fühlen ein ursprünglicher , son- 
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dern da es Vorstellungen voraussetzt, die sich durch was imrner 
für Umstánde in einen ihnen unangemessenen Zustand versetzt fin- 
den, yon dem sie sich za befreien trachten, ein s e candar er See- 
lenzustand. Wie beim Fühlen die Wechselwirkung der Vorstellun- 
gen einen aaf ihre Lage bezügliche Aeusserung der Lust oder Unlust, 
so bringt hier das Gehemmtsein der Vorstellungen ein Anstreben 
gegen dasselbe hervor, wirken dort die Vorstellungen auf die 
Seele zurück, hier diese zu ihrem Wiedererscheinen ira Bewusst- 
sein mit. Niemals kann daher irgend ein Begehren entstehen, wo 
keine Vorstellung des Begehiten vorhanden wáre, da eben die 
letztere es ist, welche aus dem verdunkelten Zostand in jenen der 
voUen Klarkeit überzugehen, oder gegen diejenigen, welche sie zu 
verdankeln streben, in diesem sich zu erhalten sich bemüht. Da- 
her das richtige Sprichwort : Ignoti nulla cupido ! 

Anmerkung. Der Vorgang hiebei ¡st nun folgender: Die Vorstellung 
der Speise ist bei dem Hungemden da, allein nur ais Reproduc- 
tion, die yon dergleichen der angenehmen damit yerbandenen 
Gefühle begleitet ist. Dieselbe solí jetzt-in eiue yon den wirk- 
lichen (nicht blos reproducirten) angenehmen Gefühlen der 
S&ttigung begleitete Wahrnehmung umgesetzt werden, sie strebt 
daher gegen alies an, was zwischen ihrem jetzígen und diesem 
künftigen Zustande liegt d. h. sie begehrt, und je lebhafter 
dies geschieht, desto energischer ist die Begierde. 

§. 204. Ans dem Gesagten erhellt^ dass das Begehren 
immer von nnangenehmen Gefíihlen begleitet sein müsse, die sich 
bei erlangter Befriedigung in angenehme verwandeln. So lange 
námlich die Vorstellung gegen Hindemisse za kámpfen hat, be- 
fíndet sie sich in einer ihr unangemessenen Lage, die nicht eher 
ais nach der üeberwindung des Widerstandes aufhort. Jene er- 
zeugt ein unangenehmes, diese ein angenehmes Gefühl; jenes be- 
gleitet das Bedürfniss, dieses die Befriedigung; der Zustand 
des Uebergehens selbst aus dem einen in den andern Zustand ist 
die zwischen Furcht und Hoffnung inmitten schwebende Erwartung. 

Anmerkung. Je lánger der Uebergang wáhrt, desto mehr steigert 
sich die Erwartung. Je mehr sich die Elarheit der Vorstellung 
steigert, desto mehr glaubt man der Erfüllung nahe gekommeu 
zu sein, ja diese schon erreicht zu haben. Diese Meinung führt 
frohe, die darauf folgende Entt&uschung bittere Gefühle herbei: 
„Hoffen und Bangen, schwebende Pein;^ schiebt die Erfüllung 
aber sich zu lange hiuaus, so sind durch die yorausgegangenen 
yermeinten Befriedigungen die Lustgefühle bereits so yorweg- 
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g^enosseD, dass die wirklich eintreteude mit ihrer kaum merklich 
g^Osseren Lebhafbigkeit dagegen dürftig und unbedeutend, ja 
geringer erscheint, ais wir sie erwartet haben; die Sache be- 
dünkt uns ^unter unserer ErwartuDg.^ 

S. 205. Ursprünglich wird daher weder des anangenehmen 
Gef&hls des Mangels, noch des angenehmen der Beííiedigunp: 
wegen begehrt, sondern diese stellen sich ein, jenes, wenn der 
Widerstand, dieses, wenn die Befríedigang eintritt. Mit andeni 
Worten : das Unangenehme des Mangels wird erst mit der Hemmang 
und an dieser gefühlt; das Angenehme der Befríedigang erst nach 
dem Eintrítt derselben erfahren. Im strengen Sinn des Wortes 
Isisst sich daher keineswegs sagen, dassnur und iminer das An- 
genehme begehrt werde; das Streben weiss nur vom Erstrebten, 
keineswegs aber von dem bei der £rlangung sich einstellenden 
Angenehmen. Dasselbe hángt nicht immer von Geflihlen, wol aber 
immer von Vorstellungen ab, daher das Unangenehme, niemals 
aber das ünbekannte begehrt werden kann. Vólker und Menschen 
bleiben genügsam, solange gewisse Vorstellungen ihnen fehlen; 
mit der Erweiterung des Yorstellungskreises wachsen auch die 
Begehrungen, die violen ,,künstlichen^ Bedürfhisse, der Luxus und 
die Vergnügungssucht. Wáhrend ursprünglich nur die Hemmung 
der Vorstellung ein Streben erzeugte, vom Inhalt der letztern 
und den durch diese herbeigeführten angenehmen Gefíihlen abge^ 
sehen, kommt mit dem einmal erfahrenen Genusse durch die 
Reproduction des letzteren ein nenes M o ti v des Begehrens hinzu, 
das entweder im Inhalt, oder in der Befríedigang überhaupt ais 
Ldsung oder Spannung seinen Sitz hat. Im ersten Fall wird um 
des Begehrten, im letzten um des Begehrens willen begehrt; 
im letztern ist das Begehrte selbst seiner Qualitát nach gleich- 
giltig, im ersten nicht. Das ruhelose Treiben der Kinder und 
Thiere, jede %uftauchende Reproduction in Empfindung zu ver- 
wandeln, der launenhafte Verschwender, der nichts ais Befriedi- 
gung seiner ^wunderbaren Blasen^ des Hirnes ^sucht, das Tándeln 
mit Putz, Kleidern, Pferden und andern gleichgiltigen Dingen, 
bei welchen jeder Einfall zur Begehrung wird^ blos um das Ver- 
gnügen der Erfüllung zu haben, gehdren hieher. Der dem Spiel 
seiner Vorstellungen hingegebene Mensch wird unaufhorlich von 
Begehrungen umhergeworfen. Da jede Sitz eines Begehrens wer- 
den kann, so geh5ren dem, welchem seine Vorstellungen nicht eigen 
sind, wie dem Bewusstlosen , Schlafenden, Berauschten, Geistes- 
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kranken seine Begehrungen ebensowenig wie seine Gefühle an. 
Sein Inneres gleicht fortwáhrend der stürmisch aufgeregten See, 
in welcher eine Welle die andere zu verschlingen droht. 

S. 206. Wie in den regellosen Ablauf der Vorstellungen der 
regelmássige Naturlauf von Aussen, die Associations- und Repro- 
ductionsgesetze von Innen, wenigstens áusserliche Ordnung und 
mecbanischen Zasammenhang, so bringen bleibende áussere und 
innerc Hilfen in dem Gang des Begehrens allmálig bestimmt fest- 
gehaltene Richtungen zum Vorscbein. Denn so gewiss jede Vorstel- 
lung einmal gehemmt zum Begehren wird, so gewiss ist es auch, 
dass sie aus eigener Macht die verlorne Stárke nicht wieder zu ge- 
winnen vermag, dass sie aber darin darch günstige ümstánde oder 
darch ihr zugeführte Hilfen unterstützt werden kann* Werden nun 
diese, sei es durch áussere, sei es durch iriuere Gründe gewissen im 
Zustand des Strebens befíndlichen Vorstellungen vor alien übrigen zu 
Theil, so werden diese Begebrungen sich ais herrscbende ber- 
ausheben, und die wiederholte Befriedigung wird ais neue Verstár- 
kung hinzutretend denselben stets wachsende Macht verleiben. 

§. 207. Hilfen dieser Art troten ais Begehrungsreize 
auf, die von dem Streben der Vorstellung, sich aus der unange- 
messenen Lage zu befreien, zu unterscheiden sind. Das letztere 
ist jeder Vorstellung ais Kraft eigenthümlich, der erstere kommt 
zu der gehemmten Vorstellung hinzu. Des Spornes bedarf sie 
nicht, da sie selbst im Zustand der Hemmung einer gedrückten 
ührfeder zu vergleichen ist CS- 7'5), wol aber der hilfreichen 
Hand, um sich aus demselben emporzuarbeiten. Eine solche nun 
wird ihr durch den áusseren oder inneren Reiz zu Theil, der mit 
dem angenehmen Gefühl, welches die Befriedigung verschafft^ we- 
nigstens nicht immer identisch ist. Denn da jenes (§• 205) ur- 
sprünglich dem Begehren nicht vorausgeht, sondern nachfolgt, so 
kann es wenigstens damals nicht ais Hilfe gewirkt haben. Darin 
liegt die Móglichkeit (welche für die Herrschaft der Vernunft und 
des Gewissens im Menschen entscheidend ist), dass nicht das An- 
genehme allein, sondern auch etwas davon Vorschiedenes, ja dem- 
selben fintgegengesetztes ais Reiz auf das Begehren wirken und 
daher auch das Unangenehme begehrt werden konne, worin das 
Wesen der vernünftigen Freiheit besteht. 

Anmerkung. Wáre das Gegentheil der Fall und das Begehren jedes- 
mal nur durch das angenehme Gefühl bestimmt, so k5Dnte zwi- 
scben dem Unangenehmen aber Vernünftigen, und dem Ange- 
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nehmen aber Unrernünftigeu uieuials eineWahl stattfinden. Der 
Mensch müsste trotz aller Gegeneinspracbe der Vernunft immer 
das Angenehme begehren, und es ware keine MOglicbkeit sein 
Besserwissen mit seinem Begehren in Einklang zu bringen, 
woria das Wesen der Tugend liegt; der Mensch wáre ein Sklave 
des Angenehmen. 

$. 208. Begehrungen lassen sich eintheilen entweder nach 
der Qaalitát oder nach der Dauer der Begehrungsreize. In erste- 
rer Hinsicht zerfallen sie in áussere (sinnliche), deren Reize im 
Leibe, und innere (intellectuelle), deren Antriebe im Inhalt ge- 
wisser Vorstellungen ihren Grund haben; in letzterer in blei- 
bende und vorübergehende. Bei den bleibenden selbst kann 
der Grund ihrer Dauer entweder in der ursprünglichen Be- 
schaffenheit des leiblichen Organismus, oder in der bleibend ge- 
wordenen Herrschaft gewisser Vorstellungsmassen gelegen , die 
letzteren selbst durch bewusste oder unbewusste Festsetzung un- 
serer éigenen, oder durch Nachahmung fremder Vorgánge ent- 
standen sein. 

§. 209. Das sinnliche bleibende Begehren, bei welchem der 
Grund der Dauer in der BeschaíFenheit des leiblichen Organismus 
gelegen ist, heisst der Trieb. Die unaufhorliche Zersetzung und 
Ausscheidung der kleinsten Bestandtheile des Leibes erzeugt eben- 
soviel unangenehme Gefühle des Mangels, die ais Begehrungsreize 
wirken, und mit dem periodischen Wechsel des organischen Le- 
bens in stets gleicher Weise zurückkehren. Derselbe wáhrt daher 
solang ais das letztere selbst wáhrt, und ist darum so unwider- 
stehlich, weil die Hinwegráumung seiner Ursache áusser unserer 
Macht liegt. Das Begehren nach Schlaf , wenn die Organe er- 
schopft sind, nach Nahrung, wenn es am StofFersatz, nach Bewe- 
gung, wenn es in Folge dauernder Bewegungslosigkeit dem Leibe 
an Umsatz fehlt, kehrt trotz der Befriedigung in bestimmter Zeit 
wieder, weil der Process des physischen Lebens die Reize, wel- 
che zu Begehrungen werden, immer wieder erzeugt. Nichts erfor- 
dert zu seiner Besiegung grdssere Kraft, ais dasjenige Begehren, 
welches durch Triebe unterstützt wird, und mancher derselben 
lásst sich nur durch Zerstorung der Ursachen im Organismus, 
oder des letzteren selbst unterdrücken. Der Trieb gibt dem Be- 
gehrungsleben eine bestimmte Gestalt, indem alies dasjenige, was 
durch ihn unterstützt wird, in Folge der unaufhorlichen Reize 
leichter ais jedes andero zur Befriedigung gelangt, so lange bei 
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diesem nicbt künstlicbe Hilfen den natürlichen des Leibes 
entgegengesetzt werden. So kann die vernütiftige üeberlegung von 
der Befriedigang des Geschlecbtstriebes abhalten , ja selbst den 
máchtigsten aller, den allgemeinen Erhaltungstrieb übei*winden, 
wenn sie stark genug wird, die unaufborliche ünterstützung, die 
das entgegengesetzte Begebren durcb jene Triebe empfángt, ihrer- 
seits aufzuwiegen. Obne dergleicben Gegengewicbte aber regieit 
der Trieb um so mácbtiger, jemehr der leiblicbe Organismus selbst, 
dessen innerer Oeconomie er seinen ürsprung verdankt, das Scbau- 
spiel eines zweckmássig in einander greifenden Ganzen von Zufubr 
und Abfluss darbietet. ünaufhorlicb erzeugt der Leib die notbigen 
Beize, deren entsprechende Begehrungen, wenn sie zur ErfüUung 
gelangen, auch die unentbebrlicben Mittel zu seiner eigenen Fort- 
dauer berbeiscbaffen. Ob sie dazu gelangen, ist eine andere Frage. 
Es ist noch ein weiter Weg vón dem allgemeinen Begebren, wel- 
cbes dem Reiz, bis zu der Vorstellung des Mittels, welches des- 
sen Befriedigung entspricht. Ist die letztere zugleich mit dem er- 
steren gegeben, so steigert sich der Trieb zum Instinct, der 
bel dem Tbiere die Vernunft ersetzt, daber es oft klüger ais der 
Menscb erscheint. So lásst die Ziege z. B. die scbádlicben Kráu- 
ter (Scbierling) von selbst stehen, der Menscb muss erst Erfah- 
rungen über ihre Gefábrlicbkeit macben. In der Gefahr des Er- 
trinkens streckt der letztere die Hánde nacb oben, ais ob er sicb 
anhalten wollte, wodurcb der Kopf untersinkt, statt sie an den 
Leib anzuscbmiegen^ wodarcb der Kopf sicb beben und atbmen 
konnte. Dass er das Unpassende wáblt, bewéist, dass er wol Er- 
haltuDgs trieb, aber nicbt Erbaltungsins ti nct besitzt. Ein Hund 
z. B. würde es andera machen. 

Anmerkung. Die Steigerung des Triebes zum Instinct beim Thiere 
berubt auf der relatiy yollkommeuercn, aber auch wieder gebun- 
denereu Organisation des thierischen Organismus. Derselbe ist so 
beschaffen, dass die yon ihm ausgehenden Reize, welche Begeh- 
rungen wecken, einander ergánzen, zugleich aber auch so, dass 
nur eine bestimmte Qualitát yon Reizen und entsprechenden Be- 
gehrungen sich bilden kann. Das erstere lásst ihn yoUkommener 
erscheinen ais den Menschen, dessen Organismus auch die M5g- 
lichkeit einander stOrender Reize und Begehrungen zulásst; 
durch das letztere ist er inWahrheit unyollkommener ais dieser, 
weil er nur eine beschránkte M6glichkeit yon Reizen und Be- 
gehrungen gestattet. Das Thier wird innerhalb des Kreises, auf 
welchen es organísirt ist, immer das Rechte treffen, aber dieser 
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selbst wird ein begpren^ter neiu. Der Kunsttrieb desselben yoll- 
zieht sein Werk mit wunderbarer Genauigkeit, aber er reicbfe 
nur fiir eine Art yon Werkeu aus. Die relatiye Unyollkommen- 
heit der menschlicheu Organisatíoii ist iu Wahrheit daher deren 
grdsste Vollkommenheit, weil sie dadarch, dass sie für keiue 
Verrichtung speciell, fur zahllose Verrichtungeii zugleich organi- 
sirt ist, und was ihr durcb den Instinct abgeht, durch die yer- 
stándige Freiheit und den Inhalt der Vorstellungeu, durch üeber- 
legung und Prüfung millionenfach zu ersetzen yermag. 

$. 210. Das sinnliche vorübergebende Begebren, das seinen 
Grund in ebenso vorubergehenden, vom Leibe ausgebenden Reizen 
hat, ist die sinnliche Begierde. Dieselbe ist, weil auf gewis- 
sen einzelnen, statt wie der Trieb auf ganzen Glassen von Reizen 
berubend, bestimmter ais der letztere, statt wie derselbe auf Er- 
haltung, Nahrung, Fortpflanzung überbaupt, auf den Genuss ge- 
wisser bestimmter Objecte, Speisen, Getránke u. s. w. gericbtet. 
Wie durch den sinnlichen Trieb Ordnung, so kommt durch die 
sinnliche Begierde Unordnung in das Begehrungsleben , indem der 
erstere durch regelmássige, die letztere durch unregelmássige^ vom 
Leibe ausgehende Reize erzeugt wird. Das nur dem Triebe ge- 
horchende Thier erscheint in seiner Lebensweise bescheidener und 
geordneter, ais der von Begierden hin und her gerissene Mensch. 
Das Thier z. B. trinkt nie über den Durst, nimmt nicht mehr und 
nicht andere Nahrung zu sich, ais das Bedürfniss eben verlangt, 
ist bei der Befriedigung seiues Geschlechtstriebes an bestimmte 
Zeiten gebnnden , wáhrend der Mensch seinen Begierden zu jeder 
Zeit und über jedes Mass hinaus unterliegen, zu den natürli- 
cben BedQrfnissen sich unaufhSrlich künstliche neue schaffeu 
kann und wirklich schafft, so dass der yon seiner sinnlichen Be- 
gierde beherrschte Mensch hierin weit hinter dem nur seine na- 
türlichen Bedürfnisse befriedigenden Thiei^e zurücksteht. 

Anmerkung. Das Gegenstück des sinnlichen Triebes ist der natür- 
liche Widerwille gegen alies, was den yom Leibe ausgeben- 
den Reizen zuwider, das Widerspiel der sinnlichen Begierde ins- 
besondere der sinnliche Abscheu, der mit der Yorstellung 
gewisser Eindrücke z. B. gewisser Speisen, Getránke, Gerüche, 
Farben u. s. w. yerbunden ist. Dieselben entspringen zumeist ans 
den sogenannten Idiosyncrasien (§§. 89, 187) und haben in 
kOrperiichen Beschaffenheiten ihren bleibenden oder mit diesea 
yorübergehenden Grund, háufig aber aucb in blossen zufólligea 
Associationen mit andern Yorstellungen, welche unangenehme 
Gefühie, Furcht oder sogar Sehrecken herbeiführen , wie denn 
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manche au sich ganz unschuldíge Thierchen, wie z. B. die zier- 
lichen Lacerten auf diese Art in unverdienten Verruf gekom- 
men siñd. 

$. 211. Auch die sinnliche Begierde kann Dauer gewinnen, 
wodurch sie in ihren Wirkungen dem Triebe áhnlich wird und 
wie dieser dem Begehrungsleben eine bestimmte Bichtung gibt. 
Dies geschieht, wenn infolge wiederholter Befriedigung im Gemüth 
eine Leichtigkeit entsteht, sie zu babeo. Durch diese wird sie zur 
Neigung, die weil der ursprünglicbe Grund des Begehrens im 
Leibe za sachen war, sinoliche heisst, ziir Abneigung, in Be- 
zag auf das Gegentheil des Begehrten* Dieselbe ist obgleich blei- 
bend, doch nicht Trieb, denn sie hat keinen bleibenden, sondern 
ursprünglich nur einen vorübergehenden Grund im korperlichen 
Organismus; sie ist aber auch nicht Begierde, sondern nur eine 
Disposition dazu. Der Sinn der letzteren ist, dass durch die 
háufige Befriedigung, deren jede von angenehmen Gefühlen beglei- 
tet war, viele Hilfen vorhanden sind, die auf den ersten Ruf bereit 
stehen, der wiederkehrenden Vorstellung, die ais Streben auftritt, 
zur Befriedigung zu verhelfen. Mit der Menge der letzteren wáchst 
daher die Disposition und sie kann so stark werden, dass sie 
vSllig wie ein Trieb wirkt und mit diesem verwechselt wird. In 
solchem Fall heisst sie Hang, der aus der Neigung hervorgeht, 
aber dadurch fast uuwiderstehlich wird, dass áussere Umstánde 
das Entstehen des áusseren vorübergehenden Reizes, auf welchem 
die sinnliche Begierde ruht, durch lángere Zeit oder dauernd be- 
günstigen. Menschen z. B. welche unter feuchtem Himraelsstrich 
oder der Wasserluft ausgesetzt leben, verbrauchen viel innere 
Wárme, fühlen daher ein stárkeres vom Leibe ausgehendes Be- 
düi'fniss nach deren Ersatz, der auf künstiichem Wege durch gei- 
stige Getránke geliefert wird. Dasselbe ist keineswegs Trieb, 
denn es ist nur durch die zufállige Umgebung, keineswegs aber 
durch die menschliche Organisation herbeigefiihrt , aber es ist 
auch nicht blos Neigung, welche durch wiederholte Befriedigung 
entsteht, sondern die letztere selbst ist ein Werk der Wiederho- 
lung des korperlichen Reizes, welche ihren Grund in einer zeit- 
weiligen oder dauerndeu áusseren Umgebung hat. Neigung daher 
ist stets künstlich, líang wenigstens in gewisser Weise natür- 
lich, von durch dauernde Umgebung, Klima, specielle K6rper- 
beschaffenheit u. s. w. bleibend gemachten leiblichen Reizen her- 
rührend, und sind seine, Anderen künstlich erscheinenden Bedürf- 
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nisse gewissermassen natürliche. Geht der eine, wie die andere 
bis zar Bisposition zu Ilandlungen fort, so werden sie zu Ge- 
wohnheiten, die man desshalb, obschon sie im Grunde sámmt- 
lich entstandene sind, in angeborne, die aus einem Hang, und 
angenommene, die aus einer Neigung entspringen, einzuthei- 
len pflegt. Jene sind begreiflicher Weise schwerer abzulegen, ais 
diese, weil sie in den durcb die ümgebung bewirkten sinnlichen 
Reizen unaufhorlich Unterstützang fíuden; daher Matrosen, Strand- 
bewohner, Nordlánder im Allgemeinen von dem Genuss geistiger 
Getránke kaum abzubringen sind. Da derselbe fiir sie Befriedi- 
gung eines natürlichen Bedürfnisses geworden ist, so erfolgt er 
nicht mehr um des angenehmen Gefahls, sondern um der Vermei- 
dung der unangenehmen Entbehrung willen, sie schlürfen das gei- 
stige Getránk im Wortverstande „wie Wasser.'' Der Hang daher 
bleibt auch nach erfolgter Abstnmpfang, die Neigung nur bei rege 
erhaltener Empfánglichkeit für den Genuss, daher aus der letz- 
tern Liebe entstehen kann, aus dem ersteren nicht. Die Ge- 
wohnheit zu ranchen, auch wenn man den Rauch lángst nicht 
mehr schmeckt, Opium zu essen u. s. w. geht aus Hang, dage- 
gen das anhaltende Begehren eines Gegenstandes um des ange- 
nehmen Gefahls, das mit seinem Genusse, oder das ebenso anhal- 
tende Verabscheuen eines solchen um des unangenehmen Gefühls 
willen, das mit seiner Gegenwart verknüpft ist, Liebe und Hass, 
gehen aus Neigung oder Abneigung hervor, wenn die daaernde 
Disposition zum Begehren sich in wiikliches dauerndes Begehren 
umwandelt. Letztere sind eben darum keine Sache der Ge wohn- 
heit, die bei der Disposition stehen bleibt, also passiv ist, wáhrend 
Liebe und Hass activ sind. Jene lasst sich gehen, diese schreiten 
selbst zur That, benützen nicht nur wie die erstere jede darge- 
botene Gelegenheit zur Befriedigung ihres Begehrens , sondern 
führen dergleichen herbei, sachen ihren Gegenstand auf und 
tragen, wenn sie dabei selbst unerlaubte Mittel nicht verschmáhen, 
um zum Zwecke zu gelangen, mit tadelndem Beigeschmack den 
Ñamen Sucht z. B. Trinksucht, Genusssucht, Vergnügungssucht, 
Rachsucht, Spottsucht, Sparsucht, Ehrsucht, Thatensucht, wofíir 
man auch Trinkliebe, Sparliebe, Feindeshass und dergl. m. zu sa- 
gen pflegt. Das letztere muss nun zwar nicht immer der Fall 
sein, und das anhaltende sinnliche Begehren oder Verabscheuen 
kann in der Wahl seiner Mittel auf die erlaubten sich beschrán- 
ken , was man daun z. B. erlaubten Ehrgeiz , erlaubte Geldliebe 
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nennen und wol gar ais bürgerliche Tugenden bezeichnen zu müs- 
sen glaubt. Allein diese Beschránkung ist schon durch Gegenge- 
wichte anderer Art in dasselbe hineingetragen; im BegrifFe des an- 
haltenden sinnlichen Begehrens oder Verabscheuens ais solchen 
liegt nichts davon. Dasselbe yielmehr hat kein anderes Ziel ais 
die Erreichung des Begehrten ; wie und wodurch dieselbe cín- 
trete, ist ihm schlechthin gleichgiltig. Daher es anch keinerlei 
üeberlegung über den Werth oder ünwerth desselben oder über 
die Erlaubtheit oder ünerlaubtheit des zu demselben führenden 
Weges, wol aber über die Tauglichkeit oder Untauglichkeit des 
letzteren anstellen kann, nícht mtiss^ denn das anhaltende Be- 
gehren bedient sich zu seiner Durchfuhrung ebenso der verkehr- 
testen wie der passendsten Mittel. Weil es, je máchtiger es an- 
schwillt, umsomehr die ganze Seele erfullt und eine unbedingte 
dauernde Herrschaft über das ganze Begehrungs- wie Gefühls- 
und Vorstellungsleben behauptet, unter welcher die letzteren sich 
leidend verhalten, nennt man es auch leidenschaftlich und 
vergleicht es mit dem Affect, der ein leidenschaftlicher Gefühls- 
zustand ist, wie jenes ein afFectvolles Begehren. Beide sind übri- 
gens deutlich genug unterschieden. Zwar erfüllt der Aífect ebenso 
wie das anhaltende Begehren die Seele bis zu dem Grade, dass 
er alie andern Seelenzustánde verdrángt oder sich unterwirft 
und bis zum Aufhoren des Bewusstseins schreiten kann, Aber 
erstens ist er ein Gefühls-, dieses ein Begehrungszustand , zwei- 
tens vorübergehend , wáhrend dieses anhaltend, und drittens ist 
jener immer hitzig und blind, dieses kann wenigstens kalt und 
berechnend sein , wenn es zum eigentlichen Wollen und damit 
zur Leidenschaft wird (§. 219). Diese ist immer verstándig, 
weil sie zur Durchsetzung ihrer Absichten die Erwágung zu Hilfe 
nimmt und alie Seelenkráfte anspannt. Das blos leidenschaftliche 
Begehren kann unverstándig sein , indem es auf die Durchführ- 
barkeit seines Zieles keine Rücksicht nimmt. Der Affect ist es 
immer, weil die momentane Gefühlsaufwallung ihn für jede üeber- 
legung untauglich macht. Die letztere bl en det daher das leiden- 
schaftliche Begehren leicht, dér Affect immer, wáhrend die eigent- 
liche Leidenschaft scharfsichtig macht. Die letzgenannte geht 
daher selten, das leidenschaftliche Begehren dagegen bei geringem 
Anlass in Affect über. Der leidenschaftlich Hassende wird bei der 
blossen Nennung des Namens seines Feindes in Wuth gerathen, 
wahrend die Leidenschaft des Hasses der anhaltendsten ruhigen 
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Verstellung fáhig ist, um den geeigneten Moment abzawarten, 
den Gehassten desto todtlicher zu verwanden. Leidenscbaften sind 
daher im Allgemeinen bei dem mánnlichen Geschiechte, bei den 
gebildeteren Vólkern, in den gebildeteren Stánden und im hohe- 
ren Alter, leidenschaftliche Liebe und Hass dagegen bei dem 
weiblichen Geschlecht, bei der Jiigend, bei Naturvolkern und in 
den niederen Glassen háufiger. 

S. 212. Das inteUectuelle Begehren , das ais solches 
seine Begehrungsreize von Innen heraus empfangt, kann sich von 
dem sinnlichen nicht dadurch unterscheiden , dass es in Yorstel- 
lungen seinen Sitz hat, denn dies ist bei diesem in gleichem 
Grade der Fall. Jede Yorstellung ohne Unterschied kann der Sitz 
eines Begehrens werden , aber dasjenige Begehren, welches keine 
Unterstützung von áusseren, vom Leibe kommenden Reizen em- 
pfangt, kann sie nur aus inneren mit derselben verwandten Vor- 
stellungsmassen schopfen. Was fiir das sinnliche Begehren der 
stets wiederkehrende áüssere Reiz, das leistet íur das inteUec- 
tuelle die Vorstellung der Erreichbarkeit des Begehrten. Wie das 
Bedürfniss ais áusserer, so wirkt die letztere ais innerer Reiz 
auf das Begehren; das ais mdglich Gedachte steht der Erfüllung 
schon náher ais das Gegentheil. Durch den Hinzutritt der Vor- 
stellung der Erreichbarkeit wird das Begehren zum Wollen. 
Dieselbe setzt Intelligenz, Einsicht in den Inhalt der begehrten 
Vorstellung voraus und lehnt sich damit an den Ver stand, durch 
den das Begehren zum Wollen erhoben wird. Das noch unver- 
stándige Kind „will** den Mond vom Himmel herunter haben, 
denn es stellt sich das Unmogliche ais mQglich vor; das verstand- 
lose Thier ist nicht im Stande zn wollen, weil es bezuglich der 
Erreichbarkeit und ünerreichbarkeit kein ürtheil (auch nicht ein- 
mal ein falsches) hat. Ohne Besitz des Verstandes bleibt es beim 
Begehren; bei der Vorstellung der ünerreichbarkeit wird es zum 
Wünschen. Daher gibt es ein „fromme8" Wünschen, aber kein 
„frommes'^ Wollen. Wer einmal will, stellt sich selbst das un- 
mogliche ais moglich vor, und hofft es zu erzwingen. Der Spie- 
1er, der mit leerer Tasche den Goldhaufen auf dem Tische er- 
blickt, wünscht zu gewinnen; sobald er aber setzt, will und 
hofft er es auch. Darum will das gedankenlose Kind, der unbe- 
wanderte Jüngling viel, der erprobte Mann verbal tnissmássig we- 
nig; der letztere hat seine Kraft an der Erreichung des Erstreb- 
ten schon oft gemessen, der erstere selten ; für den Mann bleibt 
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daher oft frommer Wansch, was fdr den Jdngling Gegenstand 
des feorigsten Wollens war. 

$. 213. Das WoUen steht dem Begehr^n gegenüber, wie 
der Verstand dem Sinn. Wie die Producte des Verstandes, 
Begriífe, ürtheile und Schlüsse, vom Inhalt der Vorstellungen, so 
hángt das Wollen selbst von der Vorstellung der Erreichbarkeit 
oder ünerreichbarkeit des Begehrten ab. Wie dürch die formelle 
Richtigkeit der Bildang bei jenen noch nichts über ihre mate- 
rielle Giltigkeit gesagt ist, so durch das Wollen allein noch 
nichts über Verstándigkeit oder Unverstándigkeit, Güte oder Ver- 
werflichkeit des Wollens. Wie Irrthum entstehen kann infolge fal- 
scher Prámissen, aus welchen nichts destoweniger der Verstand 
auf richtige Weise schloss, so kann eben solcher stattfinden in 
Bezug auf die Erreichbarkeit eines gewissen Begehrten und da- 
durch objectiv unverstándiges Wollen hervorrufen, das subjectiv 
nichts destoweniger verstándig ist. Das falsche, aber für wahr 
gehaltene ürtheil wirkt reizend und unterstützend auf das bezüg- 
liche Begehren, das, ais solches urtheilslos, durch das des Ver- 
standes bestimmt wird. Die Folge ist, dass mit der Ausbildung 
des theoretischen Verstandes auch das Wollen fortschreitet und 
insofern ein noch weit mehr abgeleiteter Seelenzustand ist, ais 
das Begehren, da es nicht nur wie dieses Vorstellungen vom Be- 
gehrten, sondern ürtheile über das Konnen voraussetzt. Je ofter 
daher das Begehrte erreicht worden ist, desto leichter geht es 
sodann in ein Wollen über. Auch Leidenschaften sind Wollen und 
desshalb stets von der Vorstellung der Erreichbarkeit des Ge- 
wollted begleitet, wáhrend das blos leidenschaftliche Begehren 
es* 211) an die letztcre gar nicht zu denken pflegt. Die erste 
Regel, Jemanden zu einer Willensentschliessung zu bewegen, wird 
daher sein, ihm die Moglichkeit zu zeigen, das Object derselben 
wirklich zu erlangen. 

Anmerkung. Das Begehren setzt blos Keuutuiss des Begehrten, das 
WoUeu überdiess Kenntuiss seiner £rreichbarke¡t voraus. 

S. 214. Dasjenige, was das Wollen will , ist Zweck, was 
es zu dessen Erlangung will, Mittel. Unter gewissen Umstánden 
konnen sehr verschiedene Mittel zu gleichem Ziele führen , die 
sich sonach mit der Vorstellung des zu erreichenden Zweckes alie 
zugleich darbieten, aber sich unter einander ausschliessen. Der 
üebergang vom Begehren zum Wollen wird dadurch verzSgert. 
Die Vorstellung des Begehrten ais Zweck schwebt dem Begehren 
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ais EndpuDCt mehrerer Reihen sich darbietender Mittel vor, zwi- 
schen welchen eine Wahl getroffen werden mnss. Es entsteht 
üeberlegung und herrscht Schwanken. Gewinnt eines der 
moglichen oder moglich scheinenden Mittel die Oberhand, so er- 
folgt das Urtheil über die Erreichbarkeit oder Unerreichbarkeit 
und damit das Wollen. Der Zustand , der demselben vorangeht, 
ist oft peinlich ; er wird es noch mehr , wenn zu den theoreti- 
schen Erwágungen über die Erreichbarkeit oder Nicht-Brreichbar- 
keit noch practische hinzukonimen, über die Eriaubtheit oder Un- 
erlaubtheit sowol des Zweckes wie der Mittel. Das Wollen regt 
den ganzen Bildungszustand des Menschen auf und ist seinem In- 
halt und seiner Stárke nach der Gradmesser seiner Entwickiung. 
§. 215. Es kommt nun darauf an, ob diese Aufregung durch 
das Wollen bis zu der Ichvorstellung ($. 169) sich fortsétzt, 
oder nicht. Geschieht es nicht, so bleibt das Wollen sowol sei- 
nem Zweck ais den Mitteln nach ausser Zusammenhang mit mir 
selbst; geschieht es aber, dann tritt es ais Wollen des Ich's auf 
und das darüber gefállte ürtheil trifft das- letztere selbst. Da das 
Ich ($. 175) aus alien bisher in der Seele vorhanden gewesenen 
Vorstellungen, Gefühlen und Begehrungen zusammengewachsen ist, 
so wird es allmálig unmogHch, dass ein neu entstehendes Wollen 
nicht schon vorangegangene áhnliche oder entgegengesetzte in 
ihm vorfínde. Diese werden nun durch das neuauftauchende ange- 
regt , und verhalten sich dazu , wie die appercipirende zu einer 
appercipirten Vorstellungsmasse ($. 173). Das Eigenthümliche ist 
hiebei, dass das Wollen selbst ein Begehren ist, das gegen Hin- 
dernisse anstrebt, und die appercipirende Vorstellungsmasse, die 
von der Ichvorstellung ausgeht, entweder das Begehren oder die 
Widerstánde verstárken kann , das Begehrte daher entweder ge- 
bietet oder verbietet, und zwar so, dass das aufbauchende 
Wollen entweder sein solí oder nicht sein solí. Wiederholt sich 
dies mehrmal, so dass dieselbe Vorstellungsmasse appercipirend 
auf eine ganze Classe wirklicher Woliungen wirkt, so heisst sie 
practischer Grundsatz. Inwiefern nun die Vorstellungsmasse 
des letztern selbst ein Theil der Vorstellungsmasse des Ich*s ist, 
wird das durch sie appercipirte Wollen ím Grunde durch die letz- 
tere appercipirt und die Stimme des Gebots oder Verbots ais die 
eigene vernommen. Nun ist zweierlei nioglich. Entweder dieselbe 
ist stark genug , des Wollens sich zu bemáchtigen , das ihrem 
Gebot widerstrebende nach demselben umzugestalten , das ent- 
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sprechende gegen seine Widerstánde aufrecht zu erhalten, oder 
es findet das Gegentheil statt. Im ersten Fall ist das Wollen 
psychisch frei, d. i. vom Ich beherrschtes, im andern psy- 
chisch unfrei d. i. das Ich beherrschendes Wollen. Im erstern 
Fall geht es aus dem Ich hervor, so dass dieses sein Wollen 
selbst bestimmt, im Gegenfall aber bestimmt wird, dort 
alsO sich thatig, hier leidend verhált. Nur ein Wollen der 
ersten Art kann ais mein, ein Wollen der letztem muss ais ein 
mir frem des Wollen angesehen werden. Dergleichen findet über- 
all dort statt , wo die Erregung des Wollens nicht bis zur Ich- 
vorstellnng fortgeht z. B. im Schlafe , in der Ohnmacht, in der 
Zerstreutheit und in der Geisteskrankheit, wo eine Theilung oder 
Verdopplung der Ichvorstellung eintritt und das von dem Ich des 
Paroxysmus appercipirte Wollen von dem Ich des im lichten Zwi- 
schenraum befindlichen Kranken nicht appercipirt werden kann. 
Darauf beruht die sogenannte Zurechnungsfáhigkeit des Wol- 
lens , die nur im Zustand psychischer Freiheit statt zu haben 
vermag, 

$. 2l6. Insofern das Wollen Bewegungen, und zwár sowol 
áussere am Leibe ais innere in den Vorstellungsmasseu hervor- 
bringt, wird dasselbe zur Handlung. Das erstere geht auf 
die Erzeugung gewisser Muskelempfindungen, das letztere auf die 
Herbeifdhrung nicht vorhandener, das Festhalten oder Verdrángen 
vorhandener Vorstellungen oder Vorstellungsmassen aus, indem 
es die nothigen Mittelglieder planmássig herbeischafft. Der áussere 
und innere Sinn lernen unter der Herrschaft des Willens auf einem 
Gegenstand verweilen, ihn verfolgen, auffassen (§. 171), das Ge- 
dáchtniss unter derselben mittels künstlicher Hilfsmittel eine ver- 
langte Reproduction, die Einbildungskráft ein gewünschtes Bild 
herbeischafíeñ , und das Denken muss seine Operation an einem 
durch den Willen ihm vorgelegten Vorstellungsstoff vornehmen. 
Die nach zufálligen ümstánden gewordenen Seelenzustánde gewin- 
nen unter seiner Leitung allmálig bestimmte Gestalt, treten ais 
Zwecke und Mittel auf, werden auf practische Grundsátze ais 
Maximen des Handelns bezogen und durch diese dem Ich ein- 
verleibt. Der willkürlose Abfluss der psychischen Phánomene und 
der durch diese bewirkten Bewegungen verwandelt sich in einen 
willkürlichen und damit in eigene That, wáhrend das aus 
dem Ich nicht einverleibtem Wollen entspringende (innere oder 
áussere) Handeln fúr jenes nur ein ihm fremdes Ereigniss ist. 
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Daraaf bemht díe psychische Zarechnang der That, welche die 
Zurechnuügsfáhigkeit des Wollens d. i. die psychische Freiheit 
voraassetzt, aber von íhr noch unterschieden ist. Denn nicht jedes 
zurechnungsfahige d. i. psychisch freie WoUen geht aach in (innere 
oder aussere) That über, obgleich von einer solchen, also von 
Zurechnung nur die Rede sein kann, wo psychische Freiheit vor- 
handen war. Durch erstere wird ein WoUen dem Ich, darch diese 
ein (inneres oder áusseres) wirkliches Factum dem freien d. i. 
zurechnuDgsfáhigen Wollen zugeschrieben. Wo das letztere fehlt, 
wie beim Wahnsinnigen, der zwar ein Wollen hat, aber seine Ich- 
vorstellang verloren oder vieluiehr bei dem sich eine ande re ent- 
wickelt hat, fíndet daher aach keine Zarechnang statt; ebensowenig 
beim Schlafenden, Bewusstlosen, Beraaschten, Narkotisirten , karz 
in alien jenen Zustánden, in welchen die Móglichkeit der Apper- 
ception des Wollens durch die Ichvorstellung (die psychische Selbst- 
bestimmung) bleibend oder vorübergehend aufgehoben ist. Aach 
der AfFect and das leidenschaftliche Begehren, die beide sich bis 
zar Bewasstlosigkeit steigern konnen, machen ais solche die Frei- 
heit, also die Zarechnang anmdglich; jedoch eine andere Frage 
ist, ob nicht das Vorhandensein des Zastandes, welcher ünzu- 
rechnangsfáhigkeit erzeagt, selbst durch freies Wollen hátte ver- 
mieden werden konnen, and Mangel an letzterem ais ein mit Willen 
verschuldeter kann daher allerdings zugerechnet werden. 

Aumerkung. Die Bestimmung der Zurechnuügsfáhigkeit im einzelnen 
Fall gehOrt zu den schwíerijfsten Problemen uud fállt der ge» 
richtlichen Fsychologie zu. Da es auf zweierlei ankommt: inwie- 
fern ein Ereigniss ais Folge eines Wollens, und zweitens, ínwie- 
fern dieses selbst ais eíu freies betrachtet werden k5mie, um 
jenes ais T*hat eines bestimmten Individuums festzustel- 
len, so muss jede dieser Fragen gesondert untersucht werden. 
Wenn es nun schon meist nicht leicht ist, das erstere, so ist es 
ausserordentiich schwierig, das letztere nachzuweisen. Alies hangt 
davon ab, iuwieweit das Wollen selbst von einem practischen 
Grundsatz, uud dieser yon der Ichyorstellung appercipirt worden 
se¡. Die Grade der letztereu, insbesondere des empirischea Ich'^s 
(S- 1^75), bieteu dabei die mannigfaltigsten Abstufuugen dar, in- 
dem sie uuter eiuauder selbst iu Widerspruch treten und also 
auch widersprecheude Gebote und Yerbóte an das auftauchende 
Wollen ergehen lassen kOunen. Im letztern Fall nun ist der 
scheinbar freie d. i. ein gewisses Wollen durch sein empirisches 
Ich appercipirende Mensch doch nicht wahrhaft frei, weil dieses 
empirische Ich nicht das Ganze, sonderu nur ein Theilgebi^t 
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seiner Ichyorstellung ist. Der Schweizersoldat z. B. der beim 
Klange des Kuhreihens seinen Fahneneid yergisst und sich iii 
den Rheiu stürzt, um nach seiner Heímat hinüberzuschwimmen, 
folgt in diesem Augenblick dem Impulse seiues empirischen Ich'is 
ais Schweizer, aber yerletzt das Verbot saines zweiten gleích- 
falls empiriscben Ich''s ais Krieger, yerf&hrt daher nur in Bezug 
auf jenes frei, in Bezug auf dieses unfrei, weil es zur Moglich- 
keit einer Apperception oder Nichtapperception seines Wollens 
dureh das letztere gar niobt kommt. Die Stimme des Kriegers 
schweigt in ihm, wahrend die des Vaterlandes allein spricht. 
Aber dass sie schweigt, dass sich der Krieger sowenig in ihm 
entwickelt hat, dass sie sich im yoriiegenden Falle gar nicht 
geltend zu machen yermag, das ist eiu Mangel, der yon ihm 
durch thátiges Wollen hátte gehoben werden kOunen und sol- 
len, der ihm also ais Schuld angerechnet werden kann, mit 
demselben Recht, wie dem allerdings unzurechnungsfáhigeu Zer- 
streuten, Berauschten, auf dem Posten Schlafendeu die Zerstreut- 
heit, der Rausch oder der Schlaf. 

$. 217. Aus Vorstehendem erhellt, dass fur die psychische, 
das Wollen durch practische Grundsátze und diese durch das Ich 
appercipirende Freiheit der Inhalt jener selbst noch gleichgiltig sel. 
Das Wesen derselben besteht darin, dass das Wollen mein, nicht 
aber dass es dieses oder jenes bestimmte Wollen sei. Dieselbe 
ist daher nur formell; es solí nichts gewoUt werden, was nicht 
vom Ich aus gewollt wird; jedes einzelne Wollen solí von dem 
Ichgedanken begleitet sein und der Wollende sich darin fiihleu 
ais das, was er ist, abgesehen davon, ob er auch so sein solí 
wie er ist. Die psychische Freiheit ist die Herrschaft des Ich's, 
die, wenn das letztere dasselbe Ich bei alien einzelnen Wollun- 
gen ist, zum psychologischen Character (x^qácúo^ prágen) wird, 
dessen ganze áussere Darstellung im Wollen und Handeln eben das 
Gepráge der Einheit trágt. Die Bedingung desselben ist, dass nicht 
nur jedes einzelne Wollen von einem practischen Grundsatz, sondern 
dass zugleich deren Gesammtheit von einer und derselben gemein- 
schaftlichen Ichvorstellung begleitet^ also nicht etwa das einemal 
ais Patriot, das anderemal ais PrivatmanR gehandelt, sondern das 
ganze Wollen und Hande^p „wie aus einem Guss" von einer 
gemeinschafblichen Grundidee durchdrungen werde. Dies geschieht, 
wenn die einzelnen appercipirenden Yorstellungsmassen, welche ais 
practische Grundsátze auftreten, sich selbst unter einander umfor- 
men, ausgleichen und in Uebereinstimmung bringen, so dass sie 
Züge desselben, aber nicht verschiedener unter einander 
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un vertí áglicher Charactere darbieteu. Wo das letztere stattfindet, 
herrscht Gharacterlosigkeit, die in Bezag aaf gewisse Gharacter- 
ziige die psychische Freiheit nicht aasschliesst. Yielmehr gibt ihr 
Vorhandensein gerade oft Veranlassung zu dem wunderlicben Schau- 
spiel, ais ob in demselben Menschen zagleich ihrer mehrere vor- 
banden wáren, deren jeder im Wollen und Handeln gleicbsam sein 
abgesondertes Leben fübre. Louis XIV. rief einmal aas: Je sens 
deax bommes en moi! Dicbtern bietet dieser Gemüthsznstand, der 
sich im Kleinen bei jeder lángeren Ueberlegung, wo Grande und Ge- 
getigründe sich wie streitende Parteien verhalten, ais Unschlüs- 
sigkeit wiederbolt, oft Gelegenbeit zu bald komiscben, bald er- 
greifenden Scenen dar. Von ersteren gibt Shakespeare im Kaufmann 
von Venedig an dem feigen Lancelot, von diesen im Hamlet 
am Helden selbst ein Beispiel, in welchen beiden einander entgegen- 
gesetzte Gharacterzüge, deren jeder fur sich auf das ihm zugehorige 
Wollen ais Ichvorstellung appercipirend wirkt, mit einander im 
unaufhdrlichen Gegensatz begriffen, ais widersprechende Gebote 
und Yerbóte sich geltend machen, deren eine der Stimme des 
Gewissens und der Vernunít, die andero der Sinnlichkeit entspre- 
chen und von der ,,doppelten Gesetzgebung,^ welche im Menschen 
waltet, schlagendes Zeugniss ablegen. 

S. 218. Die Bildung des psychologischen Gharacters ge- 
schieht allmálig „im Strom der Welt.^' Der Anfang des áusseren 
Sichtbarwerdens desselben ist das Handeln nach sogenannten ^Le- 
bensregeln," die irgend eine auf das Wollen und Handeln bezüg- 
liche allgemeine Wahrheit entbalten, und entweder durch eigene 
Oder durch fremde Erfahrung, durch Gewohnheit, Nachdenken, Lec- 
ttire und Mittheilung sich in der Seele festsetzen z. B. ^eniesse 
mit Mass, spare fürs Alter u. s. w. Jede derselben wirkt apper- 
cipirend auf eine gewisse Glasse von Wollen und wird mit einem 
Theile oder der ganzen Ichvorstellung in Verbindung gesetzt, wel- 
che sodann bei vorkommender Gelegenheit in stets gleicher Weise 
reproducirt, einen Gharacterzug z. B. der Mássigkeit, der Sparsam- 
keit u. s. w. abgibt. Werden dieselben, die einander auch zuwi- 
der laufen kdnnen z. B. sei sparsam und zugleich: &ei freigebig 
gegen Andere, unter einander ausgeglichen und mit den ihnen 
verbundenen Theilen der Ichvorstellung unter eine gemeinsame 
oberste Regel und ein einheitliches Ich gebracht, so dass jedes 
einzelne Wollen demselben Ich und derselben Grundmaxime zu- 
geschrieben werden kann, so ist die psychische Form des Oharac- 
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ters, die in der inneren und áusseren Gonsequenz besteht, 
erreicht, der Inhalt des obersten Grmídsatzes selbst moge nun 
dieser oder jener sein. 

S. 219, Tritt an die Stelle des obersten practischen Grund- 
satzes, der mit der einheitlichen Ichvorstellnng verbunden ist, die 
Stimme des Gewissens oder der practischen Vernunft (§. 165), so 
geht der blos psychologische in den sittlichen Character 
über. Derselbe hat mit jenem die Form der inneren nnd áusseren 
Gonsequenz gemein, aber er unterscheidet sich von demselben da- 
durch, dass der Inhalt der obersten appercipirenden Vorstel- 
lungsmasse in Bezug auf das gesammte Wollen ein bestimmter, 
die Summe der evidenten ásthetischen Urtheile über das Wollen, 
oder der sittliche Geschmack ist. Wo dieser in Verbindung mit der 
ganzen Ichvorstellnng nicht blos auf gewisse Glassen, sondern auf 
das gesammte Wollen nnd Thun des Einzelnen appercipirend wirkt, 
so dass nicht nur nichts gewollt wird, was nicht Er, sondern auch 
nichts anderos, ais was das Vernnnftgebot will, da ist sitt- 
licher, wo im Gegensatz dazu nicht nur das Vernnnftgebot nicht, 
sondern das von ihr Yerbotene in Form des Gharacters gewollt 
wird, unsittlicher Gharacter. Das letztere fíndet in der 
Leidenschaft statt, die ebendadurch vom leidenschaftlichen 
Begehren ($. 211) wie vom Affect unterschieden ist, und deren 
Wesen darin besteht, dass eine andero oberste Stimme die Stelle 
eingenommen hat, die dem Gewissen gebührt. Wie der sittliche 
Gharacter nur auf die Stimme des letzteren, so hort die Leiden- 
schaft, wie man ríchtig sagt, nur auf ihre eigene Stimme, und ist 
daher zwar nicht blind fiir das Verstandige, aber taub für das 
Vemünfbige. In jener Beziehung geht sie vielmehr oft sehr vor- 
sichtig in der Wahl der tauglichsten Mittel zu ihren verwerflichen 
Zwecken, mit ausgezeichneter Klugheit und kalter Berechnung zu 
Werke, wfthrend sie in dieser ethischem Wohlgefallen oder Miss- 
fallen unzugánglich ist. Die ganze Seele erscheint in ihr, wie von 
einem Dámon besessen, wáhrend der sittliche Gharacter dem datiiéviov 
des Sócrates, der untrüglichen inneren Stimme über Gut und Bose 
dauemd und ansschliesslich gehorcht. 

S. 220. Der sittliche Gharacter ist die letzte, die vollkom- 
menste Gestalt unserer psychischen Entwicklung. Seine Form ist 
vollendete ünterordnung des Wollens unter die Vernunft, die Ans- 
gleichung aller Widersprúche in practischer (zwischen Wissen 
und Wollen), wie die vollendete Wissenschaft der Philosophie in 
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tlieoretischer Hinsicht (zwischen Erfahrang und Denken). Derselbe 
ist daher ebensosehr Ideal, wie die letztere. Wie das Naturell die 
gesainiDte leibliche und geistige angeborne, so umfasst der 
Character die erworbene, der sittliche insbesondere die wohl- 
gefá,llige Eigenthümlichkeit des Individuums. Wie jenes ein 
Natar- so ist dieser ein Kunstwerk und zwar ais sittlicher das 
hochst m(5gliche, weil seine Form (Einheit in der Mannigfaltig- 
keit) dievollkommenste, sein Stoff (die geistige Menschennatur) 
der edelste, sein Inhalt (die aussere Darstellung der inneren 
Stimme des Gewissens) der ethisch-wohlgefálligste ist. Er 
verleiht Kraft und Dauer, weil er auf der Beherrschung des Wol- 
lens durch das unveránderliche Vemunftgebot beruht, und allein 
wahre Freiheit, weil er die Knechtung durch die Leidenschaft ab- 
wehrt. Letztere dagegen zerfóllt in sich selbst, weil sie in bestSn- 
digem Widerspruch mit der unausloschlichen Stimme des Gewis- 
sens sich befindet. Die Vernunft regelt den geistigen, wie der Trieb 
den sinnlichen Organism s, und erhebt mit der Freiheit im Bunde 
beide zum herrlichsten Schauspiel innerer und áusserer, auch den 
Leib verklárender Schonheit. 

$. 221. Zu dieser vollendeten Harmonie aller Seelenerschei- 
nungen bildet der krankhafte Zustand des Seelenlebens, wie er vor- 
Gbergehend im Delirium (§. 39), im magnetischen Schlaf (§. 42), 
im Traumreden und Wandeln (§. 41), in der Vision und Halluci- 
nation ($. 150), bleibend in den eigentlichen Seelenkrankheiten 
bald unter Herrschaft überwiegend kSrperlicher bald psychischcr 
Einflüsse sich áussert, den directen Gegensatz. Nur insofern sie 
den letztern entspringen, gehoren sie der Psychologie, der bei Wei- 
tem grSssten Mehrzahl nach dagegen der Pathologie aü. Ihr ge- 
meinschaftliches Kennzeichen ist hartnáckiges Beharren bei dem 
Glauben an die Realitát ihrer Einbildungen , die sie fur Wahr- 
nehmungen, oder ihrer Irrthümer, die sie für Erkenntnisse nehmen, 
wodurch der Traum an die Stelle der Wirklichkeit, die subjective 
Vorstellung an jene der objectiv giltigen gerückt, der Gesichts- 
punct, aus welchem die Welt und die Wahrheit betrachtet wet- 
den solí, für und durch das Subject verrückt ist. Daher der 
Ausdruck Verrücktheit fur diesen Geisteszustand überhaupt. 
Innerhalb desselben konnen mannigfaltige Abstufungen rück- 
sichtlich der Betheiligung der verschiedenen Kreise psychiácher 
Phánomene an der Seelenkrankheit stattfínden, indem entweder 
sammtliche Seelenkráfte zu hox;h gesteigert Oder zu tief gesunken 
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sind, oder dies Verháltniss nur in Bezug auf gewisse weitere oder 
engere Kreise von Seelenerscheinungen sich geltend macht. Das 
erstere ereignet sich bei der Tobsucht (Raserei), in welcher 
das Bewusstsein und die Beherrschuog der niederen durch die hO- 
heren Seelenerscheinangen aus dem Grande anmoglich ist, weil 
alie nahezu mit gleicher and zwar ausserordentlicher Stárke auf- 
treten und den Leib widerstandslos zu Bewegangen, die aber des 
mangelnden Bewusstseins und der Unfreiheit wegen keine T ha- 
ten sind, mitfortreissen. Das zweite dagegen beim totalen Blod- 
sinn^ bei welchem mit Ausnahme der vegetativen und mechani- 
schen Verrichtungen der Leibesorgane alie Seelenerscheinungen 
stillstehen, also zwar empfunden, aber nicht einmal wahrgenom- 
men, geschweige denn aufgemerkt wird. Theilweise Unthátigkeit 
der Seelenkráfte tritt ais Abwesenheit der theoretischen sowol 
ais der practischen Vernunft, wáhrend Verstand und Sinn unge- 
schwácht bleiben, ja sogar schárfer werden, beim Wahnsinn, 
ais Mangel der Vernunft und des Verstandes bei voller, ja ge- 
steigerter Sinnes- und Reproductionsthátigkeit in der Narrheit 
auf, von denen der erstere der mangelnden Vernunfteinheit we- 
gen in der Regel mit einer Theilung der Ichvorstellung, die letz- 
tere dagegen ihrer Ordnungslosigkeit und des rein mechanischen 
Ablaufs ihrer Vorstellungen wegen mit dem gánzlichen Verlust 
oder vielmehr einem unaufhórlichen Wechsel derselben zusammen 
ist. Die erste ist dem cholerischen , der BIódsinn dem phlegmati- 
schen, die beiden letztgenannten sind dem melancholischen und 
sanguinischen Temperament verwandt; die Tobsucht und die Narr- 
heit der heftig gesteigerten Sinnesthátigkeit wegen háufig von Illu- 
sionen, der grübelnde Wahnsinn von oft sorgfáltig ausgesponnenen 
Hallucinationen , alie drei nicht selten vom Ausbruch stürmischer 
Affecte und heftiger Begehrungen begleitet. Ihre Heilung ist aus 
oben angeführten Gründen (§. 150), soweit sie durch psychische 
Mittel erreichbar, .vornehmiich durch Ableitung, Zerstreuung von 
den herrschend gewordenen Vorstellungen (fixen Ideen), zum grossen, 
ja zum grossten Theile jedoch nur auf physischpm, therapeutischem 
Wege mSglich. 
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ZUR EINIíEITUNG IN DIE PHILOSOPHIE. 



^$. 1. Die empirische Psychologie zeigt, wie unsere Vorstel- 
lungen sind, die Logik, wie sie sein solí ten. Jene behandelt 
sie, nnbekümmert nm ihren Inhalt, lediglich ais Natur-, die Lo- 
gik nach der Zusammengeh5rigkeit oder Nichtzusammengehorig- 
keit ihres Inhalts ais Kunstproducte. Jene weist die psychische 
ünvermeldlichkeit der Táuschungen des Sinnes ebenso unparteiisch 
nach, ais diese parteiisch für die Richtigkeit und Giltigkeit un- 
serer Vorstellangen die irrigen zu vermeiden gebietet. Es kann 
daher nicht anders sein, die Producto beider müssen sich in einer 
gewissen Beziehung zu einander befinden, welche nicht immer die 
des Yollkommenen Einklanges sein wird. Betrachten wir z. B. 
nochmals die Art, wie die Seele zu der Kenntniss ihrer nachsten 
Umgebungen, wie sie zu der Vorstellung der slussern Gegenstáude 
der Erfahrung gelangt. Sinneseindrücke werden empfunden in be- 
stimmter ráumlicher Anordnung und zeitlicher Yerknüpfung. Sie 
werden an bestimmte Orte des Leibes versetzt und in Folge der 
ráumlichen Auffassung, welche der Seele geláufíg ist, auch nach 
dem Aufhdren der Empfindung an dem Orte fíxirt, welchen das 
empfíndende Glied des Leibes früher einnahni d. h. sie werden ais 
áussere empfunden. Ihr stets ^leichzeitiges Auftreten veranlasst 
die Seele, sie ais zusammengehdrig anzusehen d. h. sie ais ein 
Ding, dieses selbst ais ein áussere s, die empfundenen Ein- 
drücke ais dessen Qualitáten voizastellen: das Object der Aussen- 
welt ist fertig. Die ganze Operation geht so still vor sich, wir 
sind solche Meister in ihrem Zustandebringen, dass es der Psy- 
chologie bedarf, um uns nur eben zu zeigen, dass sie unser Werk 
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sei. Die gewdhnliche Meinung spricht sogar für das Gegentheil; 
úe glaubt die Gestait, die Grosse, die Entfernnngen der Dinge 
unmittelbar, ohne Dazwischenkunft weiterer Vorgánge in der Seele 
zu sehen. Sie weiss nichts davon, welche verwickelte Operatio- 
nen vorhergegangen sein müssen, wenn die Fáhigkeit, Grenzen, 
Umrisse, Fláchen und KSrper zu unterscheiden , erlangt werden 
solí. Der Erwachsene hat die Schole seiner Kinderzeit^ in welcher 
nach Jean PauTs Aasdrack der Mensch im ersten Jahre mehr 
krnt, ais im ganzen spáteren Leben, so lange schon hinter sicb, 
dass er gar nicht mehr ahnt, dass er so Yieles yod dem, was er 
ron Natur zu besitzen glaubt, einmal nicht besessen hat und sich 
mühsam erwerben musste. Welche Zeit musste yergehen, um aus 
Reihen von Muskelempfindnngen, Tast- und Gesichtseindrücken, 
begleitenden Gefühlen und erregten Erwartungen nur jene Kennt- 
niss seines eigenen Leibes und seiner Glieder zu gewinnen, mit- 
tels deren er sich jetzt von dem , was nicht Er ist , von der 
Aussenweit unterscheidet. ünd war diese einmal gewonnen, dann 
traten die noch viel complicirteren hinzu , die den betáubenden 
Strom der Sinnes- unil Muskelempfíndungen in geschiedene Ket- 
ten ableiten und aus ihnen das tausendfach rerschlungene und in 
einzelne Knoten geschürzte Netz der gesonderten und aufeinander 
bezogenen Aussendinge bilden lehrten, in welchem der Erwachsene 
mit einer ünbefangenheit verstrickt sich findet, die ihn nicht an- 
nehmen l'ássty dass es das Werk seines Fleisses sei. Wie dor 
Seidenwurm spinnt er sich ein in sein glánzendes GefM,ngniss; 
wird ihm keine Stunde schlagen , wo er sich aus dem Kerker 
heraussehnt ? 

$. 2. Die empirische Psychologie lehrt den Mensphen, sich 
ais den Erbauer seiner Vorstellungswelt erkennen; aus gegebenem 
Material nach allgemeinen Naturgesetzen , über welche er nicht 
verfügen, aus denen er nicht herauskann. Sie klárt ihn auf uber 
das, was in ihm vorgeht, und macht ihm das Zustandekommen 
desselben begreiflich. Um Weiteres kümmert sie sich nicht, weil 
es nicht ihres Amtes ist. Sie baut dem Menschen sein inneres 
Haas, ohne zu fragen, ob er sich darin behaglich fühlen werde 
und kdnne. 

S. 3. Aber schon dadurch trd,gt sie bei, dass er sich unbe-' 
haglich darin fühlt. Es ist ein guter Zug im Menschen, dass er 
traut, andern Menschen nicht nur, sondern vor allem sich. Er 
glaubt seinen Sinnen, seinen Drtheilen. Solang er trauen 
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kann, ist ihm wol zu Math ; Misstraaen, Argwohn sind ihm pein-< 
liche Znstánde. Nar verkehrte Bildangsphasen k^nnen mitunter 
den Schein des Gegentheils entstehen lassen, das anbefangene 
Kind, der unverdorbene Natarmensch kennen keinen Zweifel. Der 
ursprüngliche Zastand ist Naivitát. 

$. 4. Augenfállige Irrthamer erschüttern dieses Vertrauen. 
Der Mensch traut seinen Sinnen so lange nnbedingt, bis er sich 
auf einer Táuschung ertappt, gibt sich seinen ürtheilen hin, so- 
lang bis ihm deren ünrichtigkeit in die Augen springt. Geschieht 
beides, so wird er rathlos. Er hat seinen Halt verloren; der Boden 
seiner Erkenntniss wankt unter seinen Jb'üssen und er greift nach 
einem Anker, der ihn befestigen kann. 

$. 5. Die empirische Psychologie ist nicht dieser Anker. Wer 
sich an sie wendete, um das gestSrte Vertrauen in seine Sinne 
nnd seine Fáhigkeit znm richtigen ürtheilen wieder zu gewinnen^ 
der würde sich bald in noch árgere Zweifel gestfirzt sehen. Der 
Mensch, der bisher seinen Sinnen getraut hat in AUem, was sie 
ihm von einer Aussenwelt mitzutheilen «chienen, erfáhrt durch 
sie, dass diese selbst nur ein Product seiner innern Vorgánge, 
dass in der wahren Sinnesempfíndung weder von Raum noch 
Zeit, weder von Aussen noch Innen etwas enthalten, dass die 
Seele es sei, welche die Empfindungen ausser sich versetzt, die 
Vorstellungen von Aussendingen bildet und gruppirt. Weit ent- 
ernt, ihn vor Sinnestáuschungen zu warnen, macht sie ihm das 
Zustandekommen derselben unter gewissen Umstánden ais unver- 
meidlich begreiflich, weist sie ihm das Zustandekommen irriger 
ürtheile über das Dasein und die Beschaffenheit áusserer Gegen- 
stánde aus ihren psychischen Gründen auf. 

$. 6. Was kann die Folge sein? Wessen Vertrauen in seine 
Sinne bisher noch ungest5rt war, müsste es hiedurch werden; das 
schon gestarte beruhigt es nicht. Es ist also wahr, dass wir an 
ein gewisses Material und an gewisse Gesetze beim Zustande- 
kommen unserer innern Welt der Vorstellung gewiesen sind, dass 
es von diesen und nicht von einem blossen Abspiegeln der Aus- 
senwelt abhSngt, welche Vorstellungen von einer solchen in unse- 
rer Seele sich bilden. Wie nun, wenn das Material sowol ais jene 
Gesetze, aus welchen unsere Vorstellung der sogenannten Aussen- 
welt sich zusammensetzt, gar keinen Bezug hátten auf diese selbst? 
Wie, wenn eine solche eigentlich gar nicht existirte, sondern das 
Zustandekommen der Vorstellung einér solchen lediglich unserer- 



Digitized by VjOOQ IC 



357 

seits auf einer gewissen unwiderstehlichen innern Nóthigung be- 
ruhte? Oder hat vielleicht das Material, aus welchem die Seele 
die Vorstellungen der Aussenwelt aufbaut, einen Bezug zu der 
áussern wirklichen Welt, und sind nur die Gesetze willkürlich, 
nach welchen dieselben durch sie verknüpft werden? Oder haben 
Gesetze und Material gleichviel Beziehung zur Aussenwelt, ohne 
doch eine blosse Abspiegelung derselben zu sein? 

$. 7. Alie diese Vorstellungsweisen sind mSglich, welche 
davon ist richtig? Wo einmal ein Erkennen stattfindet, da 
findet die ünterscheidung zwischen Erkennen dem undErkann- 
tem statt. Auf dieses undzwar auf das der umgebenden Aussen- 
welt ist der Sinn des unbefangenen Menschen gerichtet, mit die- 
ser will er wissen, wie er steht und wie er darán mit ihr ist. 
Das Sicherste wáre es allerdings, wenn die Seele die umgebenden 
Dinge und ihre Verbal tnisse so getreu abspiegelte, wie das mit 
Staniol belegte Glas; wenn die Sinne und das Gehirn weicbe 
Massen wáren, in denen sich das Gesehene, Gehorte, Getastete 
u. s. w. wie es ist, dem Stoff, wie der Form nach abprágte. 
Aber wie sollte das zugehn? Was hat die Empfindung des Tons 
gemein mit der Schwingung der Saite, was die des Lichts mit der 
Oscillation des Aethers? Mit welchem Sinne solí die Zeit, mit 
welchem der Raum wahrgenommenen werden? Solí die Vorstellung 
der Fláche selbst flach, die Vorstellung des Korpers selbst ein 
Kórper sein? 

$. 8. Wenn aber keine Abspiegelung des Objectes im Er- 
kennen statthat, wie geht es mit diesem zu? Wie ist es mit der 
Materie, wie mit der Form der Erkenntniss beschaffen? Hat 
das in der Erkenntniss Verbundene einen Bezug zu dem im Er- 
kannten Verbundenen, der StofF der Vorstellungen im Subject zu 
dem Stoflf im Object, die Formen dagegen nicht oder Beide, oder 
Keines? Im ersten Falle wáre die Vorstellung im Erkennenden 
(dem Subject) mit dem zu Erkennenden (dem Object) nur der 
Materie nach, im zweiten nur der Form nach, im dritten nach 
beiden, im vierten gar nicht verwandt. Das Erste und Zweite 
wáre halbe, das Letzte gar keine Erkenntniss des Objectes. Die 
Vorstellung im Subject, die Idee, das Object ausser demselben 
res genannt, so wáre im ersten Falle die Idee der res der Ma- 
terie, im zweiten der Form, ím dritten der Form und dem Stoffe 
nach, im vierten in keiner von beiden Hinsichten áhnlich. Die An- 
sicht des Subjectes von der umgebenden Aussenwelt wáre also im 
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letzten Fall rein idealistisch d. i. aus der Natur seines mit 
der Sache gar nicht verwandten Vorstellens allein, im vorange- 
hendeD Fall rein realistisch d. i. ganz aus der Natur der 
Sache nach Stoff und Form entspringend , in den beiden erstge- 
nannten entweder dem Stoff der Vorstellung nach realistisch, der 
Verknüpfungsform nach idealistisch oder dem Stoff derselben nach 
idealistisch, der Form nach realistisch. 

§. 9. Die gewohnliche Ansicht ist die: was wir durch un- 
sere Sinne wahrnehmen, das ist gewiss; unsereVorstellungen sind 
Bilder der áusseren Gegenstande dem Stoff und der Form nach% 
Was wir blau sehen , das ist blau, was wir ais hart fucilen, ist 
hart, was wir ais Fláche, K^rper u. s. w. vorstellen, das ist 
Fláche und Korper. ünsere Vorstellungen entsprechen den Din- 
gen; derselbe Gegenstand muss immer denselben Sinneseindruck 
hervorbringen. Allein ebendies ist falsch. Derselbe Gegenstand 
wirkt auf das eine Auge anders ais auf das andere. Das Gemálde, 
das der eine bunt, sieht der Andere, dessen Auge nur Licht und 
Dunkel unterscheiden kann, ais Kupferstich. Was der Eine ais 
warm empfindet , nennt der Andere kalt. Das verstimmte Ohr 
lásst alie gehSrten Tone ais falsch erscheinen. Was dem Einen 
schon bitter schmeckt, kommt dem Andern noch süss vor. So 
subjectiv sind die Empfindungen, dass wir bei keiner derselben 
gewiss sein k5nnen, ob Andere dasselbe dabei denken. Der Blinde 
stellt sich die Wirkung der rothen Farbe dem Trompetenton áhn- 
lich vor. Die Augen desselben Menschen, ja dasselbe Auge zu 
verschiedenen Zeiten sieht verschieden. Wie die Gemüthsstimmung 
wechselt, ándert sich der Eindruck der Dinge. Was uns gestern 
begehrungswerth erschien, verwerfen wir heute. Der Gegenstand 
nimmt die Stimmung des Organs an, durch welches wir ihn ge- 
wahren. Wir wollen aber ein festes, bleibendes, Alien und Jedem 
unter alien Umstánden zugángliches Bild von dem Gegenstande, 
wenn wir Erkenntniss verlangen. 

§. 10. Nicht genug, die Empfindungen der Dinge durch die 
Sinne sind nicht blos insofern subjectiv , ais derselbe Gegenstand 
sehr verschiedene bei Verschiedenen hervorbringen kann, sondern 
auch insofern, ais sie blosse Empfindungen des Subjects 
und keine Eigenschaften des Dinges sind. Stellen wir es an, 
wie wir wollen, blau bleibt immer ein Eindruck, den blos ein 
veránderter Zustand des Auges, der Ton ein solcher, den ein ver- 
ánderter des Ohrs in der Seele hervorbringt. Ich sehe wol blau, 
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aber nicht Bláue, fahle hart, aber nicht Harte, ich komine gar 
nicht hinaus über meine Empfindungen. Was erlaubt mir, etwas 
was blos eÍD Zustand in mir ist, ais Zustand an einem Dinge zu 
betrachten? Indem ich EmpfinduDgen habe und daraus Bilder zu- 
sammensetze, setze ich aus objectivem Stoff ein sabjectives Bild 
zusammen. Was geht dies den áussern Gegenstand an? Beobachte 
ich meine Empfindungen, so beobachte ich mich, nicht ihn. 
Seine Eigenschaíten gewahre ich nicht, denn sobald ich sie ge- 
wahren d. h. empfinden will, gind sie nicht mehr seine Eigen- 
schaíten, sondern meine Empfindungen. Die Kluft zwischen mir 
und dem Objecte ist unQbersteiglich. Er ist x, ich empfinde biau; 
ich weiss dnrchaus nichts davon, wie sich meine Empfindung zu 
jenem X verhált. Es geht wie mit der üebersetzung aus einerSprache 
in eine andere. Das eine Wort entspricht dem andern, aber ich 
verstehe das andere nur, indem ich das meine dafür setze. Die 
unbekannte Qnalitát des Objects k5nnte auch wegbleiben , wenn 
nur meine Empfindung bleibt; das Resultat wáre für mich ge- 
nau das námiiche. 

§. 11. Was ist nun das Ding? Meine Empfindung ist es 
nicht, denn diese ist mein, nicht sein. Anderes ais Empfindun- 
gen habe ich aber nicht und alies was ich habe, hat nicht das 
Ding. Es scheint, dass weder ich zu dem Ding, noch dieses zu 
mir gelangen k6nne. Die Aussenwelt scheidet sich scharf ab ven 
der Innenwelt, das Object ven dem Subject, das Empfundene von 
der Empfindung. 

§. 12. Und doch , wenn es nichts zu Empfindendes gábe, 
woher hátte ich die Empfindung? Warum jetzt gerade diese, 
jetzt jene? — Warum nicht jede beliebige in jedem beliebigen 
Augenblick? ebenso wie ich meine Erinnerungen , meine Phanta- 
siebilder nach Willen herbeischaffen kann. Warum nicht statt des 
Tones eine Farbe, statt des Gerachs einen Geschmack? Warum 
gerade in den Empfindungen unfrei, da ich doch in so vielen 
anderen meiner Vorstellungen mich ungebun den fühle? Liegt darín 
eine Mahnung, dass obgleich die Empfindungen nur meine^ sie 
doch in gewissem Sinne des Objectes seien? Verráth sich die- 
ses in ihnen etwa so, wie der Laut der Glocke am Hausthor uns 
sagt, dass, aber nicht wer bei uns einge troten sei? Gibt die 
Empfindung vielleicht nur Kunde von einer fremden Gegenwart, 
die wir crst in die Sprache unseres Subjects übersetzen miissen, um 
fiie zu verstehen? So kommen wir zwar nie aus dem Kreise unserer 
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Empfindungen hinaus, aber die Mannigfaltigkeit and Bestimmt- 
heit dieser letztern gewáhrt uns ein uns verstándliches Bild von 
der Mannigfaltigkeit und Bestimmtheit áusserer Qnalitáten, deren 
eigentliches Wesen uns entzogen bleibt. Wir ahnten, dass etwas 
sei ausser uns und zwar mannigfacher Art, wir verstánden seine 
wechselseitigen Bezüge und Gradabstufungen , aber seine Quali- 
tat bliebe uns fremd und wir setzten an dessen Stelle unsere uns 
verstandliche Empfindung? So mogen wir einem Fremdling zuho- 
ren, dessen Sprache wir nicht verstehen, aber aus dessen Geber- 
den und Modulation wir uns ein Bild seiner Rede aus nnserm eige- 
nen Yorrathe machen. 

§. 13. Jedoch das Ding verrath sich nicht blos dorch eine, 
es verrath sich durch eine ganze Gruppe von Empfindungen , die 
ZQgleich anftreten. Welche von diesen ist das Ding? Keine; denn 
die Empfindung ist überhaupt nicht das Ding. Welche ist es mehr 
ais die andere? Wieder keine, denn die eine gehort so gut oder 
vielmehr so wenig zum Ding wie die andere. Das Gehor schliesst 
uns angeblich das Innere, Getast und Gesicht uns die Oberfláche 
der Dinge auf, aber beides ist falsch. Alie drei geben nur Em- 
pfindungen , nicht das Ding selbst. Und doch schieben wir nicht 
jeder Empfindung ein Ding unter , sondern nur gewissen Gruppen 
von Empfindungen. Die Empfindung mahnt an eine fremde Gegen- 
wart; die Mannigfaltigkeit der Empfindungen an eine unter sich 
mannigfaltige Gegenwart; die Empfindungsgruppe an eine unter 
sich verbundene áussere Gegenwart. Jene erinnert, dass et- 
was, die zweite, dass Verschiedenes sei, die dritte, dass 
Verschiedenes ais Eines sei. 

§. 14. Mit welchem Recht behaupten wir dies? In der Em- 
pfindung liegt nichts von Ráumlichkeit und Zeitlichkeit. Wer den 
Korper betastet, fühlt nicht ihn, sondern Widerstand; wer die 
Fláche sieht, nicht sie, sondern Licht; wer zwei Doppelsterne 
einen halben Zoll weit von einander abstehen sieht, sieht die 
S terne, nicht die Distanz. Von der Zeit gilt das Námliche; den 
leeren Raum sieht, die leeré Zeit hort man nicht. Ebensowenig 
gewahrt man die Verbindung der mehreren Eigenschaften zu 
einem Ding. Wie daraus, dass man empfindet, nichts für die 
Kenntniss der unbekannten Qualitat folgt, welche empfunden wird, 
so folgt aus der Gruppe von Empfindungen, die wir in uns an- 
treffen, nichts für das innere Verknüpftsein der jenen Empfindun- 
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gen entsprechenden unbekannten Qualitaten zu EinemDing. Wir 
verbinden dje den Empfindungen: gelb, glánzend, schwer u. s. w. 
entsprechenden unbekannten Qualitaten x, x', x", .... zu einem 
Ganzen, weil wir jene Empfindungen gleichzeitig haben; dass sie 
unter sich verbunden, geschweige denn, dass sie ais eine 
Yielheit an einer Einheit, dem Dinge, haftend seien, folgt 
daraus nicht im geringsten. Wir nehmen die Merkmale 
wahr, dieVerbindung nicht and behaupten sie dennoch 
d. h. wir denken sie hinzu. 

§. 15. Die Empfindung (Eigenschaft) ist subjectiv; die 
Yerknüpfung nach Zeit und Raum, der Merkmale zum Dinge ist 
hinzugedacht. Was bleibt vom Dinge übrig? Woraus besteht 
das Ding, ais ans Eigenschaften und deren Yerknüpfung? Was 
wir so nennen, ist wie es scheint gar kein Ding, denn sowol das 
Yerbundene ais die Yerbindung gehort dem Yorstellenden an. 
Subjectives wird subjectiv verknüpft. Unsere Welt ist nicht die 
Welt, weder dem Stoff noch der Form nach. Bei der Yorstellung 
umgebender Dinge sind wir eigentlich ganz bei uns selbst. Wer 
steht uns dafíir, dass überhaupt etwas sei, das nicht wir sind? 
wer dafür, dass, wenn etwas ist, es so sei, wie wir denken, 
dass es sei? 

§. 16. Wer kann diesem Zweifel ausweichen? Nur wer ent- 
weder seinen Sinnen blind vertraut, oder, wenn er dies nicht 
mehr kann, weil sie ihn ein oder mehrmal getáuscht haben, wer 
um Bichtigkeit oder Unrichtigkeit seiner Yorstellnngen gánzlich 
unbekümmert ist. Der Erste hat noch nicht sehen gelernt, der 
Letztere hat es verlernt. Der Anfang des Sehenlernens ist der 
Zweifel, ob man recht sehe. 

$. 17. Die Yerknüpfung der Erscheinungen nach Raum und 
Zeit, ais Eigenschaften zum Dinge sind nicht die einzigen. Wenn 
gewisse Empfíndungsgruppen nie eintreten, ohne dass ihnen ge- 
wisse andere vorangegangen sind, so nennen wir die erstern Wir- 
kung CFolge), die letztern ürsache (Grund) (vgl. Log. §. 120). Der 
Hammer dehnt das Eisen aus, nehmen wir keinen Anstand zu sagen. 
Wer beobachtet das? Wer hat das Ansgedehntwerden des Eisens 
durch den Schlag gesehen? Wer das Schlagen des Hammers? 
Eeiner. Was wir sehen, ist der Hammer, das Eisen; zuerst se- 
hen wir ihn in einer gewissen Distanz vom Eisen, dann in einer 
kleinern , dann in einer noch kleinern n. s. w., das Eisen nimmt 
erst einen gewissen Raum ein, dann eiuen grossern u. s. w.; die 
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DÍ8tanzen schon seben wir nicht,* die Gr^ssen ebensowenig 
($. 14), am allerweoigsten den Schlag des Hammers an das Eisen. 
Vielleicht aber hdren wir ihn? Was hdren wir? Scball. Aber der 
Schall ist durch den Scblag erzengt. H5ren wir das? Nein; 
wir seben den Ilammer, der vordem weit vom Eisen war, jetzt 
nab bei demselben und karz daranf h5ren wir einen gewissen 
Scball. Es ist derselbe Fall wie oben. Was heisst das? die 
Verknüpfung nach Ursache and Wirkung beobacbten wir nicbt, 
sondern nur die Erscbeinungen; aber wir denken sie hinzu und 
zwar 80, dass wir stets diejenige, welcbe vor der andern erfolgt, 
die Ursache, die, welcbe nacbfolgt, die Wirkung nennen. Die 
Erscbeinungen seben wir, ibren Zusammenhang nicbt. Jene 
sind gegeben, dieser ist binzugedacbt. 

§. 18. Auf dem Zusammenbang zwiscben Ursacbe und Wir- 
kung aber berubt Alies, was wir Erfabrung nennen. Weil wir 
wissen, dass Zosammenscblagen des Stabls mit dem Stein Feuer 
bervorbringe, bedienen wir uns der beiden zu diesem Zwecke. 
Wir wenden Heilmittel An, weil sie die erleicbternde Erscbeinung 
veranlassen. üeberall wo wir erkennend oder bandelnd aufbreten, 
ist es uns, in jenem Falle um Ursacben, in diesem um Wirkungen 
zu thun, deren Zusammenbang wir kennen gelernt baben. Wenn 
nun dieser letztere blos binzugedacbt, den Dingen angedicb- 
tet ist, welcbe Basis bat unsere Erfabrung? Die Dinge kümmert 
unsere Dicbtung nichts* Sie tbun, was sie wollen, sie bleiben, 
was sie sind; wir bilden uns ein, dass wo A sei, aucb B 
sein müsse, aber B bleibt aus. Unsere Erwartung wird getáuscbt, 
muss getáuscbt werden, denn sie bat keinen Grund. Was gebt es 
die Dinge an, was fiir einen Zusammenbang wir zwiscben ibnen 
Yoraussetzen? Die Erfabrung lebrt dies oft genug. Auf den Blitz 
folgt der Donner, ist der Blitz die Ursacbe des Donners. Gibt 
es aber nicbt aucb Blitze obne Donner? Ist es noch ein Wunder, 
dass die in ductor iscben ürtbeile (vgl. Log. $. 74) sicb so oft ais 
irrig erweisen? Worauf ruben sie denn? Auf der Voraussetzung 
des Zusammenbangs der Erscbeinungen ais Ursacben nnd Wirkun- 
gen. Aber diese Voraussetzung ist falscb. Dieser Zusammenbang 
ist blos binzugedacbt zu den Dingen. Diese geben ibren 
Weg, und wir den unsern. Wie sollen dabeide zusammentreffen? 

$. 19. Was solí nun aus unserer Erfabrung werden? Die 
Eigenscbaften, die wir den Dingen zuscbreiben, sind subjectiv; 
die Verknüpfung derselben nacb Baum und Zeit und zu einzel- 
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nen Dingen, endlich auch die Verbindung der Erschein ungen ais 
Ursachen und Wirknngen ist hinzugedacht. Ist die Aussenwelt 
nns gegefoen oder von uns gemacht? Und wenn sie das letztere 
ist, was kümmert sie uns, die wir keine von uns gemachte, 
sondern die wahre wollen? Bevor diese Frage nicht geldst ist, 
nie kdnnen wir nns in dieser Vorstellnngswelt zn Hause fñhlen, 
die uns bisher so behaglich war, weil wir der Mdglichkeit gar 
nicht dachten, sie k5nne yon der wirkliehen verschieden sein. 
Wer bürgt uns dafür, ob, wenn die angegebenen Formen den Er- 
scheinungen nur angedichtet sind, ohne welche keine Erfahrung 
mdgHch ist, dies andero nicht auch seien, durch welche uns diese 
Aussenwelt bisher werthvoU und bewunderungswürdig schien ? Wor- 
in liegt denn die SchSnheit der Naturdinge? Worin anders ais 
in ihrer Gestalt, ihrer Farbe u. s. w. Wenn dies Alies subjectiv 
ist, wie sollen wir denn die Naturdinge noch fur sch5n halten? 
Was ist denn das Roth für die Rose? Nichts. Für mich? Empfin- 
dung. Die Empfindung also ist schon, nicht die Rose. Der Um- 
riss dieses griechischen Profils entzückt mich. Was ist er? Eine 
r&umliche Gestalt; ais solche nicht gesehen, sondern gedacht. 
Mein eigener ráumlicher Gedanke gefállt mir, nicht die Statue. 
Mit der Zweckmássigkeit der Natur ist es ebenso. Das Pferd dient 
zum Reiten; war es ursprünglich dazu bestimmt? Die Sonne 
leuchtet bei Tag, der Mond bei Nacht. Sind beide HimmelskOr- 
per dazu da? Liegt in der Lichtenipfinduug etwas, was auf eine 
Absicht hindeutet? Wenn aber nichts darin liegt, ist sie dann 
nur hineingelegt? Ist der Naturlauf an sich gleichgiltig gegen 
die Art, wie wir ihn auffassen? Ist es vielleicht sogar nur Eitel- 
keit eines solchen Erdcnwurm.es, wie wir sind, der Natur Zwecke 
beizulegen, die sie gar nicht hat? Wenn die einen Formen der 
Erfahrung angedichtet sind, kónnen die andern es nicht auch sein? 
§. 20. Wen die Tarantel des Zweifels gestochen hat, für 
den muss der Zustand peinlich werden. Die ganze Aussenwelt, 
das zweckmássig eingerichtete Wohnhaus, in dem wir nns hei- 
misch fühlen, droht über dem Haupte zusammenzustürzen. Wir 
haben nichts ais uns selbst, aber haben wir denn auch nur uns? 
Wer sind wir denn? Die Geschichte des Werdens der Ichvorstel- 
lung gibt Antwort darauf. Wer sich sieht, sieht sich jetzt in die- 
sem, jetzt in jenem Zustande, dann in einem dritten, das Band 
dieser Zustftnde unter einander sieht er nicht. Der Kern, der 
Trftger aller seiner innern Vorgange entzieht sich der Beobach-* 
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tung. Vieles za Einem verbooden, aber das Eine fehlt. Er denkt 
6Ích bestandig hinza, aber er.gewahrt sich nicht. Wie wenn 
Dun das Hinzagedachte eben auch nichis ais ein Hinzagedich- 
tetes ware? Eine Auffassangsform, der nichts entspricht? Eine 
Einbildung, entstanden aus der Vielheit von Zastánden, wie 
die Vorstellung des Eínzeldinges aus der Vielheit von zusammen- 
auf'tretenden Eigenschaften? 

$. 21. Besnltat: Die innere Erfahrang ist betreffs ihrer 
Stichháltigkeit erschüttert wie die áassere. Statt objectirer Eigen- 
schaften sabjective Empñndangen, statt objectiven Zusammenhan- 
ges subjective Verknüpfungen; die snbjectiven Zastande selbst 
nnter einer Form znm Ich verknüpft, die ebensogut blos subjectiv 
sein kann. Auf was sellen wir nan bauen? 

§. 22. Wer zweifelt, um beim Zweifel stehen za bleiben, 
ist ein Skeptiker, wer es thut, um durch ihn zur Erkenntniss 
zu gelangen, ist ein Philosoph. Wer nie gezweifelt hat, der 
wird nie einer werden; wer aber blos zweifelt, der ist noch kei- 
ner. LJm aus deni Zweifel herauszukommen , muss dieser selbst 
irgendwo ein Ende nehmen; damit er ein Ende nehme, muss 
etwas ünbezweifelbares vorhanden sein. Nun kann es zwar Gründe 
geben, etwas fíir unbezweifelbar zu halten, die aber nicht 
hieher gehoren, weil sie nicht in der Natur des Unbezweifelbaren 
selbst, sondern in andern ümstánden z. B. in der Natur eines 
Mittheilenden gelegen sind. Das glaubwürdige Zeugniss 
verbietet Zweifel; wer aber bisher den Sinnen getraut hat, 
ist durch die erwahnten Bedenken mit Recht zum Zweifel an de- 
ren Glaubwürdigkeit gekommen. Seine Vorstellungen gelten ihm 
nicht mehr ais nothwendige Abbilder der Aussenwelt, ja das Da- 
sein dieser selbst und sein eigenes ist ihm verdllchtig geworden. 
Er weiss weder, ob etwas sei, noch ob das, was ist, so sei, 
wie er es denkt, noch ob er selbst sei. Reines von diesen 
dreien ist ein Ünbezweifelbares^ und wenn es ausser diesen nichts 
moglicherweise so BeschafiFenes gábe, so fande er sich entweder 
zum immerwáhrenden Zweifel oder zur gánzlichen Verzichtleistung 
auf eigenes Denken verurtheilt. 

S. 23. Keines von beiden ist ertráglich, aber das letztere 
noch weniger ais das erstere. Jenes veimrtheilt ihn nur nichts zu 
erreichen, dieses nichts zu thun; auf jenes kann der Mensch 
eher verzichten ais auf dieses. Im Forschen, selbst im vergeblichen, 
liegt die Bewáhrung ursprünglicher Geisteskraft, in diesem nur 
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das ñreiwillige EÍDgestandniss der Ohnmacht. Daher ist immer 
philosophirt worden und wird philosophirt werden, so klein das 
Ergebniss gegen die verwandte Anstrengung scheinen und so ver- 
schieden die Ansgangspancte und die Wege desselben sein mdgen, 
denn die Erfahrang bleibt immer bestehen and die in ihr verbor- 
genen Anlásse zam Zweifel wiederholen sich bei Jedem, wenn 
auch nicht Jeder ein gleich dríngendes Bedürfniss oder gleichviel 
Musse hat, demselben zu begegnen. 

§. 24, Der Zweifél ist die Voraussetzung des Philosophi- 
rens, weil es ohne ihn gar nicht za diesem káme, aber nicht der 
Anfang der Philosophie. Denn sonst müsste, was das Ende 
des Zweifels bilden solí, diesem selbst noch unterworfen sein, was 
widersinnig wáre. Der letztere kann vielmehr nnr ein ünbezwei- 
felbares sein, das zugleich so beschaffen sein muss, dass von ihm 
weiter geschlossen werden kann, denn sonst wáre der Anfang der 
Philosophie zugleich ihr Ende. Gibt es des ünbezweifelbaren, das 
zugleich die letztere Eigenschaft besitzt, Mehreres, desto besser. 
Die Mehrheit des ünbezweifelbaren, vom dem aus Fortschritt m6g- 
lich ist, ist kein Hinderniss der Forschung, wenn diese auch 
dadurch verwickelter wird. Die Geschichte, die Naturwissenschaft 
beginnen mit einer Menge von Thatsachen, die Geometrie mit 
Axiomen. Es lásst sich kein Grund anführen, warum die Philo- 
sophie nicht so beginnen sollte, wenn es nicht der Wunsch 
ist, wo moglich das Gewolbe des ganzen Wissens mit einem 
Schlussstein zu krSnen. Wünsche sind keine Befehle, noch w^niger 
Notbwendigkeiten, in vielen Fallen geeigneter, den gesunden Blick 
zu verblendén ais ihn zu erhellen. 

§. 25. Ein Unbezweifelbares, das zugleich so beschaffen ist, 
dass von ihm selbst weiter fortgeschlossen werden kann, ist ein 
Princip, der Weg, auf dem von ihm fortgeschritten wird, die 
daza gehorige Methode. Da aas dem Princip fortgeschlossen 
werden solí, so hángt es von dessen Natur mit ab , wie von ihm 
aus fortgeschritten werden kdnne d. h. es wird jede besondere 
Art von Principien auch ihre besondere Methode mit sich führen. 
Diese Bestimmung hat allerdings keine Folgen, wenn es nur ein 
Princip gibt, ist aber sehr wichtig, wenn ihrer mehrere und ver- 
schiedenartige sind. Die Principien der Mathematik sind sehr ver- 
schieden von deneu der Geschichte; solí nun auf beide dieselbe 
Methode angewandt werden? 
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$. 26. Uflterliegt , was bisher ais nnbezweifelbar gait , dem 
Zveifel, so triflft dieser aach die daza gehdríge Methode. So lange 
die gemeine Erfahrnng ais nnangreifbar gilt, hált sich aach die 
Methode, deren sie sich bedient. Wer dem Zeugnis8 seiner Sinne 
in Bezag auf Gehalt and VerknQpfangsformen traat, hált Alies, 
waa er za sehen glaubt, far wahr, z. B. die ursáchliche Verkntlp- 
fang, die ráamliche Gestalt, die Entferoang. Dieses ándert sich 
sogleich, wie die gemeine Erfahrang selbst dem Zweifel anheim- 
fállt. Es mass nun ein anderer Weg eingeschlagen werden , weil 
ein anderes Princip vorhanden ist and statt der dem Gehalt and 
den Formen nach die Anssenwelt treu abspiegelnden Erfahrang 
nan eine innere Vorstellangswelt sich darstellt , deren Ueberein- 
stimmang mit der Anssenwelt mehr oder weniger dem Zweifel 
anterliegt. 

$. 27. In der Verschiedenheit der Principien, von denen 
die Erkenntniss aaszugehen versacht, liegt die Verschiedenheit 
der philosophischen Systeme. Die gemeine Erfahrang ist nar 
scheinbar ein Princip , weil nar der sie f&r nnangreifbar halten 
kann, der anmündig oder anlastig zum Denken ist. Der vor dem 
Zweifel gelegene Empirismas, der mit der Empirie d. i. mit 
der, der Philosophie zam Aasgangspanct dienenden Erfahrang nicht 
za verwechseln ist, verdient daher nicht den Ñamen eines philo- 
sophischen Systems. Ebensowenig aber der Skepticismns, wel- 
cher das Werk des beim Zweifel stehen gebliebenen Nachdenkens 
ist. Jener ist daher Un philosophie; dieser noch nicht Philosophie. 
Jener kann wieder ein zweifacher sein, indem er entweder, wie 
die Natarforscher gemeiniglich, nur der ánssern, oder wie die 
sogenannten Mystiker, nar der innern Erfahrang blind and an- 
bedingt trant, also entweder die Thatsachen der áassern oder der 
innern Erleachtung ohne weiterePrüfang ais anamstdsslich anuimmt. 
Jenen kann man zam Unterschied Sensnalismas, diesen Mys ti- 
cismas nennen. 

S. 28. Insofern für die Philosophie der Zweifel narVorstufe 
and Anlass zar Prüfang and Sichtong der gegebenco Erfahrang 
ist, ist alie echte Philosophie kritisch; insofern sie Principien 
anfstellt and von diesen aas Erkenntnisse entwickelt, dogma- 
tisch; insofern jede aaf áasserer oder innerer gegebener Erfah-* 
rang fnsst, die sie krítisch antersacht, setzt sie die Empirie 
Yoraas» Beidé schliessen einander ñicht aas, sondem verhalten 
sich diese ais Basís, jene ais VoIIendang. Die Empirie gibt, dér 
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Zweifel zerstdrt, die Philosophie sichert die Erfahrang, indem 
sie dieselbe zum Abschluss bringt. 

$. 29. Bliebe es bei dem %. 22 Entwickelten, so w§,re der 
Zustand in der x^^^^ anertráglicb. Unser gaDzes Seio und Leben 
beraht aaf unserer Vorstellang yon der Aussenwelt, aller Verkehr 
auf der Yoraossetzang, dass uns dieselbe mit alien anseres Glei- 
chen geineinsam, dass sie die richtige sei, nnd der Bestand die- 
ser Yorstellung ist durcL obige Zweifel aafs stftrkste angefochten 
worden. Wollen wir nicht annehmen, was wir nicht inehr kdn- 
nen, dass unsere innere Vorstellungswelt durch die Slussere, wie 
der Abdruck durch den Prágstock hervorgebracht sei, so bleibt 
nichts Anderos übrig, ais entweder zuzagestehen , zwischen der 
Welt unserer Yorstellungen von der Aussenwelt und dieser selbst 
fínde gar keine Beziehung statt und jene seien leeré Einbildun- 
gen, oder die Beziehungen zu dieser indem, was unzweifelhaft 
vorliegt, aufzusuchen. Zu diesem Zweck inuss das unzweifel- 
haft Yorliegende yom Zweifelhaften getrennt werden. 

§. 30. Der Zweifel wandte sich zuerst gegen den Glauben, 
in den Sinneseindrücken die Eigenschafben der áussern Dinge selbst 
zu besitzen. Gegen denBesitz der Sinneseindrücke selbst wandte 
er sich nicht. Nicht dass ich blau sehe, sondern dass ich Blaues 
sehe, bestritt die Skepsis. Der Besitz der Sinneseindrücke, sub- 
jectiy wie sie sind, ist daher über allem Zweifel, und so sehr 
ich mit Recht zweifeln mag, in den Sinneseindrücken die Quali- 
táten der áussern Dinge oder gar diese selbst zu besitzen, so we- 
nig bin ich im Stande, selbst wenn ich es wollte, zu bezweifein, 
dass ich Sinnesempfindungen habe. Das letztere ist daher eine 
unbezweifelbare Thatsache, die, wenn sich Weiteres daraus fol- 
gern lásst, für dieses zum Princip werden kann. Im Glauben an 
sie kañn mich selbst die Ueberzeugung nicht irre machen , dass 
Sinnesempfindungen táuschen d. h. háufig blosser Schein sind; 
denn angénomroen, dass sie sámmtlich Schein seien, so stande 
doch soyiel fest, dass mir etwas schein e; der Sinnesschein selbst 
wájre eine unbestreitbare Thatsache. 

$. 31. Ich kann aus ihr zweierlei folgem. Wo Schein ist, 
da ist er. für etwas ton etwas. Die Sonne scheint , aber — für 
das Auge; dem Auge erscheint — die Sonne. Zum Schein ge- 
hdJrt das Scheinende ebensogut wie Derjenige^ dem er ersobeincn 
solí 9 eiñ Object und ein Subject. Wenn es anch wahr ist, dass 
der Schein eben dariñ bestehe, dass das yermeinte Object niolit 
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das wahre Object íst, so ist doch gewiss, dass es irgend ein Ob- 
ject sein müsse. Eines dergleichen ist auch bei jeder Sinnestáa- 
schang vorhanden. Ich sebe eine Nadel innerbalb einer geringern 
ais der deutlichen Sebweite doppelt; also scheint mir etwas, das 
so, wie es mir scheint, nicbt ist. Aber wenn gar keine Nadel 
wáre, so kdnnte mir aach keine doppelt ersoheinen. Umgekehrt 
scheint dieselbe nnr meinem Auge doppelt. Der Schein erlaubt 
daher nach zwei Seiten hin Folgar ungen, nacb der des Subjects 
und der des Objects. „Mir erscheint etwas, also muss ich sein" 
und „es scheint etwas, also muss etwas sein." Der Schein wird 
zum Princíp. 

§. 32. Das Erste ist der berühmte Satz: cogito, ergo sum. 
Das cogitare bedeatet hier jeden innern Vorgang , also auch die 
rein subjective Empfíndung. Ich empfinde, also muss ich sein. Bei- 
des bedingt einander und zwar so, dass jenes der Grund, dieses 
die unausbleibliche Folgerung ist. Da nun am Haben der Empfin- 
dungen nach Obigém (§. 30) nicht kann gezweifelt werden, so 
kann, wie es scheint, auch nicht am eigenen Sein. Der seines 
Empfíndens Gewisse ware es damit auch seiner eigenen Existenz, 
ein Theil jenes unertráglichen Zweifels gehoben. Aber ein anderer 
steht dem entgegen. Mit dem Empfínden ais Thatsache ist hier 
das Ich verknüpft. In der Empfindung selb&t liegt das Ich nicht, 
es ist also dazu gekommen. Woher ? Von Aussen nicht, also kann 
es nur von Innen dazu gekommen sein d. h. es ist hinzngedacht, 
vielleicht auch hinzugedichtet. (§. 20.) Wird nun aus dieser 
^Thatsache" gefolgert, dass ich sei, wer bürgt daffir, dass nicht 
aus einer halben Dichtung gefolgert werde und gerade das Wich- 
tigste in der Folgerung, die Existenz meines loh's aus einer An- 
dichtung abgeleitet sei? 

§. 33* Solange dieser Zweifel nicht behoben ist, scheint der 
zweite Schluss sicherer. Aber auch er scheint nur so, denn auch 
er fasst die Thatsache faisch auf. Nicht „etwas scheint," son- 
dern „es scheint," ist der Ausdruck der Thatsache. Es wird em- 
pfunden, nicht etwas empfunden. Die Empfindung hat wol eine 
Qualitát, aber von einem Object liegt nichts in ihr. Es lásst 
sich daher auch nicht das Sein eines Objects aus ihr folgern, 
sondern nur ein qualitatives Sein. 

$. 34. »Wo Schein, da Sein" ist der wahre Schluss aus der 
reinen Thatsache. Qualitativer Schein (Empfindung) ist, also auch 
qualitatives Sein» Ob mein oder ein fremdes Sein, darüber 
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sagt dieser Schluss noch nichts; er ist allgemeiner, aber auch 
sicherer ais beide früheren. Von der unbestreitbaren Thatsache 
des Empfíndens ausgehend stellt er ais notbwendige Folgerung eín 
Sein fest, das vom Empfinden nicht, von dem aber wol dieses 
abhángig ist. So gewiss ais empfunden wird, so gewiss ist ir- 
gend etwas. Da nan das Erste unbezweifelbar gewiss ist, so ist 
es aucb das Zweite. 

§. 35. Der absolute Zweifel sonach ist nicht nur abgewie- 
sen, sondern es ist auch noch ein Neues festgestellt, ein Sein. 
Was dieses sei , ist damit allerdings noch nicht gesagt, aber 
dass es sei. Das Was kann nicht gesagt sein, denn die einzige 
Art, zu dessen Kenntniss zu gelangen, sind unsere Empfindungen 
und diese sind subjectiv. Die Folge ist, dass auch Alies, was 
wir Eigenschaften de: Dinge nennen , subjectiv , also nichts für 
die Dinge sondern nur für uns sei. „Ein KSrper erscheint uns ais 
gefárbt. Aber Farbe ist Licht und nur für unser Auge. Was ist 
der KSrper nun vom Auge abgesehen? Er erscheint schwer für 
die Hand, aber nur auf der Erde. Auf der Venus wáre seine Schwere 
grdsser, im unendlichen leeren Raum wáre sie nicht mehr vorhan- 
den.* (Herbart.) Was ist nun der Korper an sich? 

§. 36. Die Folge ist: dass etwas sei, wird durch einen 
Schluss aus der Thatsache, dass wir Sinnesempfíndungen haben, 
bekannt; was sei, wird uns dürch die Sinne nicht bekannt. Die 
Sinnesempfíndungen sind nur die Verráther des S e i n s , nicht des 
So seins der Dinge. Weil sie sind, muss ein Sein sein; wáren 
sie nicht, so wüssten wir auch nicht, ob ein Sein sei. Das Sein 
der Dinge wird durch die Sinne bekannt; sie selbst bleiben un- 
bekannt. Die Sinne sagen uns nicht mehr von ihnen, ais dass, 
nicht was sie sind. 

8. 37. Aber die Sinnesempfíndungen sind mannigfaltig; Far- 
ben sind etwas Anderes ais Tone, diese was Anderes ais Tast-, 
Geruchs- und Geschmacksempfíndungen. Die einen deuten sogut 
wie die andern auf ein verborgenes Sein, muss darum der ver- 
schiedenartige Schein immer auf ein gleichartiges Sein 
deuten? Wenn aber nicht, dürfen wir nicht annehmen, es gebe 
wenigstens so viel verschiedenartiges Sein, ais es verschiedenartige 
Sinnesempfíndungen gibt? Was die Dinge sind, wissen wir damit 
immer noch nicht, wol aber, dass sie verschiedenartig sind. 
Andersbeschafi'enes Sein muss dem Licht-, anders beschafi^enes 
dem Gehoreindruck , wieder anders beschaflfenes der Geruchs-, 

Zimmermann, philosoph. Propltd«utik. 3. Aafl. 2 4 
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Geschmacks- und Tastempfindung entsprechen. Der thatsach- 
lichen Vielheit und Maonígfaltigkeit des Scheins mass 
eine ursprüngliche Vielheit und Mannigfaltigkeit des 
Seins zu Grande liegen; denn ohne Sein kein Schein, ohne 
verschiedenes Sein kein verschiedener Schein. 

S, 38. Das Dasein eines mannigfaltigen Seins lernen wir 
daher durch die Sinnesempfíndungen kennen; das Wassein die- 
ses mannigfaltigen Seins lernen wir dnrch sie nicht kennen. Wir 
sind lediglich auf unsere Weise zu empfinden angewiesen und 
konnen aus dieser ein für allemal nicht hinaus. Von anderer 
Lichtempñndung, ais die durch unser Auge, anderm Schall, ais 
der durch unser Ohr moglich, haben wir einmal schlechthin 
keine Vorstellung. Die Materie unserer Erfahrung d. i. die 
Qualitat unserer Sinnesempfíndungen háogt von der Beschafifenheit 
unserer Sinnesorgane ab. 

$. 39. Sollte nun durch diese das Object seiner Qualitat 
nach erkannt werden, so müsste entweder die Qualitat unserer 
Sinnesorgane die des übjects d, h. das Object müsste selbst nichts 
Anderes ais unsere Sinnesempfíndung sein; oder die Qualitat des 
Objects mnss uns gánzlich unbekannt und die Qualitat unserer 
Sinnesempfíndung nur das uns verstándliche Symbol eines fur 
immer an sich unverstándlichen Inhalts bleiben. Im ersten Fall 
verschwindet der Gegensatz zwischen erkennendem Subject und 
zu erkennendem Object ganz, weil das Object verschwindet. Der 
Gegenstand der Empfíndung ist diese selbst; Empfíndung und Em- 
pfundenes sind Eins; es gibt kein Licht im objectiven (Aether- 
schwingung), sondern nur im subjectiven Sinne CLichtempfíndung}- 
Das Gesehene ist selbst das Sehen; das Gehorte selbst das Ho- 
ren; das Getastete selbst das Tasten u. s. w* Dies ist nicht an- 
ders mdglich, ais wenn das uubekannte Object selbst das be- 
kannte Subject d. h. unser eigenes ist, das wir freilich kennen, 
damit aber auch nichts kennen ais uns selbst. Wir kommen 
daher in diesem Falle nur scheinbar, aber nicht wahrhaft über 
uns selbst hinaus und erfassten nur gewaitsam das Was des 
Seienden, weil wir das Was des Scheins willktirlich dafiir setz- 
ten, also von dem Satz ausgingen : Schein und Sein sind Eins und 
es gibt kein anderes Sein ais den Schein. 

§. 40. Wer bei dieser Vorstellungsweise beharrt, den kann 
man fragen: woher kommt denn dieser Schein? Die Psychologie 
hat uns darauf keine Antwort zu geben, denn wir haben es hier 
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mit den elementareD EmpfindaDgen za thun, die sie selbst nicht 
mehr aus andern Vorgangen in der Seele ableitet, sondern ais 
ursprünglich gegebene ansieht. Wer gibt sie nun? Ein von 
ihnen verschiedenes Sein nicht, denn ein solches ist eben ab- 
gewiesen. AIso ein ihnen gleichartiges? Den Empfíndnngen aber 
sind nur wieder Empfíndungen gleichartig. Also nur was an sich 
EmpfinduDg ist^ kann wieder Empfínduogen verursachen. Was aber 
an sich Empfíndnng ist, ist wie diese subjectiv^ folglich nur das 
Subject kann die Empfindungen geben. Der Grund der gegebe- 
nen Empfíndungen liegt daher im Sabjecte selbst, dem sie gege- 
ben sind. Die Materie der Erfahrung hat ihren ürsprung 
im Subject der Erfahrung. 

S. 41. Was dies heisse, ist augenscheiulich. Nicht nur das 
Was der Dinge bleibt unbekannt, sondern auch das Dass der 
Dinge; denn, weil der Grund der gegebenen Sinnesempñndungen 
nur wieder in, nicht ausser dem Subjecte liegt, so empfindet 
das Subject, indem es das Was seiner Empfíndungen empfíndet, 
nur sein eigenes Was, indem es das Dass seiner Empfíndungen 
empfíndet, nur sein eigenes Dass. Der EmpfindQnde bleibt a 11 ein 
mit sich; eine Welt von ihm verschiedcuftr Objecte existirt nicht 
für ihn» Die strenge Durchführung dieser Lehre heisst der sub- 
jective Idealismus. 

§. 42. Bleibt die Qualitát des Empfundenen dagegen ganz- 
lich unbekannt, das Dasein eines Empfundenen jedoch bekannt, 
so vertritt die bekannte Qualitát unserer Empfíndung die unbe- 
kannte des Empfundenen eben so, wie der Buchstabe den Laut 
oder das Wort die Vorstellung, das Zeichen das Bezeichnete. Die 
bekannte Farbenempfíndung A weist auf das Dasein der unbe- 
kannten Qualitát X, die von der eben so unbekannten Y, auf 
welche die Schallempfíndung B hinweist, in gleichem Grade ver- 
schieden sein muss, wie es A von B ist. Aber auch die unbe- 
kannte Qualitát, welche der Farbenempfíndung A' zu Grunde 
liegt, muss von der X verschieden sein, doch so, dass sie mit 
dersclben ebenso zur selben Art gehort, wie A und A' beide Far- 
benempfíndungen sind. Also: 
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d. i. die Materie der Erfahrung hat ihren ürsprung im 
Objecte der Erfahrung. 

$. 43. Der Sinn ist auch hier klar. Das Was der Dinge 
bleibt nnbekannt, dasDass derselben ist bekannt. Die gegebenen 
Sinneseinpfíndmigen sind bekannt, aber sie weisen auf unbekannte 
Qualitáten hin, durch welche sie gegeben sind. Der Empfindende 
steht init seinen Sinnesorganen mitten in einer Welt unbekannt 
bleibender Dinge, deren Dasein und Weseíiheit ihm nur durch 
seine Sinnesempfíndungen kund und in der ihm zugánglichen 
Sprache verstándlich wird. -Die strenge Durchführung dieser 
Lehre ist objectiver Realismus. 

$. 44. Zum zweiten wandte sich der Zweifel gegen die 6il- 
tigkeit der Formen, in welchen die Sinnesempfíndungen ver- 
knüpft auftreten. Gegen die Formen selbst wandte er sich nicht. 
Nicht dass ich Fláchen, Korper sehe, Dinge mit vielfachen Eigen- 
schaften wahrnehme, Erscheinungen ais Ursachen und Wirkungen 
verknüpfe, sondern dass, was ich korperlich sehe, Korper sei, wo 
ich Dinge wahrnehme, dergleichen vorhanden, wo ich ursáchliche 
Verknüpfung wahrnehme, die Dinge selbst auf diese Weise inner- 
lich verbunden seien, bestritt die Skepsis. Der Besitz jener For- 
men selbst, welchen Ansprnch auf Giltigkeit sie immer haben 
niogen, ist daher über allem Zweifel. So sehr ich im Rechte sein 
mag zu bezweifeln, in meiner subjectiven Verknüpfung oder An- 
ordnung der Sinneseindrücke den zwischen den entsprechenden un- 
bekannten Qualitáten herrschenden objectiven Zusammenhang selbst 
zu besitzen, so wenig bin ich im Stande, selbst wenn ich es 
woHte, zu bezweifeln, dass ich jene Formen bilde. Das letztere 
ist eine zweite unbezweifelbare Thatsache, welche, wenn sich 
Wejteres daraus folgern lásst , fur dieses zum Princip werden 
kann. Im Glauben an sie kann mich selbst die Gewissheit nicht 
irre machen, dass einzelne dieser Formen, ja selbst alie wirk- 
lich blos subjectiv und zu den Sinneseindrücken hinzugedachte 
seien. Denn nur um das Eine handelt es sich, was die empiri- 
sche Psych elogie übrigens nachgewiesen hat, dass wir diese 
Formen wirklich bilden. 

§. 45. Steht dies fest, so scheint es zuerst den Zweifel an 
der Giltigkeit jenér Formen für eine von uns verschiedene Welt 
mehr ais zu rechtfertigen. Denn für's Erste galt ais ausgemacht, 
dass von Ráumlichkeit und Zeitlichkeit, von Gestalt, Grosse, 
Entfernung, von Verbindung der Eigenschaften zu einem Ding, 
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von ürsáchlichkeit nnd Wirkung in der eigentlichen Sinnesempfin- 
duDg nichts enthalteD , dieses Alies vielmehr erst yod Innen zu 
derselben hinzugebracht sei. Mit Recht scheínt nun zu folgen, 
dass das nur voni Subject Hinzugedachte auch nur fiir das Sub- 
ject Geltung d. h. dass der Inbegriff jener Formen für das Object 
d. i. für die Dinge selbst keine Geltung hátte. Mit andern Wor- 
ten : die Form der Erfahrung hat ihren ürsprung nur 
im Subjecte der Erfahrung. 

$. 46. Der Sinn des Ausspruchs ist einleuchtend. Derselbe 
lásst sich mit dem subjectiven Idealismus wie mit dem Realismus 
verbinden und gibt im ersten Falle das Resultat: die ganze Erfah- 
rung sowol dem StoflF, wie der Form nach sei lediglich subjectiv, 
also keine Erfahrung; im zweiten: dieselbe sei zwar dem Stoff e 
nach, insofern den subjectiven Empfíndungen objective Qualitáten 
entsprechen, der Form nach aber durchaus keine Erfahrung, 
denn diese letztere sei lediglich hinzugedacht d. i. angedichtet. 

$. 47. Auf etwas kommt es noch an. Dass der Satz, die 
Form aller Erfahrung sei lediglich den Dingen von Innen aus 
angedichtet, uns diese selbst zweifelhaft macht, ist natürlich, 
denn unser Leben und unsere Behandlung der áussern Dinge be- 
ruht auf der gegentheiligen Voraussetzung. Aber der Schaden 
scheínt sich zu mindern, sobald folgende Betrachtung angestellt 
wird. Wir fínden nichts Arges mehr darin, dass wir bei der Qua-^ 
litát der áussern Dinge an die Beschaffenheit unserer Sinnesor- 
gane gebunden sind« Licht ist nur für das Auge Licht, Ton nur 
fur das Ohr Ton u. s. w. Wir sehen einmal nur so, wie das 
Auge es erlaubt, horen nur, wie unser Ohr es gestattet u. s. w. Bei 
anders beschaíFenen Augen und Ohren würden wir anders sehen 
und horen. Die Materie unserer Erfahrung stimmt bei den einzelnen 
Erfahrenden also nur soweit überein, ais sie mit übereinstimmen- 
den Sinnesorganen ausgerustet sind. Wir haben durchaus keine 
Gewissheit, ob die Bewohner anderer Weltkorper bei anders be- 
schaffénen Sinnesorganen wie wir Licht sehen und Schali emptín*- 
den. Wir bediirfen derselben aber auch gar nicht; so iang wir 
nur gewiss sind, dass unsere Mitmenschen mit uns gleichbeschaf- 
fene Sinnesorgane besitzen. Die Materie der Erfahrung bleibt die- 
selbe für das ganze Menschengeschlecht. Angenommen nun, die 
Form der Erfahrung stamme blos aus dem Subjecte, sei also den 
Dingen nur angedichtet, was würde sich an der Erfahrung, 
wie sie nun einmal ist, ándem, vorausgesetzt nur, dass diese ForrOí 
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der Erfahrung für das ganze Menschengeschlecht dieselbe ware 
und bliebe? Voraussichtlicher Weise nichts; dena wie die Materie 
der Erfahrung dieselbe bleibt, so lange die Sinnesorgane dieselben 
bleiben, so braucht, damit ihre Formen dieselben bleíben, nur eine 
gewisse Nothigung, den Dingen jene Formen anzudichten, mit der 
Menschennatur gleichmássig verbnnden gedacht za werden nnd die 
Erfahrung bleibt für Alie dieselbe. Nicht weil sie gewisse For-* 
men objectiv an sich hat, sondern weil Alie subjectiv geno- 
thigt sind) diese Formen an ihr zu sehen. Es geht wie mit 
der Bewegung, bel der es für das Phanomen gleichgiltig ist, ob 
der Gegenstand sich bewege und der Beschauer ruhe, oder der 
erstere ruhe, indess der letztere seinen Ort wechselt. Die Erfah- 
rungswelt ist eben auch ein solches Phanomen, dessen Form die- 
selbe bleibt, oder der Beschauer sie denke, weil die Aussenwelt 
sie hat, ob diese für ihn sie zu haben scheine, weil er nur 
in solcher sie denken kann. 

§. 48. Gesetzt, es verhielte sich so, so leuchtet ein, dass die 
Erfahrung ihrer Form nach zwar lediglich subjectiv, aber doch 
für alie Subjecte gleicher Besehaffenheit dieselbe sein würde. 
Wir konnten immerhin zweifeln, ob die Dinge sich in Wahr- 
heit so verhalten, wie wir dieselben erblicken, aber wir müssten 
uns trosten, dass wir und Jeder, der mit una gleicher Art ist, sie 
ebenso und nur so erblicken konne. Ihre wahre Besehaffenheit, 
vorausgesetzt dieselbe weiche von derjenigen, in welcher wir sie 
vorstellen müssen, ab, bliebe uns ein fíir allemal schlechthin un- 
erreichbar, nicht blos wie im vorigen Fall, ihrer Qualitát, son- 
dern immer auch ihrer Form nach. Wir müssten uns begnügen^ 
zu wissen, dass Dinge sind, ohne je zu wissen, was und wie 
sie sind. Aber dies ginge auch ohne grosse Einbusse unsererseits 
an, weil es beim Yerkehr mit Andern sowol, ais im practischen 
Leben überhaupt nicht sowol darauf ankommt, dass wir Alie von 
den allein wahren, ais dass wir alie von denselben Voraus- 
setzungen ausgehen. Ein gemeinschaftlícher Irrthum verbindet 
die Einzelnen ebensogut wie eine gemeinschaftliche Erkennt- 
niss. Wenn wir Alie gleichmássig genothigt sind, einen schwin- 
delnden Abgrund dort zu sehen, wo keiner ist, so werden wir 
genau mit der námlichen Vorsicht an seinem vermeinten Rande 
dahingehen, ais ob er wirklich da ware d. h* unser Verhalten 
wird sich nach unsern Vorstellungen von der Aussenwelt richten, 
gleichviel, ob diese von der letztern selbst uns ge g eben wordea 



Digitized by VjOOQIC 



J75 

oder nur durch eine unserer geistigen Organisation eigene innere 
Nothigung uns aufgenothigt seien. 

§. 4d. Wem es daher blos auf das practische Verbal- 
ten zur Awssenwelt ankáme, der würde mit einer Vorstellungs- 
weise der Art sich vor dem Zweifel an der Giltigkeit der For- 
men der Erfahrung retten kónnen. Aber noch abgesehen davon, 
dass der Mensch ein rein tbeoretisches Interess3 darán hat, 
zu wissen, ob seine Vorstellnngen von der Aussenwelt mit dieser 
dem StoflF und der Form nach harmoniren, entsteht damit das 
weitere BedQrfniss, einen Grund für diese N(5thigung des Subjec-- 
tes, die Aussenwelt in bestimmten Formen zu sehen, in diesem 
selbst gerade so aufzusuchen, wie man den Grund der Kurz- oder 
Weitsichtigkeit eines Auges, der Leicht- oder Schwerhorigkeit eines 
Gehororgans in dessen anatomischer und physiologischer Beschaf- 
fenheit zu entdecken sich bemüht. Solange dieser nicht gefunden, 
ist der thatsáchliche Erfolg schlechthin unbegreiflich, wáhrend 
er sogleich begreiflich, ja nothwendig erscbeint, sobald nachgewie- 
sen ist, dass bei dieser Structur des Auges oder Obres gar nicht 
anders gesehen oder gehort werden konne, ais man eben hort 
und sieht. Die Erkenntniss der Aussenwelt ist nun solch ein 
Pbanomen, dessen besondere BeschaflFenheit nur aus einer eigen- 
thüralicben Structur des erkennenden Vermogens erklárt werden 
kann, sobald sie nicht aus dem Einfluss der Dinge selbst auf 
das Subject erklárt werden solí. So entsteht eine Wissenschaft, 
die vor AUem die üntersuohung der Natur unseres Erkenntníss- 
vermogens zum Gegenstande hat, weil von der Beschaflfenheit des 
letztem die aller Erkenntnisse abhángig ist. Liesse námlicb sich 
erweisen, dass mittels eines gewissen Organs gewisse Verrichtungen 
absolut nicht vorgenommen werden konnen, so wáre es thoricht, 
dergleichen damit zu versuchen. Jedem Werkzeug, jeder Maschine 
sind nur. gewisse Arten des Gebrauchs mit der Hoffnung auf Er- 
folg, andero ohne dieselbe gestattet. Das erkennende Subject 
macht davon keine Ausnahme. Auf seine Natur beschránkt, ist 
es damit von alien dem ausgeschlossen , wohin diese nicht reicht. 
Die Grenzen seiner Natur, wenn sie welche hat, sind auch die 
Grenzen seiner Erkenntniss. 

§. 50. Wir kommen auf das oben Bemerkte zuriick. Die 
Formen der Erfahrung haben ihr en Grund im Subjecte der 
Erfahrung und zwar so, dass dieser in alien Subjecten der- 
selbe ist, Die für Alie gleiche Erfahrung ist dadurch begreif- 
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lich, aber die Formen selbst sind unbegreiflich. Die gl elche 
ErfahruDg bei Alien bat ihren Grund darin, dass die Formen, in 
welchen das Subject die Aussenwelt auffasst, bei Alien dieselben 
sind; worin aber baben nun diese Formen selbst den Grund? 
Warum gerade diese Formen und keine andern? Dass sie in der 
Natar des Subjects liegen, ist kein Grund, sondern das zu Er- 
klárende. Gesetzt, das Subject habe die Formen, woher, warum, 
wozu bat es dieselben? Da ihm die Erfabrung dieselben nicht 
gegeben haben solí, muss es dieselben entweder sich selbst gege- 
ben, oder sie von einem Andern empfangen baben. Hat es sich 
sie selbst gegeben, so liegt im Subject selbst ein Doppeltes: eines, 
das die Formen der Erfabrung gibt, eines, das sie empfangt. Hat 
er sie empfangen, von wem? Ob es dieselben sich selbst, ob ein 
Anderer sie ihm gegeben habe, warum? Warum überhaupt Formen 
der Erfabrung, warum gerade diese? Ist be id es Werk blosser 
Willkiir? ist es Entscheidung in Folge eines Zweckes, einer Ab- 
sicht? Worauf gehen beide letztern? Was zeichnet die thatsách- 
lichen Formen der Erfabrung vor andern moglichen so aus, dass 
sich annehmen lásst, eine auf Zwecke gerichtete Absicht habe die 
gegenwartigen den andern vorgezogen? 

$. 51. Die Fragen háufen sich; unter den Formen der Er- 
fahraug, die obgleich bei Alien dieselben, doch subjectiv, zu der 
Materie der Erfabrung nur hinzugedacht sein sollen, befíndet sich 
auch die der Verknüpfung der letztern nach Ursache und Wir- 
kung. Wer auf den Grund seiner Sinnesempfindungen hin auf 
das Dasein unbekannter Qualitaten schliesst, denkt die letztern 
ais ürsachen zu den erstern- ais Wirkungen hinzu d. h. verfáhrt 
nach seiner subjectiven Form seiner Erfabrung, die für die Dinge 
selbst keinerlei Giltigkeit hat. Dass er Dinge zu seinén Sinnesem- 
pfindungen hinzudeukt und hinzudenken muss, ist folglich 
nichts weniger ais ein Beweis, dass es dergleichen auch gebe. 
Die Materie seiner Erfabrung ist daher keine Erfabrung, son- 
dern lediglich Schein, den auf eine von ihm verschiedene Ursache 
zu beziehen subjective Nothigung ist. Auch die Materie der 
Erfabrung bat ihren Grund im Subject der Erfabrung (§. 40). 
Form und Stoff dér vermeinten ^Erfahrung^ gehoren dem Subject 
der Erfabrung. Das Subject ist der Schopfer seiner Erfabrung. 
Warum nun schafft es eine Erfabrung? Warum gerade diese 
Erfabrung? Schafft es in Alien di es el be? Wenn nicht, was bat 
der Zustand des Subjects vor dem des Tráumers, des Wahnsinni- 
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gen voraus, der in seiner von Niemand getheilten Welt des Wahns 
eingeschlossen lebt? Wenn aber ja, warum in Alien dieselbe? 
Wenn kraft seiner unveránderlichen Natur, wer gab sie ihm? War 
sie die einzig mOgliche, oder wenn nicht, wer wáhlte und warnm 
gerade diese vor den andern? ünd was bestimmte diese Wahl? 
Willkür? oder war es ein eigenthümlicher Werth, war es der 
Ausspruch eines unbedingt giltigen Gesetzes, von dem alie er- 
kennende Natur, das aber selbst von keinen weiteren abhángt? 

§. 52. Die Einleitung ist nicht der Ort, dier^e Fragen za 
losen. Genug, wenn es sich zeigt, dass die eine Seite der Ant- 
wort, welche Form und Materie der Erfahrung auf das Subject 
zurückfülirt (die idealistische) , hier an Aufgaben stosst, welche 
diese selbst zum Ráthsel machen. Wo das Subject ais Bildner 
(im halben) oder ais Schopfer (im ganzen Idealismus) seiner 
Erfahrungswelt auftritt, da wird die Herkunft des Subjects selbst 
zur Hauptsache. Diese selbst aber ist kein Gegenstand der Er- 
fahrung. Wie es verfahre, weiss das Subject; warum es so ver- 
fahren so lie, weiss es nicht. ünd gerade, dass es dies nicht weiss, 
hat es von jeher veranlasst, den Grund seiner Erfahrung nicht 
in ihm selbst zu suchen. 

$. 53. Die Qualitat der Sinnesempfíndung ist nicht die des 
ánssern Dinges, aber sie deutet auf das Dasein einer unbekann- 
ten Qualitat. Die Materie der Erfahrung hat ihren Ursprung im 
Objecte der Erfahrung. Dies war die realistische Seite der 
Antwort. Ihre Berechtigung hat sie erst dann, wenn sich zeigen 
lásst, dass nicht alie Formen der Erfahrung schlechthin subjec- 
tiv, nur dem Dinge angedichtet seien, namentlich die nicht, 
welche dort, wo Schein ist, ein Sein voraussetzen heisst. Dies 
aber ergibt sich am leichtesten aus dem Umstand, dass wir in 
den Formen der Erfahrung wie in der Materie gebunden sind, 
dass es z. B. nicht im geringsten von uns abhángt, ob wir statt 
Hell dunkel, statt Weiss schwarz sehen, ob wir den Ton G vor 
D oder umgekehrt horen wollen , ein Rundes viereckig, ein Ge- 
1 ades krnmm tasten wollen oder nicht wollen. Wáren die Formen 
der Erfahrung wirklich subjectiv, so müssten wir uns in dieser 
Hinsicht freí bewegen, eine Melodie z. B. ebensogut von vor- wie 
von rückwárts h{)ren kónnen. Dass wir dies nicht vermogen, ist 
ein Zeichen, dass wir hierbei einem nicht von uns selbst ausge- 
henden Zwange ausgesetzt sind, in dessen Folge die Materie 
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sowol ais die Formen unserer Erfahrung ais ebensoviele gege- 
bene Ansgangspancte weiterer Forschung dastehen. 

$. 54. Man verstehe dies recht. Sowenig die Qualitat der 
Sinnesempfindung die des anssern Dinges, so wenig ist die Form 
der Áuffassung, rücksichtlich welcher wir nns gebnnden fahlen, 
die der Aussenwelt selbst, Wie aber die erstere auf eine übrigene 
unbekannte Qaalitát, so deutet die letztere auf einen ñbrigens 
unbekannten Zosammenhang. Dort wie hier handelt es sich nm 
ein Unbekanntes, nur durch seine Uebersetzung in die Sprache 
unseres Vorstellens uns Verstándliches. Wir wissen nicht, was die 
Melodie an sich ist; da wir uns aber rücksichtlich der Tonfolge 
gebnnden fuhlen, so muss es hiefür einen Grund geben, der nicht 
iu uns liegt, und der bewirkt, dass wir D nach C und dieses 
nach H horen. Dieser Grund ándert sich, wenn die Melodie eine 
andero wird. Es steht nicht bei uns, das Runde viereckig, das 
Eckige rund zu sehen und zu tasten , das Nahe fern , das Ferne 
nahstehend wahrzunehmen. Gesetzt auch diese Formen der Er- 
fahrung seien blosser Schein, so sind sie doch objectiver 
Schein d. h. es muss einen ausser dem Subjecte gelegenen Grund 
geben, warum jetzt dieser, jetzt jener Schein in diesem entsteht 
d. h. warum dasselbe jetzt in dioser , jetzt in jener Form die 
Erfahrung auffasst Wie aus der Mannigfaltigkeit der Materie der 
Erfahrung auf eine Mannigfaltigkeit der Qnalitáten des Seins, so 
wird aus der Mannigfaltigkeit jener Formen auf die Mannigfal- 
tigkeit der objectiven Formen des Seins zu schliessen erlaubt 
sein. Hier wie dort wird etwas gefordert, wodurch das Subject 
in dem, was ihm scheint, der Materie und der Form nach ge- 
bnnden auftritt, ohne dass diese Gebundenheit aus seiner eigenen 
Natur stammt. 

§. 55. Durch den letztern Umstand unterscheidet diese Auf- 
fassungsweise der Erfahrung, die realistische (sachgemasse) 
«ich von der idealistischen (subjectgemássen). FQr diese 
stehen die Formen der Erfahrung ais etwas durch die ursprttng- 
licbe Natur desSubjects, fiir jene durch eine aus diesem frem- 
der Quelle stammende Gebundenheit Gegebenes fest. Fiir die 
Erkenntniss eines unabhángig vom Subjecte Yorhandenen leistet 
folglich die realistische mehr ais ihre Nebenbuhlerin. Für diese 
hdrt bei ganzer Fassung das unabhángig Vorhandene gáDzlicb, 
bei halber wenigstens die Form desselben auf objectir zu sein, 
und lóst in einen nur subjectiv nothwendigen Schein sich auf. Im 
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Gegensatz dazu sieht die realistische Ansicht die Form der Erfah- 
mDg ais dem Snbjecte aufgedrangen, die Materie derselben ais 
Andentang der Gegenwart unbekannter Qaalitaten an, betrachtet 
soDacb das Subject in beiden Rücksicbten ais objectiv be- 
stimmt and dieser Bestimmtheit gemáss fSlhig über das Dasein, 
wenn anch nicfat über das Wassein eines der Materie nnd der 
Form nach die Erfabmng BestimmendeD etwas aa^zusagen. 

$. 56. Die realistische Auffassung kommt daher der An- 
schannngsweise des gemeines Lebens, von der wir ursprünglich 
aasgingen, náher, nnd ist nur durch die aas dieser entetandene 
Skepsis von ihr getrennt. Gestiítzt auf die unbezweifelbaren 
Thatsachen des Gegebenseins von Sinnesempfíndnngen einerseits 
nnd bestimmter von unserer Willknr unabhangiger Verknüpfongs- 
formen derselben andererseits, behanptet sie a) das Dasein ihrem 
Was nach nnbekannt bleibender Qualitáten, b) objectiver in Ver- 
hSlltnissen dieser letztern gelegener Grande, wesshalb ansere £r- 
fahrung verschiedene, thatsachlich gegebene, von anserer Willkür 
anabhángige Formen annimmt. Die ídentitat der in den Sinnes- 
empfindangen gegebenen mit den wahren Qualitáten, sowie die 
Einerleiheit der in der Verknüpfung der erstem im Bewusstsein 
gegebenen mit den wahren Formen der Dinge behanptet sie nicht, 
gibt darch den gegen die Ansicht des gemeinen Lebens rege ge- 
wordenen Zweifel bestimmt, überhanpt nnr eine Erkenntniss des 
Da- nicht des Wasseins einer real en Grnndlage der Erfahrang 
ihrer Materie and Form nach zu. 

$. 57. Schon dadarch sind dem Zweifel gewisse Grenzen 
gesteekt. Der Nihilismus, dem gar nichts, der Idealismus, dem 
aasser dem Subjecte nnd seiner nothwendigen Traamwelfc nichts 
Reales existirt, sind beide gleichmássig abgewiesen. Eine mate- 
riell nnd formell bestimmte Objectivitát ist anerkannt ihrem Sein, 
wenngleich nicht ihrem Was nach. Die gegebenen Formen 
der Erfahrang selbst werden nnn Ansgangspnncte weiterer For- 
schang, denn nun bedeaten sie etwas für die anbekannte Grnnd- 
lage der Erfahrang. Solange sie für nnr snbjectiv nothwendig 
galten, bedeateten sie nur etwas für nnser Auffassenmüssen 
der Erfahrang. Aaf jene aber, nicht auf dieses geht das Stre- 
ben nach Erkenntniss. Wer in den Kreis seines sabjectiven Den- 
kenmüssens gebannt bleibt, erkennt niemals objectiv. das Sein, 
és wáre denn ein mit seinem Denken identisches Sein d. i« sein 
iSein, nicht der Dinge Sein. Wessen Erfahrangsform dagegen darch 
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die Dinge selbst ihin anfgedruDgen ist, dessen Erfahrangsform 
bedeutet flir die letzteren selbst etwas, spiegeit das objective 
Sein soweit ab, ais eben Denken ein von ihm unterschiedenes 
Sein wiederzugeben vermag, gewáhrt yod diesem so vi el Erkennt- 
niss, ais Erfahrung von zu Erfahrendem überbaupt bieten kann. 
Jene überschreitet daher niemals, diese soweit das Subject, ais 
die Erfahrung dieses letztern ihrer Materie nach auf mannigfal- 
tige Qualitáten, ihrer Form nach auf objective Verháltnisse die- 
ser unter einander hinweist. Daher ist durch jene nur von sich, 
dorch diese von einem Andern dera Stoff und der Form nach 
Erfahrung moglich. 

$. 58. Das gemeine Leben, wie die realistische Auffassung 
sehen die Formen der Erfahrung ais gegeben und auf die reale 
Grundlage aller Erfahrung hindeutend an. Aber das gemeine Le- 
ben so, dass es dieselben unbefangener Weise ais giltig, so wie 
sie vorliegen, hinnimmt, die realistische so, dass sie, weil durch 
den Zweifel hindurchgegangen , dieselben in Bezug auf diese ihre 
Giltigkeit erst einzeln untersucht. Zeigt es sich nun in diesem 
Falle etwa, dass manche derselben, sowie sie durch die Erfah- 
rung gegeben sind, nicht behalten werden konnen, weil sie 
dem logisehen Denken widersprechen , so entsteht eine Klemme, 
die ein Antrieb zu weiterer Forschung wird. Denn was gegeben 
ist, kann nicht nichtgegeben gemacht werden; was aber den 
Gesetzen des Denkens zuwider ist, kann nicht behalten werdeUé 
Wir sind, wo beides stattfindet, also genothigt, zugleich anzu- 
nehmen und zu verwerfen, was unmoglich ist. 

§. 59. Hier ist der Punct, wo die Logik mit der empiri- 
schen Psychologie sich kreuzt. Diese weist die Formen der Er- 
fahrung ais gegeben auf, ohne sich weiter um ihre logische 
Denkbarkeit oder Nicht-Denkbarkeit zu bekümmern; jene beür- 
theilt den Inhalt dieser Formen nach allgemeinen Denkgesetzen^ 
ohne sich um ihr Gegeben- oder Nichtgegebensein zu bekümmern. 
Jede verfahrt von der anderu vollig unabhángig und folglich ganz 
gleichberechtigt. Kommen nun beide in Conñict, was ganz gut 
moglich ist, weil keine von der andern abhángt, so werden von 
diesem nicht sie, sondern das Subject berührt, dessen Erfahrungs- 
form auf psychischem Wege zugleich nothwendig gegeben, 
dessen logisches Denken aber unerbittlich ist. Dasselbe wird 
also nach zwei Seiten hingerissen, so dass es jeder folgen muss 
und keiner folgen kann, ohne dort die Erf^,hrung, hier daa 
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Denken zn opfern. Gemüther, die gegen die eine oder das an- 
dere sich verschliessen, erfahren eben darum diesen Zwiespalt gar 
nicht. Dies ist in der That bei sehr Vielen ihr ganzes Leben hin- 
durch der Fall, so jedoch, dass unter denjenigen, welche lieber 
dem Denken ais der Erfahrung widersprechen wollen, der gr5sste 
Theil der Nicht-üenkenden und der nicht denken Wollenden, nn- 
ter denjenigen dagegen, welche lieber logisch denken ais der Er- 
fahrnng im Geringsten nachgeben wollen, viele der ernstesten und 
ehrenwerthesten Denker sich befinden. Jene ordnen der psychischen 
Nothwendigkeit der Erfahrungsformen die logische der Denkge- 
setze, diese umgekehrt jene dieser unter. Beides mit Unrecht, 
denn beide sind yon einander ganz unabhángig. Ihr Zwiespalt 
existirt nur für das Subject, das zugleich denkt und erfáhrt. 

S. 60. Zugleich zeigt sich jetzt, warnm gerade Logik und 
empirische Psychologie die Vorbedingungen aller philosophischen 
Forschung enthalten, ohne doch selbst Philosophie zu sein. Jene 
lehrt die Denkgesetze, diese die psychischen Erfahrungsformen 
kennen, diese zeigt, was gedacht wird, jene was gedacht werden 
darf, was nicht. Die Einleitung vergleicht beides. Harmonirt 
es, so haben wir an der nothwendigen Erfahrung zugleich das 
nothwendig zu Denkende; widerspricht das Eine dem Andern, so 
beginnt für das philosophirende Subject die Aufgabe Ordnung her- 
zustellen. 

$. 61. Alies hángt davou ab, ob sich nothwendig gegebene 
und doch mit logischen Gesetzen im Widerspruch befindliche Er- 
fahrungsformen fínden? In der Psychologie war die Rede davon, 
wie der Begriff eines Einzeldinges, das verschiedene Merkmale 
zeigt, ais eine nothwendige Form der Erfahrung entstehe. Diese 
Entstehung selbst kümmert uns jetzt nur insoweit, ais sie be- 
weist, dass der BegriíF eines Dinges mit vielen Eigenschafben 
ein unvermeidlicher ist. Das Neue, was jetzt hinzutritt, ist 
die Frage, ob er auch ein logisch mdglicher sei? Logisch 
unm5glich ist, was einen Widerspruch enthált, was z. B. Entge- 
gengesetztes zu vereinigen strebt. Was kann nun entgegengesetz- 
ter sein ais Eins und Yieles? Das Ding, dessen Merkmale a, b, 

c, d sind, und das durch diese alie, nicht durch eines 

oder das andero derselben, gedacht wird, solí aber beides zu- 
gleich sein? Insofern es a, b. c, d, . . . . ist, ist es Violes, in- 
sofern es ein Ding ist, Eins; beidemal dasselbe. Wie geht das 
zu? Vielleicht in der Art, dass es Eins ist in Bezug auf das. 
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welches hat, vieles in Bezag aaf das, was es hat. Eines ais 
BesiUer, Vieles ais Besitz. In diesem Sinne kann man z. B. sa- 
gen, der Baum sei Vieles in Bezug aof seine Früchte, Eines in 
Bezng anf den Stamm. Allein das Haben der Früchte ist so viel- 
fach ais diese selbst, der Stamm theilt sich in Zweiglein, an de- 
nen die Frucbt hángt. Abgesefaen von den Frücbten ist der Baum 
selbst gespalten, hat eine Vielheit an sich, die eine Einheit sein 
solí. Die Frage ist nur verschoben, nicht gelost; sie ist gar nicht 
zu umgehen, weil eben das Haben das a von Seite des x ein an-- 
deres, ais das des b von Seite desselben x, das x ais Habendes 
des Vielen sonach selbst eine Vielheit ist. Non wissen wir aber 
von X nur dorch die Vielheit seiner Merkmale; auf die Frage 
nach seinem Was gibt es also eine vielfache Antwort and doch 
solí es Eines sein. Der Begriff ist psychisoh unvermeidlich und 
logisch widersprechend. Das Sobject muss ihn denken nnd darf 
ihn nicht denken. Der Begriff ist ein Pro ble m. 

$. 62. Mit der Nachweisung des logischen Widerspmchs in 
einer einzigen unvermeidlichen Erfahrungsform wáre die Nothwen- 
digkeit fñr das Snbject erwiesen, aos der Klemme zwischen zwei 
Anffassangsweisen, deren keine die andere duldet and keine abge- 
wiesen werden kann, herausznkommen sich bemfihen za mñssen, 
aber es ist nicht die einzige. Es ist gezeigt worden, wie anf Ghroad- 
lage eigenthümlichen Gegebenseins der Sinneseindrücke die Vor-^ 
stellung des ránmlichen nnd zeitlichen Ansgedehntseins dnrch un- 
bestimmbar viele Ranm- und Zeittheile zu Stande kommt. Diese 
Vorstellung ist unvermeidlich und sie ist zugleich so beschaffen, 
dass das Eine, welches sich dehnt, mit den Vielen, in welche es 
durch die Dehnung in den verschiedenen Theilen des Raumes und 
der Zeit zer£allt, Eins und dasselbe sein solí. Wovon wir aber 
nichts Anderes behanpten, ais dass es durch den Raum so ans- 
gedehnt sei, dass jeder Theil desselben selbst noch raumliche Aus- 
dehnung besitze, das nennen wir Materie. Die Vorstellung der- 
selben ist demnach eine unvermeidliche psychische Vorstellnng, 
und wer sich mit dieser begnügt (wie die raeisten Naturforscher), 
für den hat der Begriff eines Etwas, welches immer fori weiter 
getheilt werden kann, also eines ins Unendliche Theilbaren ohne 
letzte Theile Giltigkeit. Wer aber logisch zu denken gewohnt ist, 
der sieht sogleich, dass ein Fehier hierin steckt. Jedes Getheilte 
oder Theilbare setzt Theile voraus d. h. Solches, aus dessen An* 
háufiíng es entstanden ist oder gedacht werden kann. Diese sind 
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etwas für sich und bleiben für sich, da das Ganze nur íhre Za- 
sammenfassung ist. Die Materíe ais Theilbares mnss daher selbst 
Theile haben. Da sie Dan aber ein ins Unendliche Theilbares sein 
solí, so müssten entweder ihre Theile wieder Theile haben d. h. 
keine wahren Theile sein, oder wenn sie keine haben, so wáren 
sie anch keine Materie mehr. Der Begriff der Materie schliesst 
sonacb den Widerspiuch ein, zugleich unendlich theilbar und doch 
wieder nicht unendlich theilbar sein zu sollen, jenes weil ihre Theile 
selbst wieder Materie sein d. h. Theile haben soUen, dieses, weil 
kein Getheiltes ohne letzte nicht mehr getheilte Theile sein kann. 

%. 63. Dazu kommt der üebelstand, das", wie wir es anfan- 
gen mogen, wir weder durch wirkliche Theilung von dem Getheil- 
ten zu den letzten Theilen, noch umgekehrt durch wirkliche Zu- 
sammensetzung von diesen zu dem ursprünglich zu Theilenden 
gelangen. Das erste folgt aus dem Begriffe der Materíe, das letzte 
aus dem des letzten, also untheilbaren Theiles derselben. Ist die 
Materie dasjenige, dessen Theile selbst wieder getheilt sind, so 
geht dies ins Endiose fort, denn jeder Theil der Materie, zu dem 
wir durch wirkliche Theilung gelangen, ist selbst wieder Materie. 
Wo bleiben die letzten Theile? Versetzen wir uns aber durch 
einen Machtspruch zu diesen letzten Theilen des Ausgedehnten, 
die folglich selbst nicht mehr ausgedehnt sind, wie gelangen wir 
rückwárts zur Materie? Jene letzten Theile sind Ausdehnnngs- 
nuUen; so wenig Nullen addirt eine Zahl, so wenig geben aus- 
dehnungslose Theile zusammengenommen eine Ausdehnung. Die 
Materie ist daher weder bis zu den letzten Theilen zu verfolgen, 
noch aus diesen rückwárts zusammenzusetzen, was ist sie nun? 
Mit der sichtbaren Materie fangen wir an, zerschlagen sie in 
Theile, die allmalig nur mehr dem bewaffneten Auge erkennbar 
sind. Unsere Fáhigkeit zu theilen und unser Vermügen zu unter* 
scheiden h5rt auf, die Theilbarkeit der Materie nicht. Ihre letz- 
ten Theile sind unerreichbar, nur ais Gedanken, aber ais noth- 
wendige für uns vorhanden, die, wenn wir sie rückwárts zusam* 
men setzen wollen, in Eins zusammenrinnen. So ist das vermeinte 
Reale nur scheinbar real, das wahrhaft Reate nur ideal vorhan- 
den und aus der Zusammensetzung des Idealen das Reale nicht 
ZQ gewinnen. Eine Fülle von Schwierigkeiten in einem der gemei-^ 
nen Erfahrung so überaus geláufígen Begriffe! 

$. 64. Wie das Ausgedehnte den Raum, erfüllt das Ge- 
schehen die Zeit. Damit die Pflanze vom Keim in die Frncht 
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schiesse, muss eine Zeit veiflossea sein, innerhalb deren ihr Wach- 
sen nicht stillestand. Dasselbe vertheilt sich daher auf verschie- 
dene Zeittheile; da es aber nicht im selben Zeittheíl zugleich 
kleiner nnd grdsser sein kann, so findet in jedem Zeittbeil kein 
Gescbehen, sondern «ein vergleichsweiser Stillstand statt and das 
Wachsen wáhrend gewisser Zeit setzt sich daher aas eitel Still- 
standen zasammen. Sind dieser Stillstánde nun weniger ais der 
Zeittheile, so finden Lücken statt, was nach der Annahme nicht 
sein solí. Wenn nicht, so muss das Geschehen sich in genau so 
viele Theile zerlegen lassen, ais die Zwischenzeit in Zeittheile 
d. h« es muss, wie es theillose Zeittheile gibt, so theilloses Ge- 
schehen geben. Theilloses Geschehen aber ist solches, in dem 
weder Anfang, noch Mitte, noch Ende istd. h. nichts geschieht 
und die Folge ist, dass unser ganzer Begriff vom Geschehen 
auf ein Nichtgeschehen fílhrt, 

S. 65. Ist dieses Geschehen ein Ortswechsel, so verdoppelt 
sich die Schwierigkeit. Der Pfeil, der vom Schiessstand nach dem 
Ziele fliegt, legt binnen gewisser Zeit einen gewissen Raum zu- 
rück. Das Geschehen, die Bewegung, vertheilt sich in eine Menge 
kleinerer Geschehen d. i. kleiner Bewegungen, ans denen die grosse 
von A nach B sich zusammensetzt. Der Pfeil muss also erstens 
alie Orte durchlaufen haben, die zwíschen A und B liegen; deren 
gibt es aber , weil A B eine Ausdehnung ist und ais solche ins 
Endiose theilbar, unendlich viele. Er kann also nie in B ankom- 
men, weil eine unendliche Reihe niemals voUendet werden kann. 
Er muss zweitens alie Zeitpuncte durchflogen haben, die zwischen 
Abflug und Ankunft liegen, was wieder unm5glich ist, weil deren 
unendlich viele sind. Er muss drittens an jedem jener Orte 
und in jedem dieser Zeittheile sich bewegt haben, weil sonst eine 
Ruhe entstanden ware, was wieder unmoglich ist, denn zur Be- 
wegung gehdrt Ortswechsel d. h. zu verschiedenen Zeitpuncten an 
verschiedenem Orte sich zu befinden, was in demselben Zeit- 
puncte und an demselben Orte nicht thunlich ist. Viertens 
müssten, da er von A nach B in der Zeit von T bis T' geflogen 
und alie dazwischenliegende Orte und Puñete durchgemacht hat, 
zwischen A und B genau soviel Orte, ais zwischen T und T' 
Zeitmomente liegen, was wieder unmoglich ist, da sowol A B ais 
T T' ins Endiose theilbar sind. Der Pfeil Jcann daher von A gar 
nicht nach B fliegen. Der Widerspruch der Erfahrung mit dem 
Denken wird handgreiflich. 
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§. 66. Wo ein Complex von Merkmalen, der den Schein " 
eines Dinges erzeugt, mit einem andern wechselt, in welchem 
gewisse jener Merkmale fehlen, wábrend andere dieselben geblie- 
ben sind , da zeigt die Psycbologie das Auftauchen des Begriflfes 
der Veranderung. Zweierlei liegt darin, erstens, dass jenes 
eine Ding ein andares geworden und dass es dasselbe ge- 
blieben sei. 

X =a-f-b-|-c-f-d 

x'=:a-f-^ + c + ™ 
X =x' 

Beides zugleicb ist unmoglich. Der Widerspruch liegt darin, dass 
dasselbe zugleich nicht dasselbe sei, wir nehmen also an, 
das Veránderte sei ein Anderes nacb, ais vor der Veranderung. 
Dann wáre es ein Nenes, nicht das veránderte Alte. Wir neh- 
men an, nur die Merkmale wechseln, wáhrend das Ding dasselbe 
bleibe. Aber was ist denn das Ding fiir uns , ais der Complex 
seiner Merkmale? Aendert sich der Complex, so ándert sicb das 
Ding, und nun solí jener ein anderer geworden, dieses dasselbe 
geblieben sein? Der ErfahrungsbegriflP der Veranderung ist ein 
logischer Widerspruch. 

§. 67. Gesetzt aber, er wáre es nicht, so wáre doch alie 
Veranderung unmoglich. Denn unmoglich ist sie gewiss doch, 
wenn das, ohne welches sie nicht bestehen kann, unmoglich ist. 
Wenn sich daher zeigen liesse, dass mit Annahme einer Veran- 
derung nothwendig eine von gewissen Bedingungen verbuuden sein 
müsste, zugleich aber die ganze Reihe dieser moglichen Bedin- 
gungen sich ais unstatthaft erwiese, so ware damit die Unstatt- 
haftigkeit der Veranderung selbst erwiesen. Diese Bedingung aber 
ist folgende: wenn ein Ding sich verándert haben, also ein an- 
deres geworden und zugleich doch dasselbe geblieben sein 
solí, so leuchtet ein, dass beides zugleich so, wie es dasteht, 
widersprechend ist. Man kann also nicht dabei bleiben , son- 
dern der Widerspruch muss weggeschafft werden; jedoeh ohne 
dass der gegebene BegriflP selbst veri oren gelie, denn in der Er- 
fahrung ist er gegeben; aber so, dass er den Denkgesetzen 
jetzt nicht mehr zuwider sei, denn sonst konnte man ihn nicht 
behalten. Beides zu leisten muss der Begriff zwar behalten, aber 
im Sinne des Denkgesetzes verbessert werden. Da er nun wi- 
dersprechend ist, insofern dasselbe Ding doch ein anderas gewor- 
den sein solí, so liegt es nahe, dass das Neue, welches hinzuge- 

Zimmarmann, philoioph. PropKdeatik. 8. Aufl. 25 
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kommen ist, anch einem Neuen zngeschríeben werde, welches zn 
dem Alten hinzugekommeD sei. So eDtsteht der Gausalbegriff, 
auf Veranlassung der gegebenen Veránderung und so oft diese 
widersprechende Form in unserer Erfahrungswelt vorkommt. 

§. 68. Der Causalbegriff selbst ist daher zwar nicht unmit- 
telbar durch die Erfabrung gegeben, wird aber nothwendig er- 
zeugt, sobald die widersprechende Form der Veránderung ge- 
geben ist. Da nun diese eine der frühesten und geláufigsten For- 
men der Erfabrung ist, so ninimt auch der Causalbegriff eine 
solche Geláufigkeit an, dass wir die ürsáchlicbkeit solange unmit- 
telbar wahrzunehmen glauben^ bis die Skepsis lehrt, dass das 
Wahrgenommene nur Erscheinungen , die ursáchliche Verbindung 
dagegen ein Gedanke des Subjects sei. Statt aber nun voraus- 
zusetzen, dass dieselbe fíir die Dinge keine objective Bedeutung 
habe, weil sie ein blosser Gedanke des Subjects ist, hat sie, 
eben weil sie auf Veranlassung einer gegebenen Erfahrungsform 
nothwendig erzeugter Gedanke ist, mindestens ebensoviel Bedeu- 
tung, ais diese Erfahrungsform selbst. Sie behebt den Widerspruch. 

§. 69. Jedoch nur unter der Voraussetzung , dass sie selbst 
keinen neuen enthalte. Das gemeine Leben schafft den Wider- 
spruch, den die Veránderung einschliesst, und der auch dem blo- 
desten Auge merklich ist, durch den Causalbegriff seiner Meinung 
nach vollstándig weg. Der Ofen, der kalt war, ist jetzt warm; 
er ist indessen geheizt worden. Die gewohnliche Naturforschung 
thut es ebenso. Die geschleuderte Kugel, "welche aufwárts flog, 
smkt zur Erde. Vorher wirkt die Wurf-, jetzt die Schwerkraft 
überwiegend. Das Rad wird vom Wasser, der Mühlstein vom 
Rade getrieben u. s. w. Ueberall setzen beide voraus, dass zu 
dem ünveránderten ein Neues (die ürsache) hinzugetreten sei, 
welches jetzt das Veránderte bewirke. ünbedenklich wird ange- 
nommen, dass aus dem ürsprünglichen für sich das Neue nicht 
hervorgegangen wáre, dass jenes insofern das ünthátige , Lei- 
dende , die hinzutretende ürsache dagegen das Thátige , Bewir- 
kende sei. (Sauerstoff und Wasserstoff für sich , obgleich in ge- 
horigen Gewichtsmengen, geben noeh kein Wasser; der electrische 
Funke tritt hinzu, so entsteht der Tropfen; der Funke ist die 
ürsache, jene sind das Leidende.) üm desswillen nennt man 
auch wol die ürsache Kraft, das Leidende, auf das sie ein- 
wirkt, Stoff, und setzt beide einander gegenüber wie den Bild- 
ner dem Thon. 



Digitized by VjOOQ IC 



§. 70. Darin liegt zweierlei. Da der Stoflf auf die Kraft 
wartet , um aus dem unveranderten Znstand in den veránderten 
überzugehen, so wird er oflFenbar durch diese in Bewegung gesetzt. 
Wer setzt aber nun weiter die Kraft in Bewegung? Da die Ver- 
ánderung nur eintrat, weil die Kraft auf den StoíF wirkte, so 
muss, ehe sie eintrat, die Kraft auf diesen nicht gewirkt haben, 
sonst wáre sie früher schon eingetreten. Der Zustand der Kraft, 
welche jenen des Stoffs und daher sich selbst verándert, ist aus 
dem Nichtwirken (ünthátigsein) in's Wirken (Thátigsein) über- 
gegangen. Die Kraft war insofern selbst leidend und setzte eine 
Kraft voraus, um sie thátig zu machen. Allein bei dieser lásst 
sich ebenso fragen. Jede Veránderung setzt eine thátig gewordene 
Kraft, jede thátig gewordene Kraft eine weitere voraus. Die Sache 
geht ins ünendliche. Es geschieht gar nichts, denn da jede Kraft, 
um thátig zu sein, eine andero bereits thátige voraussetzt, so 
müsste es entweder eine Kraft geben, die ohne eine thátige vor- 
auszusetzen, thátig wáre, was gegen die Annahme ist, oder es 
ist keine Kraft thátig. 

§. 71. Das Zweite ist: der Stoff wartet auf die Kraft, diese 
selbst auf eine zweite u. s. w. Der StoíF ist aber etwas Anderes 
ais die Kraft, diese selbst wieder Stoff für die zweite Kraft, diese 
für die dritte u. s. f. Alies kommt darauf an, dass die Kraft ein- 
greife in den Stoff, die zweite Kraft in die erste , die dritte in 
die zweite u. s. w. Wie solí man sich nun dieses „Eingreifen*^ 
vorstellen? Etwa so wie die Záhne eines Rades in die des an- 
dern eingreifen? Allein was heisst das? Die Záhne des einen 
Rades troten ein in die Lücken der Záhne des andern; wo also 
die Záhne des einen sind, da sind die des andern nicht. Das 
eingreifende Rad bleibt gánzlich ausserhalb desjenigen, in welches 
es eingreift, es wirkt wo es nicht ist. Wie solí das zugehen? 
Wie kann eine Kraft über einen leeren Raum hinüberwirken ? 
(actio in distans). 

§. 72. Man wende nicht ein, dass ja die Entfernung des 
Zahnes des einen Rades von dem des andern so klein sei, dass 
sie ais verschwindend zu betrachten. Das Gegentheil der Entfer- 
nung ist das Zusammenfallen an demselben Ort. Wo kein Zusam- 
menfallen, da ist auch Entfernung. Ob klein oder gross, macht 
keinen ünterschied. Wenn es unbegreiflich ist, dass ein Ding wirke, 
wo es nicht ist, so ist dies zwischen den kleinsten chemischen 
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Elementen eben so sehr der Fall, wie zwischen den in unmess- 
baren Distauzen von einander abstehenden Hímmelskorpern. 

$. 73. Aber der eine Zahn berührt den andern. Was heisst 
das? Wir sagen in der Geometrie, die Gerade berühre den Kreis, 
wenn sie mit ihm einen Punct gemein hat. Hat der berührende 
Zahn mit dem berührten einen Punct gemein? Gewiss nicht, sonst 
wáren sie in Bezug auf diesen Punct nicht zwei, sondem einer. 
Es muss also anders heissen. Der eine Zahn bertihrt den an- 
dern, denn zwischen ihnen ist kein dritter mehr. Gewiss! Aber 
zwischen zwei Thürmen, die zu beiden Seiten des Domes stehen, 
ist auch kein dritter, berühren sie einander darum? Wir müssen 
uns schárfer ausdrücken. Der eine Zahn berührt den andern, wenn 
zwischen beiden nicht nur kein Weiterer Zahn, sondem auch sonst 
nichts mehr ist. Aber zwischen je zweien, so eng sie an einan- 
der gerückt sein mOgen, ist wenigstens Luft. Sie berühren einan- 
der also nicht, wie wirkt doch der eine auf den andern? 

$. 74. Die Schwierigkeit hort nicht auf, auch wenn wir uns 
vorstellen, der Stoss pflanze sich von dem einen zum andern Zahne 
durch die dazwischen befindliche Luft fort. Denn dann muss er 
doch zuerst der zunáchst befindlichen Luftschicht , von dieser 
der nachsten u. s. w. mitgetheilt werden. Der Zahn muss sich 
mit der zunáchst befindlichen Luftschicht wenigstens berühren, 
diese mit der nachsten u. s. f. Hat er nun mit dieser eine Fláche 
gemein? Gewiss nicht, denn wo der Zahn, da ist nicht Luft und 
umgekehrt. Beide sind folglich ausser einander. Also theilt der 
Zahn seinen Stoss der Luft mit, die an einem andern Ort befind- 
lich ist, ais er selbst, wirkt also, wo er nicht ist. Die actio in 
distans kehrt wieder. 

§. 75. Der ersten Schwierigkeit begegnen wir, indem wir 
annehmen, es gebe eine Kraft, zu deren Natur es gehore thátig 
zu sein. Diese bedarf keiner andern, um in Bewegung gesetzt zu 
werden, und setzt selbst andere in Bewegung. Von ihr daher kann 
die Reihe anfangen. Aber die zweite Schwierigkeit bleibt. Das 
Tbátíge solí in das Leidende eingreifen, das es nicht ist und 
das ausser ihm ist. Das Princip der áusseren ürsache, das wir 
für den Anfang der Reihe ohnedies aufgegeben haben , zeigt sich 
gleich beim zweiten Glied ais unanwendbar. 

§. 76. Beide Schwierigkeiten entstanden aus der Voraus- 
setzung, dass zu dem Dinge vor der Yeránderung ein Nenes 
(die áussere ürsache) hinzugekommen sei, welches Grund der Ver- 
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ánderung ist, dass das Thatige ein Anderes ais das Leidende sei. 
Versuchen wir, ob sie schwinden, wenn diese Voraussetzung weg- 
fállt. Das Thatige sei Eins mit dem Leidenden d. h. der Grand 
der Veránderung liege im Veránderten selbst ; die Ursache sei 
keine ánssere, sondern eine innere. OfFenbar fíndet die zweite 
Schwierigkeit hier nicht mehr statt. Das Eingreifende ist von 
dem, in welches dasselbe eingreift, nicht verschieden, das Thatige 
wirkt auf sich selbst, geht also nicht aus sich heraus und in ein 
Anderes über, sondern indem es ein Anderes wird, bleibt es nichts 
destoweniger bei sich selbst. Aber die erstere dagegen tritt desto 
stárker hei-vor. Liegt der Grund des Neuen im Alten selbst , so 
moss er in etwas liegen, dass im Alten selbst ein Nenes d. h. 
das Alte mnss selbst ein Anderes geworden sein , nm das Nene 
za erzengen. Dieses Anderswerden im Alten mnss jedoch selbst 
einen Grund gehabt haben, der nach der Annahme wieder nur 
ein innerer gewesen sein kann. Die Veránderung im Alten, welche 
Grund der zu erklárenden Veránderung geworden ist, setzt daher 
selbst eine weitere Veránderung im Alten voraus, diese wieder 
eine weitere u. s. f. , woraus eine unendliche Reihe entsteht , wie 
oben. 

§. 11 , Die Annahme der áusseren Ursache führt, wenn eine 
unendliche Reihe vermieden werden solí, auf eine Veránderung, 
die ihre Ursache nicht mehr ausser dem Veránderten selbst hat, 
d. h. eine innere Ursache ist; die innere Ursache selbst aber führt 
auf eine unendliche Reihe. Wenn nun die innere wie die áussere 
Ursache nnlosHch scheinende Schwierigkeiten mit sich führt , so 
scheint nichts übrig zu bleiben ais: keine Ursache! 

S. 78. Oflfenbar gibt es kein drittes. Der widersprechende 
Begriflf der Veránderung nothigt uns zu dem Veránderten eine 
Ursache hinzuzudenken , die nur entweder eine áussere oder eine 
innere sein kann. Scheinen nun beide auf Ungereimtheiten hinaus- 
zuführen, so versuchen wir nun einmal zu der Veránderung 
keine Ursache hinzuzudenken d. h. die Veránderung selbst, 
so wie sie ist, zu behalten , ais ein Geschehen ohne alie Ur- 
sache, ais absolutes Werden. 

$. 79. Was heisst das? Die áussere so wie die innere Ur- 
sache entstanden ais nothwendige Gedanken auf Veranlassung der 
Veránderung, die ein Ding erfahren hat, ohne dadurch aufgehSrt 
zu haben, dasselbe zu sein. Die Voraussetzung dabei war, dass 
der natürliche Zustand des Dinges darin bestehe, zu bleiben, was 
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es ist, and dass daher, wenn dieser anterbrochen werde, dies in 
oder ausser demselben eine Ursache haben müsse. Diese Folgerung 
hort aber sogleich auf , sobald jene Voraussetzung selbst aufhort, 
d. b. sobald der natürlicbe Zustand des Dinges nicbt mebr das 
Beharren, sondern das Wechseln seiner Qualitat ist, Denn 
dann müsste nicht sowol die Veránderung, sondern dasAufhSren 
derselben, der Stillstand den Gedanken einer (inneren oder áus- 
seren) Ursache desselben erzeugen. In diesem Fall macht deiii- 
nacb keine der wechseluden Qaalitáten ais solcbe, sondern eben 
der unaufborliche Wechsel das Characteristiscbe des Dinges aus; 
dieses selbst ist nichts anderos, ais ununterbrocbene Wandlung, 
Geben und Kommen neuer Eigenschaften, ,,Heben und Sinken, 
ein ewiges Meer." In diesem Sinne sagt man, dass der Wechsel 
zum Wesen der Natur, wie der Geschichte der menschlichen Dinge 
gehore , nicht so , ais ob deren stete Veránderung stets áussere 
oder innere ürsachen voraussetzte , sondern ais ob das stete An- 
derswerden den Kern der Natur und menschlichen Dinge selbst 
ausmachte und daher gar keiner weitern Erklárung bedürfte. 

§. 80. Dem Anschein nach ist diese Vorstellungsweise sehr 
beqnem, da sie die Schwierigkeiten , sowol der áussern, ais der 
innem Ursache vermeidet. Man kann nicht sagen, es geschehe 
nichts, weil, da keine Ursache aus sich selbst wirken konne, eben 
bestándige Ruhe herrschen müsse, denn das absolute Werden ist 
eben unaufhorliches Geschehen. Man kann nicht fragen, wie die 
eine Veránderung auf die andere folge, jene in diese eingreife, 
denn eines solchen bedarf es gar nicht. Der Gegensatz zwischen 
Kraft und Stoff existirt hier gar nicht, wo das Wesen des Stoffes 
selbst das Werden ist. Ebensowenig lásst sich der Einwand gegen 
die innere Ursache hier anwenden, námlich dass sie auf eine 
unendliche Reihe führe, denn das absolute Werden ist eingestánd- 
licherweise eine solche. Ohne Anfang, denn sonst müsste es eine 
(áussere oder innere) Ursache geben, wesshalb sie anfing, ist sie 
auch ohne Ende, denn sonst müsste es eine (áussere oder innere) 
Ursache geben, wesshalb sie endet. Wie ein Strom geht sie fort, 
ohne Unterbrechung , Welle an Welle anschliessend, niemals in 
sich selbst zurückkehrend, in gerader Richtung, denn zur Ableitung 
von derselben würde es eine (áussere oder innere) Ursache be- 
dürfen, die von ihrem BegriflP ausgeschlossen ist. Auch zufállig 
ist sie nicht, denn der Zufall schliesst eine mogliche Abwei- 
chung ein, die das absolute Werden ausschliesst. Dieselbe láuft 
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aus demselben Grunde gleichformig ab, denn jede üngleich- 
forraigkeit wiirde einen anderen Grund voraussetzen. 

§. 81. In dieser Schárfe wird das absolute Werden weder in 
der Natur noch in der Geschichte angetroíFen. Der Grund der vor- 
handenen üngleichftJrmigkeit wird aber gleichwol nicht in der Natur 
des BegriíFs, sondern in unserer eigenen gesucht; denn wáhrend 
die beobachtete Natur wechselt, thut dies auch die des Beobachters. 
Geschieht dies nun nicht in vollkommener üebereinstimmung mit 
jener, so erfolgt dasselbe, wie wenn wir in ungleichformiger Be- 
wegung an einem sich gleichformig Bewegenden vorübergeführt 
werden. Wir gchliessen dann, dieses bewege sich ungleichfórmig, 
wáhrend wir es sind, die in dieser Art den Ort wechseln. In gleicher 
Weise wird uns dann der an sich gleichformige Wechsel der Dinge 
ungleichformig sich darstellen, weil in uns selbst ein ungleichfor- 
miger stattfindet. Allein diese Ausflucht hilft nichts. Da der Be- 
obachter selbst zu dem im absoluten Werden fortschreitenden 
Ablauf der Dinge gehort, so muss entweder der Wechsel in ihnen 
selbst gleichformig sein, oder der Ablauf der Dinge wechselt über- 
haupt nicht gleichformig. Abwechselndes Rück- und wieder Vor- 
wártsgehen, geschweige denn Wiederholung früherer Zustánde ist 
durch das absolute Werden bestimmt ausgeschlossen. 

§. 82. Der bequemste BegriflP wird unbequem, wenn er wider- 
sprechend ist. Was aber kann widersprechender sein, ais dass 
Eines zugleich dasselbe und nicht dasselbe sei? Gerade das aber 
fordert der BegriflP des absoluten Werdens. Das absolut Werdende 
ist keines von allem dem, was es wird, das Werden selbst ist 
sein Was. Nicht das A, B, C . . . . X-Sein, sondern das A 
und Nicht-A, B und Nicht-B, O und Nicht-C, u. s. w. -Sein ist 
das Werden. Schon ein einziges Paar dieser Gegensátze wáre 
Widerspruch genug, aber das absolute Werden wiederholt denselben 
so oft, ais wechselnde d. i. einander ausschliessende Eigenschaften 
vorhanden sind. Es ist die Zusammenfassung aller einander aus- 
schliessenden Eigenschaften, ohne welche es gar nicht gedacht werden 
kann; denn was wáre der Wechsel ohne wechselnde Qualitáten? 

§. 83. Zweierlei liegt im Werden. Erstens, dass jetzt etwas 
ist, was vorher nicht war, und zweitens, dass zwischen diesem jetzt 
und jenem vorher Seienden ein gewisser Zusammenhang stattfindet» 
Wáre das erste nicht, so wáre nichts geworden, wáre das zweite 
nicht, so wáre nichts geworden, sondern ein vollig Nenes, zu 
dem frühern in durchaus keiner Beziehung Stehendes von Ausseu 
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her hinzngetreten. An die Stelle von A solí Nicht-A treten, jedoch 
so, dass der Zasammenhang zwischen beíden nicbt zerreisse d. h. 
A darf noch nicht ganz aafgehort haben, wenn Nicbt- A sebón 
eínzutreten anfangt; also in einem Zeitpunct ist A nocb und 
Nicbt -A sebón da d. h. Sein und Nicht- Sein, Aufboren und 
Anfangen beisammen. 

§. 84. Ein bárterer Widersprueb ist nicbt denkbar. Selbst 
die áussere und innere ürsacbe sebeinen leicbter zu ertragen. 
Jene verlegt nacb dem Satze, dass Entgegengesetztes nicbt einerlei 
sein kSnne, den Grand des Neuen an dem Veránderten in ein von 
diesem verscbiedenes Nenes.. Diese betracbtet zwar aucb dasselbe 
Ding zugleicb ais tbatig und leidend, aber sie fúbrt dasselbe 
wenigstens auf eine unendlicbe Reibe zurück, wodurcb der Wider- 
sprueb sicb dem Auge entziebt. Hier aber wird in nacktester Form 
gefordert, das Werdende soUe im námlicben Zeitmoment ent- 
gegengesetzte Eigensebaften umfassen. 

§. 85. Was solí nun gesebeben? Die gegebene Form der 
Veránderung erzeugt den Gedanken der Causalitát. M5gen wir diesen 
in seiner weiteren Gliederung in áussere und innere verfolgen, oder 
in Form der Veránderung obne Causalitát ais absolutes Werden 
festbalten, zeigen sicb Widersprücbe. Sollen wir um deren willen 
die Form der Veránderung selbst verwerfen? Sie ist gegeben 
und folglicb unvermeidlicb. Sie ist aber, wie sie gegeben ist, 
widersprecbend und folglicb unbraucbbar. Die Aufgabe 
einer Verbesserung derselben und damit des ganzen Causalbe- 
griffs drángt sicb auf, die nicbt mebr Sacbe der Einleitung ist. 

§. 86. Eine Reibe von Aufgaben ergibt sicb. Erfabrungs- 
begriíFe bieten sicb dar, die, wie sie gegeben sind, nicbt bebalten, 
und, weil sie gegeben sind, nicbt abgewiesen werden konnen. 
Die empiriscbe Psycbologie zeigt sie auf, die Logik kritisirt sie, 
eine neue Wissenscbaft muss die Umscbmelzung und Bericbtigung 
derselben übernebmen. Diese Wissenscbaft, welcbe mit der Be- 
arbeitung und Bericbtigung unserer Erfabrungsbegriflfe sicb be- 
scbáftigt, ist die Metapbysik. 

§. 87. Sie verbált sicb zur Pbysik wie die bericbtigte sicb 
zur gemeinen Erfabrung verbált. Was für diese Vorausset- 
zung, ist für jene Problem; Begriífe, deren die Pbysik sicb unbe- 
fangen ais giltiger bedient, wie die der Materie, der Ursacbe, der 
Kraft u. s. w. erscbeinen jener ais widersprecbend und ais Gegen- 
stand der verbessernden Forsebung. Darum kann keine nocb so 
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vollendete Physik je die Metaphysik entbehrlich machen, weil sie 
auf dem Boden wáchst, den diese erst bearbeitet. Weil sie die 
gemeine Erfahrung erst denkbar macht, steht sie über der Er- 
fahrnng; weil sie an den BegrifFen der Erfahrung den StoíF ihrer 
Kritik hat, bedarf sie der Erfahrung. Ohne die letztere gábe 
es, mit der letztern allein gibt es noch keine Metaphysik. 

§. 88« Die Metaphysik ist nicht die einzige, aber sie ist 
insofern die wichtigste philosophische Wissenschaft, weil durch 
sie erst eine gereinigte und in sich beríchtigte Erfahrung moglich 
wird. Gleichwol sind die auf die áussere Welt der Sinneseindrücke 
bezüglichen Begriffe nicht die einzigen, welche der Bearbeitung 
bedurftig sind. Nicht weniger factisch, ais das durch die Sinne und 
die darauf gebauten Begriffe, ürtheile -und Schlüsse vermittelte 
Erkennen ist das Beurtheilen der Dinge vom Gesichts- 
punct eines wahren oder eingebildeten Werthes derselben aus. 
Das (wirklich oder vermeintlich) Werthvollere wird dem (wirklich 
oder vermeintlich) minder WerthvoUen vor-, dieses jenem nach- 
gesetzt, jenes gelobt, dieses getadelt. So allgemein ist diese Be- 
urtheilung, dass sie über Dinge der mannigfachsten Art, über Ge- 
genst&nde des táglíchen Gebrauchs nicht weniger wie über die 
Wunderwerke der Kunst, über die Objecte des sinnlichen Begehrens 
wie über die eigenen und fremden menschlichen Handlungen und 
Willensentschliessungen ergeht, und an den Thaten der Geschichte 
wie an unsern eigenen, an den Objecten der Natur und mensch- 
lichen Kunst fortwáhrend reichliche Nahrung findet. Aber zugleich 
so verschieden in ihren Schátzungen wenigstens scheinbar der 
námiichen Gegenstánde, in Folge deren die namliche That des 
geschichtlichen Helden bald der ausschweifendsten Bewunderung, 
bald der herbsten Verurtheilung unterliegt, dasselbe Object v.on 
dem Einen bald ais hochstes Gut des Strebens, bald ais gánz- 
lich werthlos bezeichnet wird, dass der wahre Werth gewisser 
Objecte beinahe in noch hoherem Grade ein Gegenstand des Streits 
ais die wahre Erkenntniss der Natur derselben ist. 

%. 89. Wie der Streit um Erkenntniss uur moglich ist, 
wenn eine McJglichkeit der Losung desselben wenigstens vorausge- 
setzt wird (Log. §. 1), so ist der Streit um den Werth gewisser 
Dinge nur denkbar, wenn von beiden Seiten zugestanden ist, dass 
es einen wahren Massstab des Werthes wirklich gebe. 
Denn wo keiner vorausgesetzt würde, da wáre jeder Versuch unsere 
eigene oder Anderer Beurtheilung darnach zu reguliren, vou 
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vornherein illusorisch. Aber.ein Anderes ist es, von dem Dasein 
eines an sich WerthvoUen überzeugt zu sein, und den Inhalt 
desselben bestimmen zu wollen. Hier gehen die Meinungen der 
Einzelnen soweit auseinander, dass eine Einigung anter gemein- 
schaftlichen Normen unmSglich za sein scheint und der Widerstreit 
der einzelnen Werthschátzungen sprichwSrtlich geworden ist. Volker 
und Lánder, Zeitalter und Herkunft, Alter und Geschlecht haben 
hier eine Mannigfaltigkeit der Beurtheilungen hervorgebracht, die 
dem geduldigen Beobachter schliesslich launenhaft erscheinen kann, 
weder fáhig noch würdig der Anstrengung, hier verborgene Ein- 
heit herauszuspüren. 

§. 90. Wie weit ist die Art, wie der gemeine Haufe den 
Werth der Dinge schátzt, von der des Philosophen, von der des 
KQnstlers und wiederum von der des Staatsmannes verschieden? 
Geld, Gut und Sinnesgenuss scheineu fur jenen die hochste, fur 
den Weisen keine Bedeutung zu haben. Derselbe Block, von dem 
Michel Angelo erklárte, dass er, um ihn gemacht zu haben, gern 
alie seine Werke hingeben wollte, war für den Pobel ein gewohn- 
licher Eckstein ohne Reiz und Interesse. Es ist die Aufgabe der 
Philosophie, wie über die wahre Natur, so über den wahren 
Werth der Dinge uns zu belehren, und unsere Schátzung der- 
selben auf einen gerechten und billigen Massstab zurückzufuhren. 
Nur dass beide Aufgaben nicht einem und dem uámlichen Theile 
derselben werden zufallen konnen. Wie jener mit der Ver bes se- 
rung unserer Erfahrungs-, so wird dieser Theil es mit der 
Berichtigung unserer Werthurtheile zu thun haben. 

§. 91. Nur in zweiter Reihe, insofern von dem Werthe, welchen 
wir gewissen Dingen beilegen, unser Verhalten zu denselben ab- 
zuhángen pflegt, verdient dieser Theil der Philosophie den Ñamen 
der practischen. In erster Reihe und insofern er von dem 
Beifalle oder Missfallen handelt, mit welchem unsererseits gewisse 
Gegenstánde aufgenommen werden oder werden sollten, gebührt 
ihm der Ñame des ásthetischen. Denn gleichwie die vorhan- 
denen Vorstellungen erst dadurch, dass sie Lust und ünlust er- 
zeugen d. h. für das Gefíihl existiren, etwas für uns werden, 
so gewinnen die erkannten Gegenstánde erst dadurch, dass sie 
unsererseits ein Gefallen oder Missfallen hervorrufen, einen Werth 
für uns. Der wahre ünterschied jener ersten, darum blos theore- 
tisch genannten, und der ásthetischen Auffassung der Gegen- 
stánde liegt sonach dariu, das diese von einem Gefallen oder Mi&s- 
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fallen begleitet, jene davon freí ist. Ein Beispiel gibt das 
verschiedene Verhalten, das der Naturforscher einer-, der Dichter 
andererseits zur Natur beobachten. Jener zergliedert, dieser 
bewundert sie. 

§. 92. Von sich selbst erhellt, wie wenig beide vermengt 
werden dürfen. Theoretische und asthetische Auffassung sind so 
verschieden wie Erkenntnissartheil einer-, Gefühl und ásthetisches 
ürtheil andererseits. Die Psychologie hat beide letztern ais unter- 
schiedene Phánomene nachgewiesen , dennoch stehen sie hier ge- 
meinsam dem theoretischen Verstandsurtheil gegenüber. Dieses 
verknüpft mit einer Subjects- eine gewisse Pradicatsvorstellung ; 
im Gefühl und im ásthethischen ürtheil ist es Lust oder Unlust 
(Wohlgefallen oder Missfallen), durch Vorstellungen erzeugt, von 
welchen sie im Gefühle nicht, im ásthetischen ürtheil aber der- 
gestalt getrennt werden kann, dass jene auch ohne diese gesondert 
betrachtet werden kSnnen (Psiych. §. 189). üm dieser Verwandtschaft 
des Gefühls mit dem ásthetischen ürtheil willen, die doch an- 
dererseits wieder so wenig bindend ist, dass beide ganz verschie- 
denen Spháren des Geisteslebens (jenes dem Fühlen, dieses dem 
Vorstellen) angehoren, ist es erlaubt, den Ñamen des Aestheti- 
schen (^alad'ávoiíaíy sentio) der vom Gefühle gebraucht wird, auch 
auf das asthetische ürtheil auszudehnen. 

§. 93. Aesthetisch auíFassen heisst den Werth eines Ge- 
genstandes entweder durch das Gefühl oder durch ein ástheti- 
sches ürtheil (des Gefallens oder Missfallens) schátzen. Nach der 
Natur des einen, wie des andern, muss die Schátzung verschieden 
ausfallen. Die durch das Gefühl richtet sich nach der Natur des 
Gefühls, die durch das asthetische ürtheil nach der Natur dieses 
letztern. ünbestimmt, unaussprechÜQh, flüchtig, individuell wie die 
Natur des Gefdhls ist, so wird auch die Schátzung der Dinge 
durch das Gefühl sich zeigen. Bestimmt, mittheilbar, bleibend, 
allgemein, wie die Natur des ásthetischen ürtheils ist, so wird die 
Schátzung der Dinge durch dieses sich ergeben. Die Frage wird 
sein, welche von den beiden Schátzungen vorzuziehen sein wird. 

* §. 94. Durch das Gefühl fassen -wir auf, ob ein Gegen- 
stand uns angenehm oder unangenehm sei. Mehr erfahren wir 
dadurch nicht von ihm, ja nicht einmal, ob es ein Gegenstand 
sei, der das Gefühl erzeugt, denn dieses kann lediglich subjectiv 
sein. Das Gefühlte rinnt im Gefühl mit diesem selbst zusam- 
men. Der Zahn schmerzt, wir wissen aber nicht welcher. Das 
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Gefülil ringt nach Worten, die es iiicht findet, desto weniger, je 
stárker es ist und je mehr es ¡n Affect übergeht. Die hochste 
Freude, der hochste Zorn sind stumín, ebenso die tiefste Trauer. 
Der AfFect verblendet uns gegen seinen Gegenstand, den er uns 
unverháltnissmássig grosser erscheinen lásst, ais er wirklich ist. 
Gefühl und Affect sind beide vorübergehend , hángen von aagen- 
blicklichen Stimmungen ab; was uns heute lebhaft anregt, lásst 
uns bei veránderter GeniQthsfarbung vielleicht morgen gleichgiltig. 
Beide sind individuell, wobei der Eine ganz kalt bleibt, kommt 
der Andere ausser sich; der Enthusiast zerschmilzt in Rührung 
bei einem melancholisch vorgetragenen Musikstíick, das bei Lichte 
besehen ein gewohnlicher Walzer ist; den Geschmack d¿s Thrans, 
den der Eskimo liebt, kann der Europáer nicht ausstehen. Die 
Mannigfaltigkeit der Gefíihle ist unberechenbar. 

§. 95. Daraus leuchtet so viel hervor, dass eine Schátzung 
durch das Gefahl wenig Aussicht hat, von Andern bestátigt oder 
gutgeheissen zu werden. Ich kann Nieniandem vorschreiben , dass 
er ebenso fühle wie ich, dass dieselbe Speise ihm wie mir süss 
oder bitter schmecke; dass der Gegenstand, der mich in Zorn 
versetzt, auch ihn ausser sich bringe. Zwar pflegen wir im Zu- 
stand des Affects diese Anforderung zu stellen und erztimen uns 
desto mehr, je weniger der Andere dieser Forderung nachkommt. 
Aber im ruhigen Zustand nehmen wir sie zurück, gestehen zu, 
dass wir damals ^afficirt,** „nicht recht bei uns** gewesen seien, 
und verwerfen damit selbst unsere damalige Schátzung der Dinge, 
ais aus einer individuellen ecstatischen Stimmung des GemQths 
hervorgegangen. Wir erkennen dadurch an, dass, um zur wahren 
d. h. zu eiuer solchen Schátzung der Dinge zu gelangen, die von 
jedem Andern getheilt und gebilligt werden kann , wir uns aus- 
ser dem Zustand der Erregung des Gemüths befinden müssen, 
in welchem wir blos der Herrschaft der Gefühle und Affecte hin- 
gegeben sind. Der erregte Mensch beurtheilt den Werth der Dinge 
unrichtig, weil er sie blos nach seiner subjectiven Gemüthslage 
beurtheilt. Erregt aber wird er durch Alies, was mit seinen Wün- 
schen und Begierden zus^immenhángt, diesen entweder Befriedigung 
verspricht oder Entbehrung droht, und durch nichts mehr, ais 
was mit seinem eigenen Vortheil, mit seinem Wohl- oder üebel- 
befinden náher oder entfernter in ursáchlichem Verháltniss steht. 
Es ist bekannt, dass ein Dichter gewohnlich ein mindcr gutes 
seiner Werke für das beste hált. Das macht, er hat gewisse per- 
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sSnliche Lieblingsansichten, traute Erinnerungen, einen ihn anmu- 
thenden Stoflf hinein verarbeitet, die ¡hn lebhaft berühren, auf 
Andere aber, denen jene Vorbedingungen fehlen, ohne Wirkung 
yeiben. Mütter ziehen das kránklichste ihrer Kinder alien übri- 
gen vor, weil dessen Erzieliung und Pflege ihnen die meiste Mühe 
geko&tet hat. Die erste Bedingung, den Werth der Dinge richtig 
zu beurtheilen, wird daher sein müssen, ihn von aller subjecti- 
ven Erregung frei zu beurtheilen. 

§. 96. Wer da weiss, wie unaufhorlich wir von Gefühlen be- 
wegt sind, wird diese Aufgabe eher fur zu schwer, ais zu leicht 
halten. Ja er wird sich mit Rücksicht auf jene edlen Erregungen, 
doren der Mensch fáhig ist, wo] sogar dagegen empQren und eine 
Herabsetzung darin sehen, dass die Begeísterung, der Enthu- 
siasmus Hindernisse der wahren Schátzung der Dinge sein sol- 
len. Was haben diese Beiden nicht Grosses geleistet, wo sie, 
setzen wir hinzu, durch eine richtige Werthschátzung der Dinge 
geleitet wurdenl Die aufopferndsten Thaten der Menschengeschichte 
sind nur durch eine solche m5glich geworden. Aber was haben 
beide auch umgekehrt für ünheil angerichtet, wo sie statt der 
wahren einer verkehrten Schátzung der Dinge folgtenl Enthu- 
siasmus und Begeisterung ais AíFecte betrachtet, konnen die 
wahre Schátzung nicht geben, sie müssen sie vor fin den. Der 
wahre Werth sei der Funke, an dem ihre Flamme sich entzünde; 
hüten wir uns, dass nicht falsches Licht ihren Brand zur Zersto- 
rungsfackel missbrauche. 

S. 97. Das Gefühl, der AfFect sind der wahren Schátzung 
feindlich, aber die blosse Abwesenheit beider ist ihr noch nicht 
freundlich. Wer bei vfíllig kaltem Geinüthe in der Schátzung der 
Dinge nur den Vortheil in Anschlag bringt, den sie dem Schátzen- 
den selbst mit Ausschluss aller üebrigen gewáhren kSnnen, ist 
soweit von der Gefühls- wie von der wahren Schátzung entfemt. 
Die wahre Schátzung kann nur eine solche sein, die aus dem 
wahren Werth d. h. aus demjenigen hervorgeht, der dem Ge- 
schátzten ais solchem zukommt. Jener, der nach dem Vortheil 
vorgeht, welchen der Schátzende aus dem Dinge zu ziehen hoflft, 
geht von dem Werthe aus, den das Geschátzte für diesen, nicht 
aber ais solches hat. Dieser Werth ist für das Geschátzte ein 
áusserer, wáhrend der wahre ein innerer sein muss. Jener 
kommt ihm nur bedingt d. h. in Bezug auf ein ausser ihm Ste- 
hendes, dieser unbedingt d. h. infolge und kraft seiner selbst 
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zu. In Bezug aaf seíneü aassern Werth Geschátztes nenDeti 
wir das Nützliche. 

$. 98. Dass blosse Nützlichkeit nicht der wahre Werthmes- 
ser der Dinge sein kdoDe, ist schon daram leicht einzasehen, weil 
es dabei fortwáhrend auf den Beziehungspunct ankommt, zu dem 
es uützt. Gesetzt Dámlich Á nütze znr Erreichnng von B, dieses 
zur Erlangung von C u. s. w. , so wird, damit die Reihe zu Ende 
komme, irgend einmal zu Einem gelangt werden müssen, bei dem 
die Frage, zu wessen Erlangung es weiter diene, aufhort* Dieses 
wird daher nun entweder werthvoll, ohne selbst nützlich zu 
sein, oder werthlos sein müssen, in welchem Fall auch alies 
üebrige, welches zu seiner Erlangung dient, gleichfalls werthlos 
wáre. Es wird also wenigstens ein unbedingt Werthvolles ange- 
nommen werden müssen. 

S. 99. Damit aber ist schon zugestanden, das das Nützliche 
ais Solches das wahrhaft WerthvoUe nicht sei. Man kann zwar 
von ihm sagen, dass wir Gefallen darán fínden, so wie Missfallen 
am Unnützen, aber doch nur darum, weil es zur Erreichung eines 
Andern dient, an dem wir ais solchem Gefallen (oder Missfallen) 
haben. Sonach bleibt, da die Schátzung durch das Gefühl, die 
sich auf das Angenehme und Unangenehme bezieht, schon früher, 
die Schátzung durch den Verstand, aber aus dem Gesichtspunct 
blosser Nützlichkeit, jetzt ausgeschlossen wurde, nichts Anderes 
übrig, um zur wahren Schátzung zu gelangen, ais das ásthe- 
tische ürtheil. 

§. 100. Alie subjective Erregung ist ausgeschlossen. Aber 
auch jede Beziehung, die nur den Schátzenden allein angeht, 
sei es angenehmes Gefühl , Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
eines Wunsches, einer Begierde, Nützlichkeit oder Schádlichkeit 
des Geschátzten für denselben, kurz jede Beziehung des Objects, 
bei welcher der Schátzende mit seinem pers5nlichen, bei An- 
dern nicht in gleicher Weise stattfindenden Interesse betheiligt 
ist. Was bleibt ? Offenbar nichts, ais die reine s u b j e c 1 1 o s e B e- 
trachtung der Vorstellung des Gegenstandesl Von die- 
ser allein muss das wahre Werthurtheil dictirt sein. 

§. 101. Wenn man von der Vorstellung eines Gegenstandes 
alies dasjenige abzieht, was dem personlichen Interesse des Be- 
urtheilers angehort oder doch angehdren kann, so geh5rt dazu 
auch die Existen z des Gegenstandes. Bín ich persdnlich bei dem 
Wnnsche betheiligt, der beurtheilte Gegenstand mdchte existiren 
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oder das Gegentheil, so bin ich von subjectiver Erregung nicht 
mehr frei und meine Werthschátzung kann getrübt sein. Das 
wahre Werthurtheil wendet sich an die Vorstellung, es ergeht 
daher ebensogut über das blosse Bild eines Objects, wie über 
dieses selbst. Nar dort sind wir vor Parteilichkeit wahrhaft sicher, 
wo wir nicht einmal die Wirklichkeit des zu Schátzenden voraus- 
setzen, und nicht umsonst wird die Themis mit der Binde ge- 
bildet, zum Zeichen, dass sie nur ein Gedankenbild za rich- 
ten hat. 

§. 102. Daraus erhellt, dass der wahre Gegenstand des 
Werthurtheils nnr Werthbilder sein kSnnen. Denn nur durch 
die Vorstellung des Gegenstandes gelangt das Werthurtheil 
zu diesem selbst, aber zum Zustandekommen desselben ist es un- 
nothig, dass es über die blosse Vorstellung hinaus greife. Stelle 
ich mir einen Menschen vor und beurtheile seinen Werth, so ist 
es ganz gleichgiltig hierbei, ob dieser Mensch existirt oder je 
existirt hat. Goethe's Mephisto wird nicht besser nicht schlechter 
dadurch, dass er ein Geschopf seiner Dichterphantasie ist. Er- 
dichtete Charactere und historische fordern auf gleiche lebhafte 
Weise unser Werthurtheil heraus, und die Sucht übler Nachrede 
1iber den Nebenmenschen hat ihre ergiebigste Quelle in dem üm- 
stand, dass sich über erfundene Mángel, Thaten und Charae- 
terzüge ebensogut aburtheilen lásst, wie über wirklich begründete. 

S. 103. Wie wir die Aehnlichkeit eines Bildes durch Ver- 
gleichung mit dessen Gegenstande, so werden wir den Werth 
eines Werthbildes durch Vergleichung mit dem Bild des wah- 
ren Werthes schátzen. Wie Vorbilder zu Abbildern, wer- 
den die Bilder wahrer Werthe sich zu den verschiedenen Werth- 
bildern verhalten, und über diese, ais Abbild, dasjenige Werth- 
urtheil ergehn, welches durch jenes ürbild des waJiren Werthes, 
dessen Spiegel es ist, gefordert wird. Das Abbild wird gefallen, 
weil sein ürbild gefáUt, missfallen, wenn es einem missfálligen 
ürbilde nachgebildet ist. Gefallen und Missfallen haftet an der 
Beschaflfenheit des (Vor- und Nach-) Bildes. 

§. 104. Daraus ergibt sich, dass das wahre Werthurtheil 
von dem Besitz der wahren ürbilder des Werthes abhángig 
ist. Wer die Musterbilder des Werthes besitzt, für den heftet 
sich an jedes Abbild derselben unwillkürlich der wahre Werth, 
an jedes Zerrbild derselben der wahre ünwerth. Der Besitz der- 
selben ist für jede Beurtheilung des wahren Werths der Dinge 
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unentbehrlich, und die Feststellung derMusterbilder des wah- 
renWerthes (Ideen) Aufgabe eines besondern, des ástlietischen 
(in zweiter Reihe practisch genannten) Theils der Philosophie, 
der allgemeinen Áesthetik. 

§. 105. Was immer seinem wahren Werthe nach durch ein 
ásthátisches Urtheil geschátzt wird, kann nur Eines von beiden 
sein, das Bild eines Willens odec irgend eines andern beliebigen 
Gegenstandes der Natur oder menschlicher Kunst. Bei der be- 
sondern alies Uebrige ubertreflfenden Wichtigkeit, welche das Wol- 
len, von dessen richtiger Beurtheilung aller moralische Werth 
oder ünwerth des Menschen abhángt, für diesen hat, erscheint es 
gerechtfertigt, die Musterbilder des Wollens, durch deren 
Nachbildung dasselbe Werth oder ünwerth erhált, besonders ab- 
zuhandeln. Derjenige Theil der Aesthetik, der die Aufstellung 
dieser im engeren Sinne sogenannten , weii anf das Thun and 
Lassen unmittelbar bezüglichen, practischen Ideen übernimmt, 
erhált vorzugsweise den Ñamen der practischen Philosophie 
oder Sittenlehre (Ethik); wáhrend die Feststellung der wahren 
Vorbilder fár jeden beliebigen Gegenstand der Natur und mensch- 
lichen Kunst, der Aesthetik im engern Sinne überlassen bleibt. 

$. 106. Mit Zuhüfenahme der Logik, denn die empirische 
Psychologie ist ais solche eine Erfahrungs- und keine philosophi- 
sche Wissenschaft, ergeben sich sonach für die Philosophie ais 
diejenige Wissenschaft, welché durch Bearbeitung der Begriflfe ent- 
steht, drei Haupttheile, deren erster, die Logik, die Begriffe ais 
solche, deren zweiter, die Metaphysik, diesel ben insofern be- 
handelt, ais sie gewisser^ durch unvermeidliche Widersprüche, die 
sich in ihnen ais gegeben fínden, nSthig werdender Verbesserun- 
gen bedürfen; deren dritter endlich, die Aesthetik, diejenigen 
Begriffe umfasst, an welche sich ais Musterbilder wahren Werths 
durch blosse Betrachtung unwillkürlich der Zusatz eines unbeding- 
ten Gefallens (oder im Gegentheile -des Missfallens) heftet. Nur 
der erste, die Behandlung der Begriffe ais solcher und die vor- 
stehende Einleitung in die beiden andeni, gehoren ais solche der 
philosophischen Vorbereitungslehre an; die Beantwortung der meta- 
physischen Probleme und die Aufweisung der anbedingt gefallen- 
den Musterbilder bleiben der Philosophie ais Wissenschaft 
und Gegenstand des Universitátsstudiums überlassen.. 
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